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      Das Buch

    


    
      SOS – Save Our Souls – dieses archaische Kürzel für den Notruf stammt noch aus der Zeit der Dampfschiffahrt. Der Hilferuf auf der internationalen Notfrequenz eines Flugpiloten von heute lautet: MAYDAY.

    


    
      »Mayday, Mayday – Flug 52 – Mittel-Pazifik – 20.000 Meter Höhe– Etwas ist passiert – Druckausgleich bricht zusammen – Mein Gott, das kann nicht …«

    


    
      Was hier beschrieben wird, kann sich in allernächster Zukunft irgendwo über den Wolken abspielen. Und es ist auch nicht die Erfindung irgendeines Romanciers, denn der Autor hat als Jet-Pilot viele tausend Flugstunden auf dem Buckel, er kennt die Riesenvögel in- und auswendig und hat mehr als eine Gefahrensituation in der Luft bewältigt.

    


    
      Diese seltenen Voraussetzungen haben Block befähigt, ein Buch zu schreiben, in dem nicht nur die Tatsachen in allen Details von faszinierender Authentizität sind. Vor allem seine Fähigkeit, Menschen in einer verzweifelten Ausnahmesituation als lebensechte Charaktere zu gestalten, ihre Reaktionen meisterhaft in den haarsträubenden Ablauf der Ereignisse einzubauen und die Fäden der Dramaturgie bis zum letzten in der Hand zu behalten: all das macht diesen Roman zu »einem Meisterstück an Dramatik und kaum zu ertragender Spannung« (Nelson De Mille).


      



      


    


    
      Der Autor

    


    
      Thomas H. Block (38) ist seit vielen Jahren Berufspilot und hat alle großen Maschinen geflogen. Über seine Erfahrungen aus vielen tausend Flugstunden schreibt er seit 12 Jahren in bekannten amerikanischen Magazinen und Zeitschriften. Er lebt jetzt als freier Schriftsteller in Pennsylvania, arbeitet an seinem zweiten Roman und fliegt nebenher noch für eine kleinere Gesellschaft.
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      Wie ein Silberfisch vor dem blauschwarzen Horizont der Stratosphäre schwimmend, raste der Trans-United-Flug 52 auf Westkurs nach Japan.

    


    
      Durch Lücken in der Wolkendecke sah Captain Alan Stuart unter sich glitzernde Wasserflächen des sonnenbeschienenen Pazifiks. Über ihm erstreckte sich die Stratosphäre – ein nahezu sauerstoffloses Nichts ohne Sonne oder Leben. Die durch die Überschallgeschwindigkeit der gigantischen Maschine fortwährend erzeugte Stoßwelle löste sich unsichtbar von den Tragflächen und sank ungehört als Schallteppich in den mittleren Pazifik hinab.


      Captain Stuart überprüfte die Anzeigen seiner Instrumente. Die Maschine war vor zwei Stunden und 20 Minuten in San Francisco gestartet. Die Straton 797 flog mit einer Reisegeschwindigkeit von Mach 1,8 mit 1900 Stundenkilometern. Die doppelt vorhandenen Trägheitsnavigationssysteme zeigten übereinstimmend an, daß Flug 52 den Bereich der ersten Karte verlassen hatte. Das im Niederfrequenzbereich arbeitende Omega-Verfahren ergab die gleiche Position. Stuart faltete seine Navigationskarte des östlichen Pazifiks zusammen und steckte sie in die Kartentasche zurück. Während er die nächste herauszog, warf er erneut einen Blick auf die elektronische Positionsanzeige: 161° 14’ W, 43° 27’ N – 3350 Kilometer westlich von Kalifornien, 2400 Kilometer nördlich von Hawaii. »Die Position stimmt«, stellte er fest.


      Erster Offizier Daniel McVary, der Kopilot, sah zu ihm hinüber. »Dann müßten wir in einer knappen Stunde in Chicago landen.«


      Stuart rang sich ein Lächeln ab. »Du hast die falsche Karte, Dan.« Fliegerhumor war ihm zuwider. Er entfaltete die neue Karte für die Höhennavigation über dem mittleren Pazifik und studierte sie mit der Bedächtigkeit eines Mannes, der mehr Zeit als Aufgaben hat. Die Navigationskarte enthielt lediglich ein Gradnetz, denn Flug 52 hatte alle markanten Punkte, die Kartographen hätten einzeichnen können, längst hinter sich gelassen. Und aus ihren fast 20 Kilometern Flughöhe war auf diesem Teil der Strecke ohnehin kein Land zu sehen. Captain Stuart wandte sich an Ersten Offizier McVary. »Hast du die Meldungen für die Sektoren vier und fünf empfangen?«

    


    
      »Ja. Sie sind auf dem neuesten Stand.« Er reckte sich gähnend. Stuart nickte. Er dachte an seine Heimatstadt San Francisco zurück. Gestern vormittag war er im Fernsehen in einer Talk-Show aufgetreten. Er war nervös gewesen und erinnerte sich jetzt an Einzelheiten des Gesprächs, als sehe er sie als Wiederholung auf dem Bildschirm.

    


    
      Der Interviewer hatte sich wie üblich mehr für die Straton 797 als für ihn interessiert, aber daran hatte Stuart sich inzwischen gewöhnt. Er dachte an die Standarderklärungen, die er sich für solche Fälle zurechtgelegt hatte. Die Straton hatte kaum etwas mit der alten englisch-französischen Concorde gemeinsam. Sie erreichte die gleiche Flughöhe, aber sie flog etwas langsamer – und um so wirtschaftlicher. Auf der Grundlage aerodynamischer Erkenntnisse der siebziger Jahre hatten die Straton-Ingenieure ein langsameres, aber größeres Flugzeug entwickelt, das Luxus mit Wirtschaftlichkeit vereinte.


      Die Straton 797 beförderte 40 Fluggäste in der Ersten Klasse und 285 in der Touristenklasse. Im Rahmen des Interviews hatte Stuart auch das Oberdeck mit dem Cockpit und dem Salon der Ersten Klasse erwähnt. Zur Einrichtung des Salons gehörten eine Bar und ein Klavier. Eines Tages würde er einemInterviewer aus reinem Übermut erklären, dort gebe es auch einen offenen Kamin und einen Swimmingpool.


      Stuart hatte aus dem Werbematerial des Flugzeugherstellers zitiert, wenn ihm nichts anderes mehr eingefallen war. Die Straton 797 flog schneller als die Sonne. Etwas schneller als die Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde.

    


    
      Bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 1650 Stundenkilometern würde Flug 52 um 7.15 Uhr Ortszeit in Tokio landen, obwohl die Maschine in San Francisco um 8.00 Uhr gestartet war. Allerdings nicht heute. Sie waren mit 39 Minuten Verspätung abgeflogen, weil im Hydrauliksystem drei ein kleines Leck aufgetreten war. Während die Mechaniker das schadhafte Ventil ausgewechselt hatten, hatten Captain und Kopilot nochmals ihr vom Computer errechnetes Flugprofil durchgesehen. Auf Grund neuer Höhenwindvorhersagen hatte Stuart ihren Flugplan geändert: Sie würden sich südlich der normalen Großkreisroute halten, um dem stärksten Gegenwind auszuweichen.

    


    
      Die voraussichtliche Flugzeit veränderte sich dadurch nur geringfügig auf sechs Stunden und 24 Minuten – eine imposante Leistung. In weniger als einem Arbeitstag über sieben Zeitzonen und die internationale Datumsgrenze hinweg! Das Wunder des Jahrzehnts.


      Aber das Ganze war gleichzeitig etwas beängstigend. Stuart erinnerte sich an ein Zeitschrifteninterview, bei dem er ganz freimütig gesprochen hatte. Er hatte die technischen Probleme des Überschallfluges in über 60 000 Fuß Höhe offen erörtert: die schleichende Wirkung der Ozonvergiftung und die zeitweise erhöhte Strahlungsintensität als Folge von Sonnenflecken. Der Interviewer hatte sich auf einige dieser Punkte konzentriert, andere übertrieben und einen Artikel geschrieben, der einem Astronauten Angst eingejagt hätte. Stuart hatte sich dem Chefpiloten gegenüber rechtfertigen müssen und sich vorgenommen, nie mehr so freimütig zu antworten. »Gestern vormittag bin ich wieder im Fernsehen interviewt worden. Verdammt lästig.«


      McVary zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Warum hast du uns das nicht vorher gesagt? Ich wäre zwar nicht eigens aufgestanden, aber …«

    


    
      Der Flugingenieur Carl Fessler, der hinter ihnen an seinem Instrumentenbrett saß, lachte meckernd. »Warum haben sie’s immer auf dich abgesehen, Skipper?«

    


    
      Stuart zuckte mit den Schultern. »Irgendein Idiot in der PR-Abteilung findet, daß ich telegen bin. Dabei fliege ich lieber durch ein paar Gewitter, als vor einer Kamera zu stehen.«


      McVary nickte. Alan Stuart war jeder Zoll ein erfahrener Flugkapitän – von seinem grauen Haar bis hinunter zur messerscharfen Bügelfalte. »Mir würd’s nichts ausmachen, mich im Fernsehen interviewen zu lassen.«


      Stuart gähnte. »Das mußt du unseren PR-Leuten sagen.« Er sah sich im Cockpit um. Hinter McVary trug Fessler die Meßwerte seiner Instrumente in eine Kladde ein. McVary starrte blicklos nach vorn und hing offenbar seinen eigenen Gedanken nach.


      Die gewohnte Flugroutine lastete nach halber Strecke lähmend auf den drei Männern im Cockpit. Sie befanden sich in der Kalmenzone der alten Seefahrer – aber ihr Schiff lag keineswegs in einer Flaute still, sondern raste nahezu mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel dahin. Trotzdem hatten die drei Piloten im Augenblick eigentlich nichts zu tun. In 62 000 Fuß blieben alle Wettererscheinungen unter ihnen. Vor einer Stunde hatten sie ein Schlechtwettergebiet überflogen. Einige der Kumulustürme hatten so weit hinaufgereicht, daß die Besatzungsmitglieder und Passagiere, die sich dafür interessierten, wenigstens etwas zu sehen gehabt hatten. Aber in dieser Höhe war nicht die geringste Turbulenz zu spüren gewesen. Stuart hätte einen kleinen Stoß begrüßt, wie es Lastwagenfahrer auf endlos geraden Autobahnstrecken taten. Er sah wieder nach vorn. Dort draußen gab es nichts zu sehen als die gewölbte Horizontlinie der Tropopause.


      Der Autopilot machte geräuschlose kleine Steuerbewegungen, um die Maschine auf Kurs zu halten. Stuart berührte das Steuerhorn lustlos mit zwei Fingern der rechten Hand. Er hatte die 797 seit der Startphase nicht mehr selbst geflogen und würde den Autopiloten erst zu Beginn des Landeanflugs in Tokio abschalten.

    


    
      Carl Fessler sah von seiner Kladde auf und schob sie angewidert zur Seite. »Dieser verdammte Papierkram!«

    


    
      Stuart warf ihm einen irritierten Blick zu. »Ich möchte wetten, daß es genügend ehrgeizige junge Piloten gibt, die liebend gern deinen Platz einnehmen würden. Sie würden sogar ihre eigenen Bleistifte mitbringen.« Er lächelte dabei, aber im Grunde genommen hatte er wenig Verständnis für seine jüngeren Kollegen. Sie hatten es fünfzigmal schöner als früher – und jammerten trotzdem ständig. Ob sie wußten, daß Alan Stuart vor 30 Jahren mitgeholfen hatte, das Gepäck einzuladen, bevor er seinen Platz als Kopilot eingenommen hatte? Verwöhnt! sagte Stuart sich. Aber es hatte keinen Zweck, ihnen solche Geschichten zu erzählen. »Falls wir in Tokio im Monsun landen, muß du für dein Geld arbeiten, Carl.«


      McVary klappte seinen Playboy zu und steckte ihn in seinen Bordkoffer. Lesen im Dienst war verboten, und Stuart war offenbar dabei, den strengen Captain hervorzukehren. »Richtig, Carl. Oder falls eine deiner Warnleuchten blinkt, hast du auch genügend zu tun.«


      Fessler merkte, aus welcher Ecke der Wind blies. »Okay, du hast recht. Der Job ist in Ordnung.« Er drehte seinen Sitz etwas nach vorn. »Wie wär’s mit einem kleinen Quiz? Wer von euch kann mir die Hauptstadt von Ruanda sagen?«


      McVary sah sich nach ihm um. »Ich weiß eine andere Quiz-frage: Welche der Stewardessen ist scharf auf dich?«


      Fessler wirkte plötzlich hellwach.


      »Welche?«


      »Das sollst du mir sagen.« Der Kopilot lachte. »Hör zu, ich klingele jetzt, und falls sie zufällig kommt, nicke ich. Und falls nicht … na ja, dann hast du zehn andere zur Auswahl, wenn du den Steward mitrechnest.« Er lachte erneut und warf Captain Stuart einen prüfenden Blick zu. Der Alte schien die Sache von der heiteren Seite zu nehmen. »Was darf’s für dich sein, Skipper?«

    


    
      »Kaffee und Kuchen, bitte.«

    


    
      »Für mich nur Kaffee«, sagte Fessler.


      McVary griff nach dem Mikrophon der Bordsprechanlage und drückte auf den Rufknopf.


      Die Stewardessen Sharon Crandall und Terri O’Neil standen auf dem Hauptdeck in der Bordküche der Ersten Klasse, als das Licht aufblinkte. Terri O’Neil nahm den Hörer ab. Nachdem sie einige Worte mit McVary gewechselt hatte, legte sie auf und wandte sich an Sharon Crandall.


      »Sie wollen schon wieder Kaffee. Ein Wunder, daß sie davon nicht allmählich braun werden!«


      »Sie langweilen sich nur«, antwortete Crandall.


      »Was geht uns das an? Ich hab’ keine Lust, mich jedesmal auf den Weg nach oben zu machen, wenn die Piloten sich langweilen!« O’Neil nahm einen Teller mit Kuchen aus dem Vorratsschrank und schenkte drei Tassen ein.


      Crandall lächelte. Ihre Kollegin fand ständig irgend etwas, über das sie sich aufregen konnte. Heute war es der Weg hinauf ins Cockpit. »Ich gehe schon, Terri. Das ist gut für meine schlanke Linie. Ich muß sowieso bald runter und Barbara Yoshiro helfen.« Sie nickte zu dem Lift hinüber, der zur Bordküche auf das Unterdeck führte. »Dort unten kann man sich sowieso kaum umdrehen.«


      »Nein. Du machst jetzt Pause. Ich brauche das Training mehr als du. Sieh dir bloß meine Hüften an!«


      »Okay, dann gehst du.« Sie lachten beide. »Ich räume hier inzwischen auf«, fügte Crandall hinzu.


      Terri O’Neil griff nach dem Tablett, verließ die Bordküche und ging das kurze Stück bis zur Wendeltreppe nach vorn. Sie wartete unten, während eine ältere Frau langsam die Treppe herabkam.

    


    
      »Tut mir leid, daß ich so langsam bin«, sagte die elegante ältere Dame.

    


    
      »Lassen Sie sich nur Zeit, ich hab’s nicht eilig«, antwortete O’Neil. Sie wünschte sich, die Alte wäre etwas schneller.


      »Ich bin Mrs. Thorndike.« Sie stellte sich mit altmodischer Höflichkeit vor, ohne zu wissen oder darauf zu achten, daß moderne Reisegewohnheiten dies nicht mehr erforderten. »Ihr Pianist gefällt mir. Er spielt ausgezeichnet.« Sie blieb auf der untersten Stufe stehen, um zu schwatzen.


      O’Neil zwang sich zu einem Lächeln und stützte ihr Tablett mit den Tassen und dem Kuchenteller aufs Treppengeländer. »Ja, er spielt gut. Aber es gibt noch bessere.«


      »Tatsächlich? Hoffentlich höre ich auf dem Rückflug einen der besseren Pianisten.«


      »Das wünsche ich Ihnen auch.«


      Die ältere Frau trat schließlich zur Seite, so daß die Stewardess an ihr vorbei nach oben gehen konnte. O’Neil hörte, daß der Pianist »As Time Goes By« spielte. Der Gesang der geselligeren Passagiere wurde von Stufe zu Stufe lauter.


      O’Neil runzelte die Stirn, als sie die oberste Treppenstufe erreichte. Drei Fluggäste standen Arm in Arm um das Klavier herum. Bisher begnügten sie sich damit, halblaut zu singen, aber die Stewardess wußte aus Erfahrung, daß Männer, die sich betont freundschaftlich gaben, solange sie nüchtern waren, unweigerlich laut wurden, sobald sie etwas getrunken hatten. Der Alkohol brachte den Tenor in ihnen zum Vorschein. O’Neil wußte, daß die Sänger bald Gelegenheit haben würden, ihre Stimmbänder zu ölen, da sie in einigen Minuten die Bar öffnen würde. Sie wünschte sich, die Fluggesellschaft hätte darauf verzichtet, hier oben einen Nachtklub in den Lüften einzurichten.


      »Hallo!« rief O’Neil dem jungen Pianisten zu. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ob er Hogan oder Grogan hieß. Er war ohnehin zu jung für sie. Nachdem sie sich an dem halben Dutzend Fluggäste in dem luxuriös eingerichteten Salon vorbeigeschlängelt hatte, blieb sie mit dem Tablett in der Hand vor der Glasfasertür stehen und klopfte mit der Schuhspitze dagegen. An dem Schatten war zu erkennen, daß jemand sich im Cockpit aufrichtete, um einen Blick durch das winzige, außen verspiegelte Fenster zu werfen und festzustellen, wer angeklopft hatte. Carl Fessler sperrte ihr die Tür auf, und O’Neil kam mit ihrem Tablett ins Cockpit. »Der Kaffee ist serviert, Gentlemen.«

    


    
      »Der Kuchen ist für mich, Terri«, sagte Stuart.


      Jeder nahm sich eine Plastiktasse, und Stuart bekam außerdem den Kuchenteller. Die Stewardess sah, daß Fessler und McVary einen merkwürdigen Blick wechselten, der offenbar eine Art Signal war. O’Neil war sich darüber im klaren, daß Kopilot und Flugingenieur irgendein Spiel trieben – und daß es mit ihr zusammenhing. Diese Männer! Nachdem die drei ihren Dank gemurmelt hatten, verließ O’Neil das Cockpit und zog die Tür hinter sich ins Schloß.


      Captain Stuart hatte auf Kaffee und Kuchen gewartet, als sei diese Pause ein besonderes Ereignis: ein Meilenstein entlang einer schnurgeraden Wüstenstraße. Er aß langsam seinen Kuchen und lehnte sich dann zurück, um den Kaffee zu trinken. Stuart konnte sich als einziger der drei Männer im Cockpit an eine Zeit erinnern, in der an Bord alles auf echtem Porzellan serviert worden war. Damals hatte es dazu Silberbesteck gegeben, und das Essen hatte ein bißchen weniger künstlich geschmeckt. Der Captain seufzte und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Plastiktasse. »Ich möchte bloß wissen, wo die Gesellschaft diesen miserablen Kaffee kauft«, murmelte er vor sich hin.


      Fessler drehte sich um. »Soll das eine Quizfrage sein? Dann lautet die Antwort: Brasilien.«


      Stuart reagierte nicht. Der Flugingenieur klopfte mit seinem Bleistift auf die Rumpftemperaturanzeige. Er war dabei, neue Zahlenreihen in seine Kladde einzutragen; diese Angaben würden später auf Nimmerwiedersehen in einem Trans-United-Computer verschwinden.

    


    
      Die Nadel der Rumpftemperaturanzeige stand auf 87,2 °C – nur wenig unter dem bei 92,2 °C beginnenden roten Feld. In 62 000 Fuß Höhe wurden die Grenzen der Betriebssicherheit stets von Drücken und Temperaturen bestimmt. Die Temperatur des Flugzeugrumpfes durfte eine festgelegte Obergrenze nicht überschreiten. Falls dieser Grenzwert erreicht wurde, mußte Fessler den Captain informieren, damit Stuart die Reisegeschwindigkeit der Straton 797 verringerte. Die Umgebung, in der sie sich bewegten, war feindselig genug. Man durfte das Risiko nicht noch absichtlich erhöhen.

    


    
      Fessler beendete seine Eintragungen und sah nach vorn durch die Windschutzscheibe. Die Straton 797 flog so schnell, daß ihre Oberfläche sich durch die Luftreibung auf fast 90 °C erhitzte – und das bei einer tatsächlichen Außentemperatur von minus 55 °C! Die Luft hier oben war so dünn, daß sie praktisch nicht mehr existierte: Ihr Druck war auf ein Fünfzehntel des in Meereshöhe gemessenen Wertes abgesunken; ihr Sauerstoffgehalt lag bei weniger als einem Prozent. Auch wenn der Sauerstoffanteil höher gewesen wäre, hätte die Luft sich nicht atmen lassen, da der Druck zu gering war, um die Sauerstoffmoleküle in der Lunge ins Blut zu überführen.


      McVary setzte sich ruckartig auf und stellte seine Kaffeetasse weg. »He, was ist das, Skipper?« Er deutete nach rechts vorn. Am Horizont war ein Punkt zu erkennen – ein winziger dunkler Punkt, der ein Fleck auf der Windschutzscheibe hätte sein können.


      Stuart richtete sich auf und starrte in die angegebene Richtung.


      Fessler rutschte in seinem Drehsessel nach vorn und kniff die Augen zusammen. Sie beobachteten den Punkt durch die rechte Hälfte der Windschutzscheibe. Er schien sich ihrem Kurs in spitzem Winkel anzunähern und wurde dabei größer – allerdings noch nicht besorgniserregend. Zumindest vorläufig schien keine Zusammenstoßgefahr zu bestehen.

    


    
      McVary atmete auf. »Wahrscheinlich ein Jagdflugzeug. Irgendein Militärpilot, der sich unsere Maschine mal ansehen will.«

    


    
      Stuart nickte. »Richtig!« Er griff in seinen Bordkoffer und holte ein gutes Zeissglas heraus, das er Vorjahren in Deutschland gekauft hatte. Damit hatte er früher Schiffe, Flugzeuge und ferne Küsten beobachtet, als die Maschinen noch tief genug geflogen waren. Er hatte das Fernglas längst aus seinem Koffer nehmen wollen, aber Gewohnheit und Nostalgie – Stuart hatte große Teile der Welt durch dieses Zeissglas gesehen – hatten diesen Schritt bisher verhindert. Der Captain stellte das Fernglas scharf ein. »Nicht deutlich zu erkennen.«


      »Vielleicht ist’s eine Rakete«, meinte McVary. »Ein Marschflugkörper.« Er war USAF-Pilot gewesen und dachte noch immer in militärischen Kategorien.


      Fessler war halb aufgestanden. »Dürfen sie die überhaupt hier raufschießen?«


      »Eigentlich nicht«, gab McVary zu. »Nicht in die Nähe unserer Strecken.« Er machte eine Pause. »Heute sind wir allerdings ziemlich weit nach Süden ausgewichen.«


      Stuart drehte erneut an dem Einstellrad. »Jetzt ist das verdammte Ding weg. Augenblick! … Ich hab’s wieder …«


      »Kannst du schon was erkennen, Skipper?« fragte McVary mit leichter Nervosität in der Stimme.


      »Sieht komisch aus. Jedenfalls sehr ungewöhnlich. Eine Art Rakete, glaub’ ich. Hier!« Er gab McVary das Glas. »Vielleicht wirst du daraus schlau.«


      Der ehemalige Jagdflieger griff nach dem Fernglas. Schon mit bloßem Auge war jetzt zu erkennen, daß das Flugobjekt nähergekommen war. Es hob sich als dunkler Metallsplitter von dem blauen Himmel ab. McVary stellte das Zeissglas scharf ein. Das Objekt kam ihm entfernt bekannt vor, aber er wußte nicht gleich, wie er es einordnen sollte. Seine Größe war schwer zu beurteilen; trotzdem wußte McVary instinktiv, daß es klein war. »Ziemlich klein«, sagte er laut. »In dieser Höhe und bei dieser Geschwindigkeit kommt nur etwas Militärisches in Frage.«

    


    
      »Aus wessen Arsenal?« fragte der Flugingenieur, der jetzt hinter ihm stand.

    


    
      McVary zuckte mit den Schultern, ohne das Glas abzusetzen. »Von der Mars-Luftwaffe, Carl. Woher soll ich das wissen?« Er beugte sich weiter nach vorn. Sekundenlang wurde er von der irrationalen Vorstellung beherrscht, die Eröffnungssalve eines Atomkrieges zu sehen. Das Ende der Welt. Nein, dazu war dieser Flugkörper zu klein; außerdem flog er zu niedrig und aufs offene Meer hinaus. »Das Ding muß ein Düsenjäger sein, aber …«


      »Falls es näherkommt, drehen wir ab«, stellte Stuart fest. Eine Kursänderung mit einem Überschallflugzeug war jedoch keine Kleinigkeit. Im Reiseflug brauchte die Straton 797 vier Minuten, um einen Kreis mit 1,5°/s Winkelgeschwindigkeit zu fliegen und legte in dieser Zeit etwa 125 Kilometer zurück. Bei höherer Wendegeschwindigkeit wäre der Andruck für die Passagiere unerträglich hoch geworden. Stehende wären zu Boden geworfen worden; Sitzende hätten sich nicht mehr rühren können. Stuart schaltete die Leuchtschilder »Bitte anschnallen« in den Kabinen ein, setzte sich zurecht und griff nach dem Steuerhorn. Sein linker Daumen berührte den Ausschaltknopf des Autopiloten. Er starrte wieder aus dem Fenster und sah sich dann nach seinen beiden Kollegen um. Die Atmosphäre im Cockpit hatte sich schlagartig geändert. So war es immer; nichts zu tun – oder zuviel zu tun. McVary und Fessler sahen angestrengt nach vorn.


      Auf der Stirn des Captains standen winzige Schweißperlen. »Ich drehe jetzt ab«, sagte er, ohne jedoch den Autopiloten abzustellen. Wie die meisten erfahrenen Flugkapitäne änderte Alan Stuart Kurs, Geschwindigkeit und Höhe nur, wenn dies zwingend notwendig war. Nur Flugschüler ließen sich zu unnötigen, überhastet ausgeführten Ausweichmanövern verleiten.

    


    
      Der Autopilot hielt die 797 bei gleichbleibender Höhe und Geschwindigkeit auf dem eingestellten Kurs.

    


    
      Das Flugobjekt war jetzt deutlich zu erkennen. Stuart merkte, daß der geheimnisvolle Flugkörper sich nicht auf Kollisionskurs mit der Straton befand. Falls beide ihren gegenwärtigen Kurs beibehielten, würde das Objekt ihren Kurs in sicherer Entfernung kreuzen. Captain Stuart behielt die Hände trotzdem am Steuerhorn, um nach Norden abdrehen zu können, falls eine Kursänderung des Flugobjekts festzustellen war. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die noch immer Pazifikzeit anzeigte. Es war Punkt 11 Uhr.


      McVary hatte den Flugkörper jetzt deutlich in Sicht. »Großer Gott!« Dieser Ausruf klang überrascht und besorgt zugleich.


      Der Captain starrte ihn an. »Was ist los, Dan? Was siehst du?«

    


    
      »Das ist keine Rakete«, antwortete McVary. »Das ist eine Drohne! Ein Flugkörper zur Flugzielmarkierung!«

    


    
      Um 10.44 Uhr Pazifikzeit korrigierte der Rudergänger des atomgetriebenen Flugzeugträgers Chester W. Nimitz den Kurs um drei Grad nach Steuerbord. Auf den Brücken der Geleitschiffe, des Kreuzers Belknap und der Zerstörer Coontz und Nicolas, die 2000 Meter achteraus folgten, nahmen Rudergänger die gleiche Kurskorrektur vor. Das Geleit steuerte einen Kurs von 135 Grad und lief 18 Knoten; im Augenblick stand es etwa 1500 Kilometer nördlich von Hawaii. Der Himmel war klar, Luft und Wasser waren warm. Nach der Wettervorhersage sollte sich daran in den nächsten 36 Stunden nicht viel ändern. Vizeadmiral a. D. Randolf Hennings stand auf dem Deck O-7 der Aufbauten des Flugzeugträgers. Sein blauer Anzug hob sich auffällig von den beigen Tropenuniformen der Offiziere

    


    
      und Mannschaften ab. Und die an seinem Revers befestigte orangerote Karte mit dem Aufdruck UNBESCHRÄNKTER ZUTRITT machte ihn nur noch verlegener.

    


    
      Von seinem Standort auf der Aussichtsplattform in der siebten Etage konnte Hennings das gesamte Flugdeck der Nimitz überblicken. Aber er sah statt dessen immer wieder zu der verglasten Brücke hinüber, wo Kapitän z. S. Diehl in seinem Drehsessel saß und den Bordbetrieb überwachte. Diehl sprach eben mit Oberleutnant z. S. Thompson, dem Deckoffizier, und einem weiteren Oberleutnant, dessen Namen Hennings nicht kannte. Der Rudergänger stand aufmerksam am Ruder.


      Der Betrieb an Deck war abgeflaut, seitdem die bei Tagesanbruch gestarteten Maschinen von ihrem Übungseinsatz zurückgekommen waren. Hennings zählte ein halbes Dutzend Flugzeuge auf der Steuerbordseite des Flugdecks. Ein Außenaufzug brachte die Maschinen nacheinander aufs Hangardeck hinunter. Auf der Wandtafel im Einsatzraum war an diesem 23. Juni lediglich noch ein Flugzeug verzeichnet: Navy 347. F-18. Pilot Lt. P. Matos. Startzeit 1027. Sondererprobung. Voraussichtl. Landezeit 1300.


      Hennings war mit der Bezeichnung »Sondererprobung« nicht ganz einverstanden gewesen. Sie kam der Wahrheit zu nahe – und über die Wahrheit durfte nicht offen gesprochen werden. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn als Flugauftrag »Sonderausbildung« angegeben worden wäre, weil das mehr nach einem Routineauftrag geklungen hätte.


      Hennings wußte nur allzu gut, weshalb diese Erprobung geheim war, obwohl niemand mit ihm darüber gesprochen hatte. Die strikte Geheimhaltung hing mit dem kürzlich vom Kongreß verabschiedeten und vom Präsidenten unterzeichneten Vertrag zur Beschränkung taktischer Waffen zusammen. Dieses Abkommen verbot die Weiterentwicklung weitreichender taktischer Raketen.


      Heute sollte eine modernisierte Phoenix erprobt werden – mit auf 500 Kilometer verdoppelter Reichweite und einer neuentwickelten Radarsteuerung. In dieser Form verstieß die LuftLuft-Rakete eindeutig gegen die Vertragsbestimmungen, aber falls sie wie erwartet funktionierte, konnte sie amerikanischen Piloten eine entscheidende Überlegenheit in Luftkämpfen verschaffen.

    


    
      Ein junger Leutnant z. S. baute sich vor Hennings auf und legte die rechte Hand an den Mützenschirm. Der pensionierte Admiral warf einen Blick auf das Namensschild des Uniformierten. »Was gibt’s, Mr. Phillips?«

    


    
      Der Leutnant ließ die Hand sinken. »Entschuldigung, Admiral. Commander Sloan läßt Sie bitten, zu ihm in Raum E-334 zu kommen.«


      Hennings nickte. »Gut, gehen Sie bitte voraus.«


      Hennings folgte dem jungen Offizier durch die Stahltür und die Treppe hinunter. Auf Deck O-2 bogen sie in einen langen grauen Korridor ab, der den Tausenden von Schiffskorridoren glich, durch die Hennings in seiner Dienstzeit gegangen war. In den Jahren seit seiner Versetzung in den Ruhestand hatte sich an Bord durch technische Neuerungen unglaublich viel verändert. Aber die funktionellen Bauformen von Kriegsschiffen waren auf beruhigende Weise gleichgeblieben. Trotzdem war Hennings sich insgeheim darüber im klaren, daß hier nichts mehr wie früher war. »Sind Sie schon einmal auf einem älteren Schiff gefahren, Mr. Phillips?«


      Der Leutnant schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Die Nimitz ist mein erstes Schiff.«


      »Können Sie sich vorstellen, wie heiß es in diesen Korridoren ohne Klimaanlage gewesen ist?«


      »Ich kann’s mir denken, Sir.« Der junge Offizier blieb abrupt stehen und öffnete die Tür zu Raum E-334. Er war froh, seinen Auftrag ausgeführt zu haben, bevor der Alte ihm die Geschichte von hölzernen Schiffen und eisernen Männern erzählen konnte. »Admiral Hennings, Commander.«

    


    
      Hennings betrat einen kleinen Raum, dessen graue Stahlwände fast hinter den vielen elektronischen Geräten verschwanden, die in ihm installiert waren. Die Tür schloß sich hinter ihm.

    


    
      Vor einem Schaltpult saß ein Signalmaat. Commander James Sloan stand hinter ihm und sah ihm über die Schulter. Sloan hob den Kopf, als Hennings gemeldet wurde. »Hallo, Admiral. Haben Sie den Start gesehen?«


      »Ja. Die F-18 ist startklar gemacht worden, als ich auf die Brücke gekommen bin. Sehr eindrucksvoll.«


      »Ein richtiges Kraftpaket, was? Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Admiral.« Sloan beugte sich nach vorn und sprach halblaut mit Signalmaat Moriarty – gerade so leise, daß Hennings nicht verstand, was er sagte.


      Hennings merkte, daß Sloan unzufrieden war. Offenbar gab es technische Schwierigkeiten. Der Admiral a. D. hatte den Eindruck, nicht gerade mit einem Maximum an militärischer Höflichkeit behandelt zu werden, aber er wollte daraus keine Affäre machen. Außer Dienst bedeutete schließlich außer Dienst. Er war mit einem bestimmten Auftrag an Bord der Nimitz gekommen: Er sollte den Vereinigten Stabschefs das Ergebnis der »Sondererprobung« überbringen. Hennings hatte den Auftrag, das nicht näher bezeichnete und nicht unterschriebene Versuchsergebnis zur Beförderung zu übernehmen, den gewöhnlichen Dienstweg zu umgehen und sich alles zu merken, was zu brisant war, um zu Papier gebracht zu werden. Er sollte als Kurier dienen. In die Durchführung des eigentlichen Versuchs wollte er sich keineswegs einmischen.


      Seine alten Freunde in Washington schanzten ihm gelegentlich gut dotierte Beratungsaufträge zu. Hennings hätte sich sonst gelangweilt. Diesmal wünschte er sich jedoch allmählich, er wäre nicht zu Hause gewesen, als das Telefon klingelte. Er hatte das Gefühl, alle interessanten Auslandsaufträge, die jeweils großzügig honoriert worden waren, seien nur Köder gewesen, mit denen er für einen speziellen Auftrag hatte verpflichtet werden sollen. War dies der besondere Auftrag? Hennings zuckte innerlich mit den Schultern. Darüber brauchte er sich nicht den Kopf zerbrechen. Seine Freunde hatten Anspruch auf seine Loyalität, und er würde sie nicht enttäuschen.

    


    
      Commander Sloan zeigte auf die Batterie von Meßinstrumenten über dem Schaltpult. Moriarty murmelte irgend etwas. Sloan schüttelte den Kopf. Er war sichtlich unzufrieden.

    


    
      »Probleme, Commander?«


      Sloan sah auf und rang sich ein Lächeln ab. »Nichts Außergewöhnliches … Admiral.« Er machte eine kurze Pause. »Einer unserer Sprechkanäle nach San Diego ist gestört. Wir wissen nicht, warum.« Er starrte das Schaltpult an, als sei es ein desertierter Matrose.


      »Wird der Versuch dadurch behindert?«


      Das war denkbar, aber Sloan wußte, daß das nicht die richtige Antwort gewesen wäre. »Nein, voraussichtlich nicht. Wir können Pearl Harbor als Relaisstation benützen. Das ist nur ein bißchen umständlicher.« Er überlegte, wieviel Hennings von technischen Dingen verstehen mochte. »Wir können diesen Schritt ohnehin eliminieren. Die Geräte, die wir brauchen, funktionieren einwandfrei.«


      »Gut. Ich soll morgen früh zu einer Besprechung in Washington sein.«


      Das wußte Sloan bereits. Die bekannten Frühstückstreffen der Vereinigten Stabschefs, bei denen schwammige alte Männer die Möglichkeit eines Atomkrieges mit der gleichen Unbefangenheit diskutierten wie ihre Golfresultate vom vergangenen Wochenende.


      »Für mich ist ein Platz in einer Maschine reserviert, die am späten Abend in Los Angeles abfliegt. Ich muß den Träger bis sechzehn Uhr verlassen haben.«


      »Die Erprobung dürfte bald abgeschlossen sein.«


      »Ausgezeichnet. Erklären Sie mir jetzt noch, warum Sie mich herbeordert haben, Commander?« Der unverändert höfliche Ton des älteren Mannes schwächte diese Frage keineswegs ab, sondern ließ sie noch schärfer klingen.

    


    
      Sloan war im ersten Augenblick sprachlos. »Ich wollte Sie keineswegs … Ich dachte, das würde Sie interessieren, Admiral.«

    


    
      »Das alles bedeutet mir nicht viel«, antwortete Hennings mit einer Handbewegung, die den Raum E-334 umfaßte. »Mir hätte Ihr mündlicher und schriftlicher Bericht nach Abschluß der Erprobung genügt. Aber wenn ich bleiben soll, bleibe ich natürlich.« Er setzte sich auf einen kleinen Drehstuhl.


      »Danke, Sir, damit tun Sie mir wirklich einen Gefallen.« Mehr wollte Sloan im Augenblick lieber nicht sagen. Er hatte Hennings seit seiner Ankunft auf der Nimitz etwas von oben herab behandelt, aber dieser kleine Wortwechsel erinnerte ihn nachdrücklich daran, daß Randolf Hennings einflußreiche Freunde hatte. Dem Commander war jetzt klar, daß der erste Eindruck getäuscht hatte: Hennings war keineswegs der harmlose ältere Herr, für den er ihn anfangs gehalten hatte.


      Während Hennings zusah, wie Sloan in seinen Unterlagen blätterte, erkannte er erstmals, wieviel dem Commander daran lag, ihn als Komplizen bei der Raketenerprobung in Raum E334 anwesend zu haben. Hennings war sich jetzt darüber im klaren, daß sie etwas Verbrecherisches taten. Aber für eine Umkehr war es bereits zu spät. Hennings verdrängte diese beunruhigenden Überlegungen aus seinen Gedanken.


      Sloan konzentrierte sich scheinbar auf die Elektronik. Er starrte das Schaltpult an, aber in Wirklichkeit versuchte er, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was er über Randolf Hennings wußte. Der Admiral hatte am Zweiten Weltkrieg und am Koreakrieg teilgenommen. Er galt als freundlicher Vorgesetzter, was nicht ausschloß, daß er energisch durchgreifen konnte, wenn es sich als nötig erweisen sollte. Hennings hatte Durchsetzungsvermögen bewiesen: genug, um Karriere zu machen, aber nicht genug, um seine Vorgesetzten zu gefährden. Diese Vorgesetzten, die unterdessen ganz oben standen, hatten Hennings für einen höchst sensiblen Auftrag ausgewählt. Hennings war für seine sprichwörtliche Zuverlässigkeit und Diskretion bekannt. Und obwohl er nur eine Art Laufbursche der Vereinigten Stabschefs war, mußte Sloan auch auf ihn Rücksicht nehmen. Er sah wieder zu Hennings hinüber.

    


    
      »Kaffee, Admiral?«

    


    
      »Nein, danke.«


      Sloan dachte weniger an das Elektronikproblem als an die politischen Auswirkungen dieses Versuchs. Er überlegte, ob er Hennings um nähere Auskünfte bitten sollte. Aber das wäre ein Fehler gewesen. Außerdem wußte Hennings wahrscheinlich nicht mehr als er selbst.


      »Sir, die Verbindung über Pearl Harbor kommt nicht zustande.«


      Sloan starrte Moriarty an. »Was?«


      »Vielleicht liegt das Problem eher dort.«


      »Richtig! Das glaube ich auch.« Sloan sah zu Hennings hinüber, dessen Finger einen Marsch auf der Armlehne seines Drehstuhls trommelten. Seine Aufmerksamkeit schien dem Fernschreiber zu gelten, der gewöhnliche Wettermeldungen schrieb. Signalmaat Moriarty drehte sich halb um. »Sir? Soll ich’s weiter versuchen?«


      Sloan zündete sich eine Zigarette an. Er wußte, daß er eine Entscheidung treffen mußte, hatte ein flaues Gefühl im Magen und wußte auch, warum Offiziere häufiger als Unteroffiziere oder Mannschaften Magengeschwüre hatten. Er überlegte. Die Erprobungselemente befanden sich fast alle in Position. Eine Verzögerung konnte bedeuten, daß die Erprobung um einige Stunden verschoben werden mußte. Hennings sollte am nächsten Morgen mit seinem Bericht im Pentagon sein. Falls darin lediglich stand »Sondererprobung verschoben«, warf das ein schlechtes Licht auf Commander James Sloan. Die Verantwortlichen konnten kalte Füße bekommen und den Versuch abblasen. Oder sie konnten, was noch schlimmer wäre, den Eindruck gewinnen, er habe die Nerven verloren. Sloan überlegte, ob er Hennings um Rat bitten sollte, aber das wäre ein taktischer Fehler gewesen.

    


    
      »Sir?« fragte der Elektronikfachmann drängend.

    


    
      Sloan schüttelte den Kopf. »Zum Teufel damit, Moriarty! Unser Versuch ist wichtiger als diese Routineverfahren. Geben Sie den Start frei und holen Sie eine neue Positionsmeldung ein.«


      Moriarty konzentrierte sich wieder auf seine Geräte. Er hatte den Verdacht, daß es sich hier um mehr als einen gewöhnlichen Test handelte, aber als ehemaliger U-Boot-Fahrer verstand er zu wenig von Raketen und Jägern, um erraten zu können, in welcher Beziehung diese Erprobung über den Rahmen des Routinemäßigen hinausging. Moriarty ahnte jedoch, daß seine Unwissenheit mit dazu beigetragen hatte, ihn aus dem U-Boot, das ihm verhaßt geworden war, herauszuholen und auf die Nimitz zu bringen, die ihm erträglicher erschien. Und er wußte, daß sein Versetzungsgesuch zur im Mittelmeer operierenden 6. Flotte genehmigt werden würde, wenn er sich hier als verschwiegen erwies.


      Sloan beobachtete ihn einige Sekunden lang, bevor er wieder zu Hennings hinübersah. Der Alte starrte weiterhin den Fernschreiber an und hatte eine orientalisch undurchdringliche Miene aufgesetzt. »Jetzt ist’s bald soweit, Admiral.«


      Hennings hob den Kopf. Er nickte schweigend.


      Sloan überlegte sich, daß es Hennings vielleicht – wie ihm selbst – darauf ankam, ausdrücklich nichts Belegbares gesagt zu haben.


      »Leutnant Matos ist in Position, Sir«, meldete der Signalmaat. »Er kreist im Sektor 23.«


      »Danke. Geben Sie durch, daß wir die Zielinformation in Kürze erwarten.«


      »Ja, Sir.«

    


    
      Sloan versuchte, seine eigene Beteiligung an diesem Projekt zu bewerten. Die Sache hatte damit begonnen, daß vor vier Wochen zwei Phoenix-Raketen an Bord der Nimitz gebracht worden waren. Er hatte für den Empfang dieser Luft-Luft-Raketen quittiert. Dann war aus Pearl Harbor die Routinemeldung eingegangen, Hennings werde an Bord des Flugzeugträgers kommen, um einen Schießversuch mit der Phoenix zu verfolgen. Das war nicht außergewöhnlich, aber schon keine Routineangelegenheit mehr. Danach hatte Kapitän z. S. Diehl, der Kommandant der Nimitz, nähere Anweisungen für die Erprobung der Phoenix-Raketen erhalten. Das einzige Ungewöhnliche daran war die Anweisung, die Zielentfernung gemäß den neuen Spezifikationen des Herstellers festzulegen. Von diesem Augenblick an hatte Sloan gewußt, daß die Vereinigten Stabschefs insgeheim beschlossen hatten, das neue Abkommen zur Rüstungsbeschränkung zu ignorieren. Und der Zufall hatte es gewollt, daß Sloan als technischer Offizier mit der Leitung dieses Schießversuchs beauftragt worden war. Innerhalb eines Jahres würde er zum Kapitän befördert werden … oder im Marinegefängnis Portsmouth sitzen.

    


    
      Der Commander wußte, daß er sich jederzeit vor dieser Aufgabe hätte drücken können, indem er Urlaub beantragt hätte. Aber die alten Männer im Pentagon hatten richtig erkannt, daß Sloan eine Spielernatur war, die keiner derartigen Versuchung widerstehen konnte. Sloan spürte, daß ihm der Schweiß auf der Stirn stand, und konnte nur hoffen, daß Hennings nichts davon merkte. »Noch ungefähr zehn Minuten, Admiral.« Er ließ eine Countdown-Digitaluhr auf dem Schaltpult anlaufen.


      Sloan fand Countdowns immer wieder faszinierend, obwohl er sie andererseits fürchtete. Er beobachtete die rückwärtslaufende Anzeige und nutzte die Zeit, um über seine Motive nachzudenken und sich in seiner Entschlossenheit zu bestätigen, um sich eine Begründung für sein Verhalten zurechtzulegen. Die modernisierte Phoenix würde den Vereinigten Stabschefs beweisen, daß die Rakete im Ernstfall einsatzbereit war. Dann durften die Politiker ruhig weiter über Abrüstung verhandeln. Die amerikanische Jagdwaffe würde einen Vorsprung haben, von dem niemand etwas ahnte: einen kleinen, aber höchst bedeutsamen Vorsprung. Noch neun Minuten.

    


    
      Commander Sloan schenkte sich aus einer Thermoskanne eine Tasse Kaffee ein. Er beobachtete Hennings aus dem Augenwinkel heraus. Hennings machte einen unbehaglichen Eindruck. Das sah Sloan ihm deutlich an; es war ihm an diesem Tag schon mehrmals aufgefallen. Wußte Hennings mehr als er?

    


    
      Sloan trat ans andere Ende des Schaltpults und warf einen Blick auf die Meßinstrumente. Aber er dachte dabei über Hennings nach. Der pensionierte Admiral schien sich kaum für den bevorstehenden Schießversuch zu interessieren. Und er zeigte auch kein Interesse für Sloan, was eigenartig war, weil der Commander zu wissen glaubte, daß Hennings eine mündliche Beurteilung über ihn abgeben würde. Sloan spürte leichte Anzeichen eines für Leutnants typischen Verfolgungswahns und schüttelte ihn energisch ab. Ein erfahrener Offizier konnte alles zu seinem Vorteil ausnützen. Sloan würde Hennings’ Desinteresse in einen Vorteil für sich ummünzen.


      Der Alte stand plötzlich auf und trat dicht an Sloan heran. »Sind die Ergebnisse gleich nach dem Schießversuch verfügbar, Commander?« fragte er mit halblauter Stimme. »Oder müssen sie erst ausgewertet werden?«


      Sloan schüttelte den Kopf. »Nein, ich brauche nur noch die Meßwerte einzusetzen«, antwortete er und zeigte auf den Stapel Vordrucke auf seinem Arbeitsplatz. »Das dauert keine halbe Stunde.«


      Hennings nickte dankend. Er sah sich in dem mit elektronischen Geräten vollgestopften Raum um. Die Funktionen dieser Geräte waren ihm nicht ganz rätselhaft: Er kannte einige und konnte sich bei anderen vorstellen, wozu sie dienten. Als junger Offizier hatte er den Technikern an Bord seiner Schiffe häufig Fragen gestellt. Aber im Lauf der Jahre waren ihm ihre Antworten immer unverständlicher geworden. So war die merkwürdige Situation entstanden, daß er sich in einflußreicher Stellung wiedergefunden hatte, ohne zu verstehen, was seine wichtigsten Untergebenen taten oder beabsichtigten.

    


    
      Er wandte sich um, blieb vor dem einzigen Bullauge der Kabine stehen und schob den schwarzen Verdunkelungsvorhang zur Seite. Die ruhige See beschwichtigte seine aufgeregten Gedanken und sein bedrücktes Gewissen. Randolf Hennings erinnerte sich daran, daß er schließlich zu der Einsicht gekommen war, Untergebene nach ihrer Persönlichkeit beurteilen und auf ihre technischen Fähigkeiten vertrauen zu müssen. Mit Menschen kannte er sich aus, denn mit seinen 67 Jahren hatte er immerhin gelernt, Menschen zu beurteilen. Er konnte in den Herzen und Seelen seiner Mitmenschen lesen, hatte einen forschenden Blick in die Psyche von Commander Sloan geworfen und war über das Gesehene erschrocken.

    


    
      Der Signalmaat drehte sich um. »Commander Sloan.« Er zeigte auf einen Funkfernschreiber.


      Sloan trat an die Maschine und riß ein eben eingegangenes Fernschreiben von der Rolle ab. »Erfreuliche Nachrichten, Admiral.« Hennings zog den schwarzen Vorhang zu und drehte sich nach ihm um.


      »Unsere Elemente sind in Position«, fuhr Sloan fort, nachdem er das Fernschreiben überflogen hatte. »Die F-18 und die C130 haben die befohlenen Sektoren erreicht. Jetzt brauchen wir nur noch die Startbestätigung.« Er sah auf die Countdownuhr. Fünf Minuten.


      Hennings nickte. »Ausgezeichnet.«


      Sloan dachte zum letztenmal an die nicht zustande gekomme-ne Verbindung mit San Diego. Wäre dieser Versuch nicht geheim gewesen, hätte eine Verzögerung nicht vermutlich eine Verschiebung bedeutet, wäre damit keine Schwächung des amerikanischen Potentials für den Ernstfall verbunden gewesen, hätte seine Karriere nicht auf dem Spiel gestanden, hätte Hennings ihn nicht mit seinen stahlgrauen Augen prüfend angestarrt und wäre die verdammte Digitaluhr nicht angestellt gewesen, hätte er – vielleicht – gewartet. Noch vier Minuten.

    


    
      Der Funkfernschreiber begann wieder zu klappern. Sloan riß die kurze Nachricht ab, las sie durch und lächelte zufrieden. »Die C-130 hat den Zielkörper gestartet und auf den vorgesehenen Kurs gebracht. Die Drohne hat inzwischen Mach 2 erreicht und befindet sich in 60 000 Fuß im Horizontalflug.« Er warf einen Blick auf die Digitaluhr. »In zwei Minuten und 30 Sekunden kann ich Leutnant Matos den Befehl geben, das Ziel aufzuspüren und anzugreifen.«

    


    
      »Möchten Sie noch einen Drink?«

    


    
      »Nein, danke, vielleicht später.« John Berry stellte sein leeres Glas ab und sah zu der Stewardess auf. Ihr schulterlanges brünettes Haar streifte den weißen Kragen ihrer Bluse. Sie war sportlich schlank, trug kaum Make-up und sah wie ein Fotomodell auf dem Umschlag einer Tennisklubbroschüre aus. Berry hatte seit dem Start schon mehrmals mit ihr gesprochen. Seitdem sie das zweite Frühstück serviert hatte, schien sie sich hauptsächlich in der Nähe seines Platzes aufzuhalten. »Nicht sehr voll«, meinte Berry und zeigte auf die vielen leeren Sitze in der Ersten Klasse der Straton 797.


      »Hier vorn nicht, aber dafür sitzen hinten um so mehr. Ich bin froh, daß ich für die Erste Klasse zuständig bin. Die Touristenklasse ist voll.«


      »Hochsaison in Tokio?«


      »Offenbar. Vielleicht haben die Reisebüros Transistorfabriken im Sonderangebot.« Sie lachte über ihren eigenen Scherz. »Reisen Sie zum Vergnügen oder geschäftlich?«


      »Bei mir trifft beides zu. Für mich ist’s ein Vergnügen, geschäftlich zu verreisen.« Solche ehrliche Antworten kommen manchmal unerwartet. Aber John Berry war bewußt ehrlich gewesen. Diese junge Stewardess war alles, was Jennifer Berry nicht war. Und noch besser: Sie schien nichts von dem zu sein, was Jennifer Berry geworden war. »Sharon?« Er zeigte auf das Namensschild der Stewardess.

    


    
      »Ja, Sharon Crandall. Aus San Francisco.«

    


    
      »John Berry aus New York. Ich reise zu Verhandlungen mit der Kabushi Steel nach Tokio. Dann besuche ich ein Gußwerk in Nagasaki. Keine Transistorfabriken. Ich bin zweimal im Jahr in Japan. Der Boss schickt mich, weil ich am größten bin. Die Japaner unterstreichen gern die Unterschiede zwischen sich und westlichen Ausländern. Kleine Vertreter machen sie nervös.«


      »Tatsächlich?« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ist das wirklich wahr? Das habe ich noch nie gehört.«


      »Es stimmt aber.« Berry zögerte. Er räusperte sich. Allein der Gedanke, diese junge Frau aufzufordern, sich neben ihn zu setzen und sich mit ihm zu unterhalten, war etwas beunruhigend. Dabei wollte er sich nur ein bißchen unterhalten. Um die Zeit totzuschlagen. Um ein paar Minuten lang das schöne Gefühl haben zu können, die Situation in New York existiere nicht.


      Jennifer Berrys Fangarme reichten sogar bis hierher. Obwohl er durch einen Kontinent und ein Meer von ihr getrennt war, bildete er sich ein, ständig ihre Gegenwart zu spüren. Der Gedanke an seine schwierige, ewig nörgelnde Frau lastete schwer auf John Berry. Aber er dachte auch an ihre beiden halbwüchsigen Kinder – ein Sohn und eine Tochter –, die sich von Jahr zu Jahr weiter von ihm entfernt hatten. Die Familie wurde praktisch nur mehr durch den gemeinsamen Namen zusammengehalten. Durch ein gemeinsames Haus und gemeinsame Papiere.


      Ihr ganzer Lebensstil erschien Berry heutzutage als grausamer Scherz. Ein unmäßig teures Haus in Garden City, das er noch nie gemocht hatte. Der angeberhafte Country Club. Die affigen Bridgeabende. Hohle Freundschaften. Klatsch über die Nachbarn. Die Cocktails, ohne die ganz Garden City mit sämtlichen Vororten längst Massenselbstmord verübt hätte. Ein vergebliches, unausgefülltes, langweiliges Leben. Wo waren die Dinge geblieben, die ihm früher Spaß gemacht hatten? Er konnte sich kaum noch an die gute alte Zeit erinnern. Die nächtelangen Gespräche mit Jennifer – und wie sie sich geliebt hatten, bevor auch das zu einer weiteren lästigen Pflichtübung geworden war. Seine Campingausflüge mit den Kindern. Die langen Frühstücke am Sonntagmorgen. Die Baseballspiele auf dem Rasen. Das alles schien zu einem anderen Leben zu gehören. Es schien ein Leben lang zurückzuliegen.

    


    
      John Berry merkte, daß er in Gedanken immer öfter in die Vergangenheit zurückkehrte. Daß er in der Vergangenheit lebte. Wenn er im Radio einen Song aus den fünfziger Jahren hörte, bekam er Sehnsucht nach seiner Heimatstadt Dayton, Ohio. Ein alter Schwarzweißfilm im Fernsehen konnte dieses Heimweh so sehr verstärken, daß er davon Herzschmerzen bekam.

    


    
      Er sah zu der jungen Frau auf, die vor ihm stand. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen? Ja, ja, ich weiß – Sie sind im Dienst. Aber wie wär’s mit einer Cola?« Berry sprach rasch, um nicht unterbrochen zu werden. »Ich könnte Ihnen von japanischen Geschäftssitten erzählen. Sehr unterhaltsam und bildend. Unbezahlbare Informationen für den Fall, daß Sie sich einmal als internationaler Konzern selbständig machen wollen.«


      »Klar«, antwortete sie lächelnd. »So was interessiert mich brennend. Ich muß nur noch ein bißchen aufräumen. Sagen wir, in zehn Minuten.« Sharon Crandall sammelte ein halbes Dutzend Tabletts von Berry und anderen Passagieren ein. Sie nickte ihm lächelnd zu, als sie zu dem winzigen Lift ging, der in die Kabinenrückwand eingelassen war.


      Berry drehte sich um und sah ihr nach. Die enge Kabine bot kaum Platz genug für sie und ihre Tabletts. Sekunden später schloß sich die Schiebetür, und der Aufzug fuhr in die Bordküche im Unterdeck hinunter.

    


    
      John Berry blieb einige Minuten lang unbeweglich sitzen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Dann stand er auf, reckte sich, sah sich in der geräumigen Kabine um und warf einen Blick aus dem Fenster auf die beiden riesigen Steuerbordtriebwerke der Straton 797. Sie könnten eine Skymaster verschlukken, dachte er. Auf einmal.

    


    
      Die Firma Taylor Metals, bei der er angestellt war, hatte eine viersitzige Cessna Twin Skymaster als Geschäftsreiseflugzeug, und Berrys letzte verbliebene Leidenschaft war die Fliegerei. Er vermutete, daß das irgendwie mit seinen sonstigen Problemen zusammenhing. Wäre ihm die Erde erträglicher erschienen, hätte er vielleicht nicht jede Gelegenheit wahrgenommen, sich darüber zu erheben.


      Berry sah nach hinten und stellte fest, daß die Toiletten der Ersten Klasse frei waren. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte noch Zeit, sich die Hände zu waschen und sich zu kämmen, bevor Sharon zurückkam.

    


    
      Auf dem Weg nach hinten sah Berry erneut nach draußen. Er bewunderte die riesigen Ausmaße und die Leistung der Triebwerke des mächtigen Überschallflugzeugs. Und er bewunderte die Einsamkeit der Stratosphäre, ohne zu merken, daß sie hier oben nicht mehr allein waren. Berry konnte den winzigen Punkt, der sich der Straton 797 vom Horizont her rasend schnell näherte, nicht sehen.

    


    
      Leutnant Peter Matos hielt den Steuerknüppel der F-18 locker mit der rechten Hand umfaßt. Er drückte die Leistungshebel etwas weiter nach vorn. Die beiden General-Electric-Triebwerke kamen auf höhere Drehzahl. Matos zog mit seinem Jäger weiterhin große, träge Kreise in 54 000 Fuß Höhe und blieb dabei ständig etwas unter Mach 1. Während er in dem Luftsperrgebiet 23 Warteschleifen flog, überlegte er, wann der Anruf von der Nimitz kommen würde. Dieser Anruf war eigentlich schon überfällig, aber bevor Matos sich ernstlich Sorgen machen konnte, knackte es in seinen Kopfhörern. Am Mikrophon war Signalmaat Nelson Moriarty, den Matos flüchtig kannte.

    


    
      »Navy drei-vier-sieben, hier Homeplate, kommen.«

    


    
      Matos drückte auf den Mikrophonknopf an seinem Steuerknüppel. »Homeplate, hier drei-vier-sieben, kommen.« Er begann eine weitere Warteschleife am blauen Himmel über dem Pazifik.


      »Der Zielflugkörper ist gestartet worden«, berichtete der Signalmaat in Raum E-334 mit lauter, klarer Stimme. »Wir rechnen damit, daß er Ihr Gebiet in zwei Minuten erreicht. Die Einsatzstufe wird hiermit auf Foxtrott-Foxtrott geändert. Ich wiederhole, Foxtrott-Foxtrott.«


      »Verstanden, Homeplate. Stufe Foxtrott-Foxtrott.« Matos ließ den Knopf los und zog gleichzeitig den Steuerknüppel nach hinten. Foxtrott-Foxtrott bedeutete »Feuer frei!«. Er würde das Ziel nie selbst sehen und seine Vernichtung nur auf dem Radarschirm beobachten können, aber der Jagdinstinkt machte sich trotzdem bemerkbar, und sein Herz schlug schneller. Die F-18 flog einen engeren Kreis, so daß Matos den erhöhten Andruck spürte, als er seine Maschine wieder beschleunigte. Er flog im Horizontalflug nach Norden ab und erhöhte die Triebwerksleistung weiter. Dabei kam er sich wie ein Ritter vor, der in die Schlacht reitet.


      Wie die meisten amerikanischen Soldaten, die außerhalb der Vereinigten Staaten geboren waren, war Peter Matos loyaler, patriotischer und diensteifriger als die gebürtigen Amerikaner. Das war ihm schon frühzeitig klargeworden. Die eingebürgerten Kubaner, Mexikaner, Kanadier und Puertoricaner sahen in den amerikanischen Streitkräften mehr als nur eine militärische Organisation, der man seine Steuergelder, aber nie seine Söhne schickt. Männern wie Pedro Matos, der aus der ärmsten Bevölkerungsschicht Puerto Ricos stammte, bedeutete das Militär Heimat, Familie, Freunde … das Leben selbst.

    


    
      Matos tat seine Pflicht, studierte seine Handbücher, sprach kein unbedachtes Wort, hielt sich streng an den Dienstweg, äußerte seine Meinung nur, wenn er dazu aufgefordert wurde, und führte alle Befehle prompt und bereitwillig aus. Äußerlich war er davon überzeugt, alles richtig zu machen, aber innerlich betete er zu San Geronimo, er möge ihn davor bewahren, bei der nächsten Beförderung übergangen zu werden. Das konnte das Ende seiner Laufbahn als Berufsoffizier bedeuten.

    


    
      Moriartys Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. »Navy dreivier-sieben, haben Sie das Ziel erfaßt?«


      Matos sah auf seinen Radarschirm. »Negativ, Homeplate.«


      »Verstanden, Navy. Halten Sie uns auf dem laufenden.«


      »Wird ausgeführt.« Matos behielt den Radarschirm im Auge, während er wieder über seine größeren Probleme nachdachte. Er war davon überzeugt, daß das Ergebnis dieses Schießversuchs über seinen weiteren Lebensweg entscheiden würde. Der Versuch war geheim. Das war ihm mitgeteilt worden. Er war außerdem illegal. Das hatte Matos selbst herausbekommen. Er wußte nur nicht, weshalb er dazu bestimmt worden war, diese Rakete abzuschießen. Die weiterentwickelten Phoenix-Raketen hingen an Aufhängepunkten unter den Tragflächen seiner F-18. Für diese Sondererprobung waren die Raketen mit einem leeren Sprengkopf aus Edelstahl und Titan ausgerüstet, und dasZiel war eine Überschallschnelle Drohne, die in einigen hundert Kilometern Entfernung von einer C-130 Hercules der Marine gestartet wurde. Wenn Matos diese Tatsache aus seinem Bewußtsein verdrängte, konnte er sich einbilden, mit zwei Luft-Luft-Raketen einen russischen Tupolew-Bomber oder eine chinesische MiG 21 anzugreifen.


      Matos sah nach unten auf seinen Radarschirm. Noch kein Ziel zu erkennen. Heute sollte das Ziel aus größtmöglicher Entfernung bekämpft werden. Sein Radargerät, dessen Reichweite normalerweise nur 300 Kilometer betrug, war auf 500 Kilometer Reichweite umgebaut worden. Nach dem Abschuß brauchte die neue Phoenix nicht mehr ins Ziel gelenkt zu werden. Matos hatte den Auftrag, die erste Rakete abzuschießen, ihre Fluglagestabilisierung abzuwarten, die zweite Rakete abzuschießen, auf Gegenkurs zu gehen und das Kampfgebiet mit Höchstgeschwindigkeit zu verlassen. Die Raketen würden ihr Ziel selbständig erfassen und ansteuern. Für den angreifenden Piloten war das erheblich sicherer, denn bevor der Gegner wußte, daß er angegriffen wurde, war der Angreifer schon wieder verschwunden. Matos stand dieser Neuerung etwas skeptisch gegenüber. Sie stellte geringere Anforderungen an den Piloten der F-18; sein Abdrehen war nicht so mannhaft, als wenn er im Kampfgebiet geblieben wäre. Außerdem hatte er keine Chance mehr, den Treffer zu beobachten, was früher in Ausnahmefällen möglich gewesen wäre. Aber darüber hatte Matos nicht zu entscheiden.

    


    
      Er konzentrierte sich auf den Radarschirm. Am äußersten Rand des Leuchtschirms wurde ein Lichtpunkt sichtbar. Matos drückte auf seinen Sprechknopf. »Homeplate, drei-vier-sieben hat Ziel vorläufig erfaßt.« Sein Tonfall war ruhig, fast lakonisch. Er lächelte, als er sich die deutschen und japanischen Piloten in alten Kriegsfilmen vorstellte, die in ihre Funkgeräte kreischten, während die amerikanischen und englischen Piloten nie die Ruhe verloren, selbst wenn ihre Maschine abmontierte. Cool. »Haben Sie verstanden, Homeplate?«

    


    
      »Verstanden, drei-vier-sieben. Ziel vorläufig erfaßt. Weitermachen. Ende.« Leutnant Matos drückte auf einen Knopf am Instrumentenbrett und sah dann auf den Leuchtschirm des Feuerleitradars. Ein elektronisches Symbol markierte den Lichtpunkt, der das Ziel verkörperte. Matos beobachtete ihn einige Sekunden lang. Plötzlich erschien ein zweiter heller Punkt. Der Pilot kniff die Augen zusammen. Er sah genauer hin. Der zweite Lichtpunkt war etwas schwächer und kleiner. Er befand sich genau hinter dem ersten. Ein Phantombild, dachte Matos. Ein defekter Transistor oder eine Diode. Ein Zehntelgrad zu warm. So was kommt vor. Er hatte solche fehlerhaften Anzeigen schon mehrmals erlebt und kannte sie aus Berichten seiner Staffelkameraden. Phantombilder. Echos. Reflektierungen. Einflüsse durch andere Radargeräte. Rückstrahlung von der Meeresoberfläche oder einer Wolke.

    


    
      Matos veränderte die Helligkeit des Radarbildes. Das zweite Ziel begann zu verschwinden. Dann löste es sich ganz auf. Es schien mit dem ursprünglichen, helleren Lichtpunkt, der nach Matos’ Überzeugung der Zielflugkörper sein mußte, verschmolzen zu sein. Er drückte auf seinen Sprechknopf. »Homeplate, Navy drei-vier-sieben hat das Ziel erfaßt. Entfernung ist vierhundertsiebzig Kilometer. Kommen.«

    


    
      »Verstanden, drei-vier-sieben«, antwortete Moriarty mit ausdrucksloser Stimme und dem für Militärfunker charakteristischen neutralen Tonfall.


      Matos zögerte unschlüssig. Er überlegte, ob er das Phantombild erwähnen sollte, und verzichtete dann doch darauf. Wozu sollte er die anderen mit gar nicht existierenden Problemen nervös machen. Er sah erneut auf den Radarschirm. Das Ziel war gut erkennbar. Matos betätigte einen Sicherheitsschalter und klappte die Abdeckung über dem Feuerknopf hoch. Sein Zeigefinger lag leicht auf dem Knopf. Er war im Begriff, eine Luft-Luft-Rakete mit bisher unbekannter Reichweite zu erproben. Matos drückte auf seinen Sprechknopf. »Schieße Nummer eins.« Er wartete noch eine Sekunde, holte tief Luft und drückte den roten Feuerknopf.


      Die Phoenix-Rakete löste sich aus ihrer Halterung unter der Steuerbordtragfläche der F-18. Sie schien im ersten Augenblick inaktiv zu sein, weil ein Verzögerungsmechanismus die Zündung ihres Triebwerks verhinderte, bis jede Gefahr eines Zusammenstoßes mit der F-18 ausgeschaltet war. Dann wurde der Raketenmotor elektrisch gezündet: Aus dem Heck der Phoenix schoß ein orangeroter Feuerstrahl, der die Rakete sekundenschnell aufs Zweifache der Geschwindigkeit der F-18 brachte.

    


    
      Matos sah die Rakete davonrasen. Bevor er die zweite Phoenix abfeuerte, kontrollierte er das Radarbild. Das Ziel hatte sich erneut in zwei Lichtpunkte aufgelöst. Zwei Ziele! Matos drehte am Helligkeitsregler. Keine Veränderung. Er versuchte es nochmals. Wieder nichts. Zwei deutlich erkennbare Einzelziele. Großer Gott! Auf die selbständig ihr Ziel suchende LuftLuft-Rakete hatte er nach dem Abschuß nicht mehr den geringsten Einfluß.

    


    
      Der Steuermechanismus der Phoenix befaßte sich bereits mit diesem Problem. Der Konflikt zwischen den beiden erfaßten Zielen mußte irgendwie gelöst werden. Der Mechanismus hielt sich an logische Prioritäten, die vor Jahren in einem viele Tausende von Kilometern entfernten Konferenzraum festgelegt worden waren. Die Phoenix-Rakete nahm eine minimale Kursänderung vor und steuerte das größere der beiden Ziele an.
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      John Berry starrte sein Gesicht in dem kleinen Wandspiegel in einer der Toiletten der Ersten Klasse an. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein graumeliertes braunes Haar. Um die Augen herum hatte er einige Falten. Trotzdem sah er mit seinen 41 Jahren noch recht gut aus.

    


    
      Einige der Frauen, die er aus dem Country Club oder der Firma kannte, fanden ihn »interessant«, wie sie ihm selbst gesagt hatten. Er wußte, daß er sich um sie hätte bemühen sollen, aber er brachte nicht die rechte Begeisterung dafür auf. Das hatte er nur einmal versucht – mit einer Kollegin aus dem Büro. Und dieser Seitensprung war ein Fiasko gewesen.


      John Berry dachte an seinen Vater, an den er sich in letzter Zeit immer öfter erinnerte. Mit 41 Jahren hatte sein Vater eine liebevolle Frau, vier loyale Kinder, seine Kirche, seine Stadt, sein Land und seine eigene kleine Farm gehabt. Aber das war in einer anderen Zeit gewesen, fast in einem anderen Land. John Berry hatte nichts dergleichen und mußte sich damit abfinden, daß er nie so etwas haben würde. Trotzdem gab es noch einen Ausweg. Er konnte Jennifer verlassen und ein neues Leben beginnen. Dann hätte er wenigstens hoffen dürfen. Daran dachte er jedesmal, wenn er die Skymaster flog. Aber er ahnte, daß er sich nie dazu aufraffen würde.

    


    
      Berry erinnerte sich an sein Gespräch mit der jungen Stewardess. Warum hatte er sie angesprochen? Wer, zum Teufel, war Sharon Crandall? Vor einer Stunde hatte er noch nicht einmal gewußt, daß sie existierte. Sie konnte ihm nicht helfen, seine Probleme zu lösen. Trotzdem fühlte er sich weniger entfremdet, weniger von der restlichen Menschheit ausgeschlossen, seitdem er diese Verbindung geknüpft hatte.

    


    
      Am Rand seines Blickfeldes leuchtete ein Leuchtsignal auf. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, daß dieses Blinksignal ihn aufforderte, in die Kabine zurückzukehren. Als erfahrener Fluggast wußte Berry, daß in der Kabine die Leuchtschilder »Bitte anschnallen« brennen würden. Das war ungewöhnlich, weil der Flug sehr ruhig war. Aber vielleicht hatte eine andere Maschine Turbulenzen gemeldet. Berry dachte nicht daran, daß die Straton 797 die einzige Verkehrsmaschine auf dieser Route war. Er war in Gedanken bei Sharon Crandall. Sie würde sich wahrscheinlich zu den anderen Stewardessen setzen. Danach begannen die Vorbereitungen für das Mittagessen. Er ließ sich beim Händewaschen Zeit.

    


    
      Leutnant Peter Matos starrte seinen Radarschirm an und hoffte, das zweite Ziel würde verschwinden. Er wußte, daß er sich melden mußte. Auf seiner Borduhr verstrichen die Sekunden. Matos drückte widerstrebend auf den Sprechknopf. »Homeplate, hier Navy drei-vier-sieben.«

    


    
      »Drei-vier-sieben, kommen«, antwortete Moriarty.

    


    
      »Ich … ich habe Schwierigkeiten mit der Zielerfassung. Verschiebe zweiten Abschuß. Melde mich in Kürze wieder.«


      »Verstanden. Ende.«


      Matos schluckte trocken. Er war dem Problem ausgewichen. Aber falls es zum Schlimmsten kam, war das andere Flugzeug rettungslos verloren. Handelte es sich andererseits nur um einen elektronischen Defekt, hatte er keinen Grund, mehr zu melden, als er bereits gesagt hatte. Schwierigkeiten bei der Zielerfassung. Wahrscheinlich machten sie sich an Bord der Nimitz ohnehin schon Sorgen. Ganz cool bleiben, Peter.


      Er sah erneut auf den Bildschirm und hoffte wieder, das zweite Ziel habe sich inzwischen aufgelöst. Aber die beiden Ziele waren nach wie vor deutlich zu erkennen. Das schwächer leuchtende Ziel kreuzte den Kurs des anderen und verschwand im Südwesten von Matos’ Radarschirm. Der größere Blip behielt seinen bisherigen Kurs bei. Matos überlegte sich noch einmal, daß selbst Ausweichmanöver dieses Flugobjekts zwecklos gewesen wären: Die Phoenix hatte sich für dieses Ziel entschieden und würde es durch alle Manöver hindurch verfolgen, bis es getroffen und vernichtet war. Mehr konnte sie nicht. Nur dafür war sie konstruiert.


      Aber was war dieses andere Ziel? Matos lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Die andere Maschine mußte die Hercules C-130 sein! Großer Gott, ich habe einen Navigationsfehler gemacht. Meine Schuld. Meine Schuld.


      Der Leutnant wandte sich dem links neben ihm eingebauten Trägheitsnavigationssystem der F-18 zu. Er drückte nacheinander mehrere Tasten. Seine Hand in dem ledernen Fliegerhandschuh war schweißnaß. Dann erwischte er eine falsche Taste und mußte von vorn anfangen. Verdammt noch mal.


      Matos sah die Anzeige aufleuchten. Sie bestätigte, daß seine Position richtig war. Um ganz sicherzugehen, überprüfte er sie nochmals. Wieder richtig. Er befand sich im befohlenen Gebiet– zumindest seinem Gerät nach. Was war dann dieses zweite Ziel?

    


    
      Er starrte auf seinen Radarschirm. Die Phoenix war ein winziger Lichtpunkt, der auf dem grünen Leuchtschirm dem größeren der beiden Ziele zustrebte. Dieses Bild erinnerte Matos an ein Fernsehspiel. War das alles vielleicht nur ein Spiel? Richtig, so muß es sein. Sie hatten ein weiteres Element ins Spiel gebracht, um seine Reaktion zu testen. Das scheinbar so große Ziel auf seinem Radarschirm war in Wirklichkeit nur ein elektronischer Köder, der von der Hercules oder der Drohne ausgestrahlt wurde. Er hätte ihn melden müssen. Er war getestet worden – und hatte versagt.


      Matos schloß kurz die Augen. Das war eine logische Erklärung, an der alles stimmte – nur eines nicht: Die Phoenix-Rakete steuerte das große Ziel an, obwohl ihre hochmoderne Elektronik sich nicht durch ECM-Köder irritieren ließ.


      Die Entfernung zwischen Jäger und Gejagtem war auf weniger als 150 Kilometer zusammengeschrumpft. Die Luft-Luft-Rakete flog mit Mach 3 und legte in jeder Sekunde fast einen Kilometer zurück.


      Matos wollte den Sprechknopf drücken, schreckte dann aber doch davor zurück. Er zermarterte sich das Gehirn, um eine Erklärung zu finden. Konnte die Hercules vom vorgeschriebenen Kurs abgekommen sein? Konnte sein Navigationsgerät defekt sein? Er war sich darüber im klaren, daß die Verantwortung selbst dann bei ihm gelegen hätte. Ein Fehler der F-18 war gleichbedeutend mit einem Fehler ihres Piloten. Eine unfaire, aber wirkungsvolle Bestimmung. Sie zwang die Verantwortlichen dazu, sich auch um Details zu kümmern. Und sie machte keinen Unterschied zwischen dem Kapitän der 91 000 Tonnen schweren Nimitz und dem Piloten eines 29 Tonnen schweren Marineflugzeugs. Die Elektronik konnte einen irreführen; vor dem Untersuchungsausschuß stand trotzdem nur der verantwortliche Offizier. Falls er die Hercules abschoß, konnte das fehlerhafte Navigationsgerät ihn vielleicht vor dem Kriegsgericht retten, aber seine Karriere als Marineoffizier war damit beendet.

    


    
      Er hörte sich schwer atmen und spürte, daß ihm in seinem Druckanzug der Schweiß ausbrach. Seine rechte Hand umklammerte den Steuerknüppel. Sein linker Arm ruhte so auf dem Navigationsgerät, daß seine ausgestreckten Finger die Leistungshebel berührten. Er hatte es aufgegeben, das Radar-bild anders einstellen zu wollen. Die Darstellung auf dem Leuchtschirm war bedauerlicherweise richtig.

    


    
      Dann riß ihn ein Hoffnungsschimmer aus seiner Betäubung. Es gab noch einen Strohhalm, an den er sich klammern konnte. Matos fragte bei seinem Bordcomputer Höhe und Geschwindigkeit des unbekannten Ziels ab. Die Antwort wurde auf dem Radarschirm eingeblendet: Die andere Maschine flog in 62 000 Fuß mit 1900 Stundenkilometern.

    


    
      Matos atmete erleichtert auf. Keine Hercules erreichte auch nur die Hälfte dieser Leistung! Der Überschallflug in großen Höhen war Raketen, Zielflugkörpern, Jagdflugzeugen, Bombern und Aufklärern vorbehalten. Falls sich eigene Maschinen in seinem Gebiet befanden, hätte er rechtzeitig davon erfahren – falls sie nicht vom Kurs abgekommen waren. Folglich gab es zwei Möglichkeiten: Erstens konnte es sich bei dem Radarziel um ein feindliches Flugzeug handeln, für dessen Abschuß er zwar keinen Orden bekommen, aber auch nicht vors Kriegsgericht gestellt werden würde. Der Fall würde vertuscht werden, und Matos würde von allen anderen Piloten an Bord insgeheim beneidet werden. So etwas war schon früher vorgekommen.

    


    
      Die zweite Möglichkeit war am wahrscheinlichsten. Das Radarziel zeigte genau die Leistungscharakteristik einer Drohne. Die Hercules muß – absichtlich oder unabsichtlich – zwei Drohnen gestartet haben. Das war die logische Erklärung! Matos atmete erneut auf. Seine Karriere als Marineoffizier war jetzt halbwegs gesichert. Er mußte sich sofort mit der Nimitz in Verbindung setzen und Commander Sloan die Situation erklären. Danach konnte er das zweite Ziel erfassen, die zweite Phoenix abschießen, wenden und mit Höchstgeschwindigkeit abfliegen. Er sah wieder auf den Radarschirm. Die Entfernung zwischen der Phoenix und dem Ziel verringerte sich rasend schnell. Zwanzig Kilometer, zehn Kilometer, fünf Kilometer. Dann verschmolzen die beiden Lichtpunkte miteinander. Matos nickte. Die Rakete funktionierte. Das wußten sie jetzt. Aber er fragte sich noch immer, was er getroffen hatte.

    


    
      John Berry ließ das kalte Wasser laufen, nahm seine Armbanduhr ab und legte sie auf die Ablage unter dem Spiegel. 11.02 Uhr. Sie zeigte noch immer Pazifikzeit an. Die Zeitunterschiede machten sich beim Überschallflug weniger stark bemerkbar als in normalen Jets, aber sie brachten seine Körperuhr trotzdem durcheinander. Sein Körper lebte nach New Yorker Zeit, seine Uhr zeigte Pazifikzeit an, er befand sich in der Zeitzone, zu der Westalaska, die Aleuten und die Samoainseln gehörten, und er würde in Tokio nach japanischer Zeit landen. Trotzdem verging die Zeit zu Hause nur quälend langsam, fast überhaupt nicht. Aber das hatte ihn nicht daran gehindert, älter zu werden, sondern den Alterungsprozeß eher noch beschleunigt. Die Zeit ist eben doch relativ, das steht außer Zweifel. Er beugte sich über das Waschbecken, ließ Wasser in die hohlen Hände laufen und tauchte sein Gesicht hinein.

    


    
      Der Mittvierziger, der in Reihe 15 auf Sitz A saß, warf einen Blick aus dem Fenster, während er sich eine Zigarre anzündete. Dabei fiel ihm ein silbern glänzender Gegenstand in mindestens einem Kilometer Entfernung auf. Er blinzelte. Der Gegenstand war jetzt so groß wie ein Basketball und befand sich nur noch eine Handbreit von der äußeren Scheibe entfernt. Bevor der Mensch sich auch nur ducken oder einen Schrei ausstoßen konnte, drang die Silberkugel durch das Fenster in den Flugzeugrumpf ein und riß seinen Kopf und Oberkörper mit. Die Phoenix zermalmte die benachbarten Sitze B und C, auf denen die Frau und die Schwiegermutter des Mannes saßen. Sie schob einen Teil ihrer blutigen Ernte vor sich her über den Mittelgang, wo sie die Sitze D, E, F und G mit vier Passagieren zerschmetterte, überquerte den Steuerbordgang und stieß die Sitze H, I und K mit drei weiteren Fluggästen durch die Außenhaut der Maschine in die Stratosphäre hinaus.

    


    
      Was vor der Phoenix, hinter ihr und im Umkreis von etwa einem Meter lag, wurde durch die ultraschnelle Desintegration des Flugzeugrumpfes pulverisiert. Sitze und Passagiere wurden bis zur Unkenntlichkeit verändert.

    


    
      Durch den Aufprall und die damit verbundene Verzögerung begann die Phoenix, kurz nach der Flugzeugmitte instabil zu werden. Ihr Leitwerk bäumte sich auf, traf die Steuerbordseite der Maschine und schnitt beim Verlassen des Rumpfes ein fast zweieinhalb Meter hohes und knapp zwei Meter breites Loch in die Außenhaut. Die Rakete stürzte torkelnd ins Freie und riß eine Wolke aus Fleisch und Metallteilen mit. Aber ihre Bewegungsenergie war fast erschöpft: Die Phoenix flog nur noch ein kurzes Stück weit, bevor sie sich überschlagend 19 Kilometer tief in den Pazifik fiel.


      Zuerst hörte John Berry nur ein undeutliches Geräusch, als sei ein Stapel Blechrollen zusammengestürzt. Er spürte einen leichten Stoß. Bevor er den Kopf heben konnte, hörte er ein tosendes Rauschen, als habe jemand in der fahrenden U-Bahn ein Fenster geöffnet. Er richtete sich ruckartig auf und wartete, bis sein Verstand alle Sinneseindrücke verarbeitet hatte. Die Maschine flog weiterhin ruhig, das Wasser lief, das Licht brannte, und das Rauschen war leiser geworden. Alles wirkte normal, aber irgend etwas – sein Fliegerinstinkt – sagte ihm, daß er in einem todgeweihten Flugzeug flog.


      Draußen in der Kabine strömte die unter Druck stehende Luft zischend durch die gähnenden Löcher im Rumpf der Straton 797 ab. Alle kleinen, nicht befestigten Gegenstände an Bord – Gläser, Tabletts, Hüte, Zeitungen, Aktenkoffer – wurden augenblicklich mitgerissen und verklemmten sich hinter festmontierten Gegenständen oder wurden ins Freie gesaugt.

    


    
      Die Fluggäste saßen lange Sekunden unbeweglich da, ohne zu begreifen, was eben passiert war. Ihnen fehlte jeglicher Vergleichsmaßstab. Die normalen Reaktionen wie Schreie, beschleunigter Herzschlag, Adrenalinstoß, Gegenwehr oder Flucht fehlten völlig. Sie reagierten auf das Tosen der ausströmenden Luft lediglich mit Schweigen. Die entweichende Luft vergrößerte ihre Bewegungsenergie wie eine anschwellende Flutwelle.

    


    
      Ein Baby wurde aus den Armen seiner fassungslosen Mutter gerissen und über die Köpfe von Passagieren hinweg durch das Steuerbordloch ins Nichts hinausgeschleudert.


      Dann kreischte irgend jemand gellend.


      Drei alleinreisende Kinder, ein Junge und zwei Mädchen, die in Reihe 13 die Sitze H, I und K hatten, waren nicht angeschnallt. Sie wurden von dem tosenden Sturm erfaßt und an Steuerbord aus der Maschine gesaugt.


      Jetzt schrien alle, weil die Anblicke und Geräusche um sie herum allmählich bis in ihr Bewußtsein vordrangen.


      Eine Sechzehnjährige, deren Sitz D in Reihe 18 durch den Einschlag der Rakete losgerissen worden war, klammerte sich verzweifelt an die Sitzschienen, während der noch immer angeschnallte Sitz an ihr zerrte. Dann riß der Anschnallgurt, und der Sitz schoß den Gang hinunter. Sie konnte sich nicht länger festhalten und wurde von unsichtbaren Riesenkräften hinterhergezerrt. Ihr langes blondes Haar stand wie eine Windfahne von ihrem Kopf ab, und ihre Kleidungsstücke wurden ihr vom Leib gerissen. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet, als sie gegen die unsichtbaren Kräfte ankämpfte, die sie mitreißen wollten. Sie grub ihre Fingernägel in den Teppichboden, während die tosenden Luftmassen sie auf das Loch in der Backbordseite zu zogen.

    


    
      Ihre Schreie erreichten nicht einmal die Fluggäste, die zu beiden Seiten des Backbordganges saßen. Das Heulen der entweichenden Luft war so schmerzhaft laut, daß die angeschnallten Menschen es körperlich wahrnahmen. Die Ereignisse in der Kabine glichen einer grauenerregenden Pantomime.

    


    
      Einige der Bolzen, von denen beschädigte Sitze noch auf den Schienen gehalten wurden, gaben nach. Mehrere Sitzgruppen rissen sich los, rammten andere Sitzreihen und türmten sich über ihnen auf. Eine Vierergruppe mit noch angeschnallten Fluggästen verstopfte das kleinere Loch an Backbord und verstärkte dadurch den Sog auf der Steuerbordseite, wo die Phoenix beim Austritt ein größeres Loch gerissen hatte. Dort schienen sich ein halbes Dutzend losgerissener Sitzgruppen wie nervöse Fallschirmspringer vor dem Sprung zusammenzudrängen. Ein gegen sie krachender einzelner Sitz brachte die ineinander verkeilten Gruppen in Bewegung: Sie schossen nacheinander ins Leere hinaus, während die angeschnallten Passagiere sich festzuhalten versuchten.


      John Berry, der nicht wissen konnte, was draußen passiert war, drückte die Klinke der Toilettentür nach unten und wollte die Tür aufziehen. Sie schien zu klemmen. Er zog mit aller Kraft daran, aber die Glasfasertür gab keinen Millimeter nach, obwohl er sah, daß sie entriegelt war. Berry machte einen erneuten Versuch. Auch diesmal blieb die Tür zu. Das verwirrte und ängstigte ihn. Er drückte mehrmals auf den Klingelknopf und wartete auf Hilfe.


      Während die unter höherem Druck stehende Kabinenluft aus der Touristenklasse, der Ersten Klasse und dem Salon auf dem Oberdeck entwich, wurden die kleinen Räume, aus denen sie nicht so leicht entweichen konnte, noch verhältnismäßig gut mit Luft versorgt. Zu diesen Räumen gehörten vor allem die fünf Toiletten, deren Türen sich nach innen öffneten. Sie wurden durch die nach wie vor arbeitende Klimaanlage belüftet, und obwohl ein Teil der Luft durch die nicht luftdicht schließenden Türen entwich, war die Gesamtbilanz positiv. Die fünf Glasfasertüren standen unter einem Innendruck von etwa 1,8 Tonnen, der sie eisern geschlossen hielt.

    


    
      Aus dem Salon auf dem Oberdeck wurden Gläser und Flaschen die Wendeltreppe hinab in die Erste Klasse gesaugt; Bücher, Zeitschriften und Zeitungen wurden Passagieren aus den Händen gerissen und verschwanden in einem tobenden Mahlstrom, der alle losen Gegenstände aus dem Salon anzog.

    


    
      Die Fluggäste, die im Salon geblieben waren, als das Schild »Bitte anschnallen« aufgeleuchtet war, beobachteten entsetzt und fasziniert zugleich, wie alles Bewegliche in den Wirbel auf der Wendeltreppe gezogen wurde. Eddie Hogan, der Pianist, hatte »Autumn Leaves« gespielt, als der plötzlich einsetzende starke Sog ihn von seiner fest angeschraubten Bank riß. Die Klavierbank war mit einem speziellen Sicherheitsgurt ausgestattet, aber Hogan hatte darauf verzichtet, ihn anzulegen. Er wurde mit dem Kopf voraus die Wendeltreppe hinuntergesogen, flog quer durch die Hauptkabine und verschwand durch das große Steuerbordloch.


      Ein in der Nähe des Klaviers sitzender Blinder bat mit klagender Stimme, jemand solle ihm doch sagen, was passiert sei. Sein Körper spannte den Sitzgurt, und er hatte alle Mühe, die Leine seines Blindenhundes festzuhalten. Der Setter schien mit fast übernatürlicher Kraft von ihm wegzustreben. »Shannon!« rief er laut. »Hör auf, Shannon!« Die Hündin winselte und versuchte, sich im Teppichboden festzukrallen. Dann riß die Leine, und der Blindenhund wurde in die Erste Klasse hinabgeschleudert, wo er wie leblos unter einem leeren Sitz liegenblieb.


      Die etwa ein Dutzend im Salon angeschnallten Fluggäste sahen entsetzt, daß das Klavier und die Sitzbank in ihren Halterungen schwankten, als der Mahlstrom sie zu verschlingen drohte. Dann wurden die Menschen auf dem Oberdeck fast gleichzeitig hysterisch.

    


    
      In der unter dem Salon liegenden Ersten Klasse trommelten die von dem Luftstrom mitgerissenen Gegenstände gegen die Köpfe und schützend erhobenen Hände und Arme der Sitzenden. Die fast kompakte Materialwolke rauschte durch den Vorhang in die Touristenklasse hinaus und folgte den unzähligen anderen Gegenständen, die bereits ins Vakuum hinausgeflogen waren, als lasse sich diese Leere auffüllen, erfüllen, wenn ihr nur genügend Menschen und Dinge geopfert würden.

    


    
      In der Touristenklasse brüllte ein großer, stämmiger Mann, der in einer der hinteren Reihen angeschnallt war, gegen das tosende Rauschen der entweichenden Luft an. Er wütete gegen den Sturm, die mitgerissenen Gegenstände und das Schicksal, das ihn zu seinem ersten Flug in diese Maschine gesetzt hatte. Plötzlich öffnete er sein Gurtschloß und sprang auf. Er flog mit ausgestreckten Armen und Beinen über sitzende Passagiere hinweg und streifte dabei ihre Köpfe. An Steuerbord knallte sein massiger Körper gegen die messerscharfe Kante der aufgerissenen Duraluminbeplankung, die ihm den Hals aufschlitzte und den linken Arm abriß, als er aus dem Flugzeug hinauskatapultiert wurde.


      In den Toiletten, deren Türen aufgesprungen waren, spritzte aus allen Hähnen Wasser in die unter niedrigerem Druck stehende Umgebung. Die Abwasser- und Fäkalientanks im Inneren der Maschine entleerten sich, und ihr Inhalt kam durch die Siphone und WCs herauf.


      In den Bordküchen platzten die Wasserhähne und überfluteten die kleinen Spülbecken. Geschirr- und Kühlschränke sprangen auf, so daß nun auch Bestecke, Geschirr und Fertiggerichte durch die Gänge und Kabinen flogen.


      Die außen angeschlagene Cockpittür hielt einen Augenblick lang stand. Ihr Schloß und die Aluminiumscharniere waren stabil, aber der Druckunterschied zwischen Cockpit und Kabine war zu groß, so daß die Tür schließlich zum Salon hin aufplatzte.

    


    
      Captain Stuart hörte die Tür aufspringen. Gleichzeitig wurden alle beweglichen Gegenstände im Cockpit – Karten, Bleistifte, Kaffeetassen, Mützen und Jacken – hochgerissen und durch die offene Tür in den Salon hinausgesaugt, wo sie über die Treppe nach unten verschwanden. Stuart spürte, daß er gegen die Rükkenlehne seines Sitzes gedrückt wurde. Seine Arme flogen in die Höhe, wobei ihm die Armbanduhr vom Handgelenk gerissen wurde. Er hatte Mühe, seine Hände nach unten zu bringen, und wartete dann, bis der Luftstrom abgeebbt war. Der Captain versuchte zu rekonstruieren, was in den letzten Sekunden geschehen war. Er erinnerte sich an den leichten Schlag, den er gespürt hatte, aber er wußte nicht, was ihn bewirkt hatte. Stuart wußte nur, daß der Autopilot noch funktionierte und die Maschine nicht steuerlos war. Er sah zu McVary hinüber und drehte sich halb nach Fessler um. »Was ist passiert?« rief er heiser.

    


    
      McVary starrte schweigend seine Instrumente an.


      Fessler sah sich nach der offenen Tür um und gab keine Antwort.


      »Sinken!« kommandierte Stuart und riß die Leistungshebel aller vier Triebwerke zurück. Dann schaltete er den Autopiloten aus und drückte die Steuersäule nach vorn. Der Bug des Verkehrsflugzeuges senkte sich steil nach unten, aber wegen ihrer hohen Horizontalgeschwindigkeit sank die Straton 797 nur langsam. Stuart beobachtete den Höhenmesser, während die Maschine sank. 58 000 Fuß. Seit dem Einschlag waren 50 Sekunden vergangen.


      Stuarts Blick glitt über seine Instrumente. Sie zeigten normale Werte an, mit denen sich der gewaltige Druckabfall in der Kabine nicht erklären ließ. Konnte sich eine der Türen geöffnet haben? Nein, die Kontrolleuchten zeigten, daß alle geschlossen waren. War ein Fenster defekt? Nein, dafür war der Druckabfall zu plötzlich. Und was hatte den Schlag bewirkt? Eine Bombe? Es muß eine Bombe gewesen sein, dachte er. Was ist dort hinten passiert?

    


    
      Der Captain starrte den Kabinendruck-Höhenmesser an, dessen Zeiger sich wie rasend drehten. Der Kabinendruck, der bisher dem Druck in 10 000 Fuß Höhe entsprochen hatte, stand bereits auf 19 000 Fuß. Verlieren Druck. Druck halten. Sie verloren die künstliche Atmosphäre, die ihnen das Leben in 62 000 Fuß Höhe erst ermöglichte; sie büßten sie durch irgendein großes Loch im Rumpf ein.

    


    
      Alan Stuart verglich die Anzeigen der beiden Höhenmesser. Der Funkhöhenmesser zeigte ihm, daß die Straton erst auf 55 000 Fuß gesunken war. Der Kabinenhöhenmesser zeigte 30 000 Fuß, dann 35 000 Fuß an. Stuart schätzte, daß die künstlich erzeugte Atmosphäre entwichen sein würde, wenn ihre Maschine 50 000 Fuß erreichte. Dann würden beide Höhenmesser den gleichen Wert anzeigen: Die Stratosphäre würde in der Kabine sein.


      Stuart merkte, daß ihm schwindelig wurde, schaltete instinktiv den Autopiloten wieder ein und wählte die höchste zulässige Sinkgeschwindigkeit. Dann lehnte er sich zurück. Er hatte quälende Kopfschmerzen. Wegen des starken Druckabfalls begannen seine Stirn- und Kiefernhöhlen zu schmerzen. Dann kam Nasenbluten dazu. Ein Blutstrom ergoß sich über sein weißes Hemd. Seine Lungen enthielten fast keine Luft mehr. Er fühlte sich ausgehöhlt. Er hatte kalte Hände und Füße und wußte nicht, ob daran der Blutverlust oder der Verlust an Kabinenwärme schuld war.


      Die vier Triebwerke der Straton 797 saugten die dünne Außenluft an, komprimierten sie und pumpten sie in den beschädigten Flugzeugrumpf. Als die Maschine sank, wurde die Luft etwas dichter, so daß die Belüftung etwas besser funktionierte. Aber Stuart ahnte … nein, er wußte, daß dies ein hoffnungsloser Kampf war, weil die Atemluft schneller entwich, als sie ersetzt werden konnte. Das Ganze glich einer Rechenaufgabe, aber er hatte jetzt so starke Kopfschmerzen, daß er sich nicht darauf konzentrieren konnte. Er konnte nur noch an seine Kopfschmerzen denken.

    


    
      Captain Stuart sah langsam zu McVary hinüber. Der Kopilot hatte seine Sauerstoffmaske aufgesetzt und setzte auf der internationalen Notfrequenz eine Mayday-Meldung ab. Stuart schüttelte den Kopf. »Zwecklos«, flüsterte er vor sich hin, griff aber trotzdem nach seiner Sauerstoffmaske, setzte sie auf und zog die Riemen an. Er drehte sich kurz nach Fessler um. Der Flugingenieur war an seinem Arbeitsplatz zusammengesackt. Er blutete aus Mund, Ohren und Nase.

    


    
      McVary sprach weiter auf der Notfrequenz, obwohl er nicht mehr zusammenhängend denken und reden konnte. Er holte unter seiner Sauerstoffmaske tief Luft. Dann hatte er Blut im Mund und mußte schlucken, um weitersprechen zu können.


      Dan McVary war sich darüber im klaren, daß die Sauerstoffmaske allein nicht genügte. Ohne den entsprechenden Druck, der den Sauerstoff durch seine Lungen ins Blut zwang, war sie sogar fast wertlos. Der Sauerstoffzylinder hinter Fesslers Arbeitsplatz hätte ebensogut in San Francisco stehen können, so wenig nützte er ihnen. Nur ein Druckanzug, wie McVary ihn als Militärpilot getragen hatte, hätte ihn retten können. Aber er wußte, daß er nicht mehr genug Zeit gehabt hätte, einen Druckanzug anzulegen.


      McVary, der als junger Mann 46mal durch das wütende Flakfeuer zwischen Haiphong und Hanoi geflogen war, ohne einen einzigen Kratzer davonzutragen, hatte plötzlich mehr Angst als bei irgendeinem dieser Einsätze. Wie war das passiert? In modernen Verkehrsmaschinen durfte es keinen plötzlichen Druckabfall geben. Technische Wunderwerke … für alle Notfälle vorgesorgt … nur ein Zusammentreffen unglücklicher Umstände … Er hatte dröhnende Kopfschmerzen und spürte eine Kälte in seinem Inneren, die ihn erschreckte. Dan McVary wußte, daß er starb.

    


    
      Vor Stuarts Augen verschwamm alles. Er senkte den Kopf, um die Digitaluhr abzulesen. Seitdem er den Schlag gespürt hatte, war über eine Minute vergangen. Die Straton befand sich jetzt in einem steilen Sinkflug, der von dem Autopiloten kontrolliert wurde. Er sah, daß die Sinkgeschwindigkeit 12 000 Fuß pro Minute betrug. Sie passierten die 53 000-Fuß-Marke. Der Kabinendruck war bei 45 000 Fuß angelangt. Das bedeutete, daß sie nicht rechtzeitig niedrigere Höhen erreichen würden, in denen die Sauerstoffmasken ihnen das Leben retten konnten. Er schüttelte den Kopf. Sie waren alle so gut wie tot.

    


    
      Stuart überlegte, ob er sich über die Bordsprechanlage an die Passagiere wenden sollte. Aber er konnte sich nicht dazu aufraffen. Er bezweifelte, daß sie ihm zuhören oder das Gesagte begreifen würden. Flugzeuge sanken nicht langsam wie Ozeanriesen; in ihnen gab es keine Zeit für dramatische Reden oder tapfere Abschiede. Nach einigen schrecklichen Sekunden oder Minuten kam der Tod.


      In der Touristenkabine hatten die Windgeräusche und das Tosen der entweichenden Luft erheblich nachgelassen, weil der Druckunterschied zwischen innen und außen geringer geworden war. Die Menschen konnten sich jetzt wieder verstehen, aber nur wenige Fluggäste sprachen miteinander. Die meisten Passagiere hatten die automatisch freigegebenen, von der Dekke herabhängenden Sauerstoffmasken aufgesetzt, atmeten tief und waren verwirrt, weil das vertraute Gefühl, gut durchgeatmet zu haben, völlig fehlte.


      Kälte drang in die Kabine, verstärkte die Schockwirkung und verschlimmerte die Folgen des Sauerstoffmangels. Unter der Kabinendecke sammelte sich Wasserdampf an, weil die an Bord vorhandene Feuchtigkeit durch den Druck- und Temperaturrückgang kondensierte. Die Fluggäste starrten diese sich bildenden Wolken an, ohne zu wissen, woraus sie bestanden und was sie bedeuteten.

    


    
      »Feuer!« rief jemand. Einige Leute schrien auf, aber die meisten blieben stumm und fanden sich mit dieser neuen Abweichung von der Norm ab, weil sie zu benommen und desorientiert waren, um darauf zu reagieren. Die Wolke zog wie aufkommender Nebel durch die Kabine und bedeckte die schweigend dasitzenden Menschen mit einem amorphen grauen Schleier. Die Kabinenbeleuchtung verschwamm dahinter zu geheimnisvollen Lichtpunkten. An den Wänden und Fenstern bildeten sich weiße Eiskristalle. In der Nähe des Steuerbordlochs herrschte kurz eine Art Schneetreiben, bis die Feuchtigkeit sich verflüchtigt hatte.

    


    
      Als das Tosen der entweichenden Luft verebbte, wurden die Triebwerksgeräusche der Straton 797 und das Rauschen der an den gähnenden Löchern abreißenden Luftströmung immer lauter. Diese neuen Geräusche erfüllten die Touristenkabine und übertönten das leise Stöhnen der Verletzten.


      Zahlreiche Fluggäste waren tot oder lagen im Sterben, und die übrigen standen unter Schockwirkung. Aber das Schlimmste schien überstanden zu sein. Die Maschine flog noch, ohne in einen unkontrollierten Absturz übergegangen zu sein. Eine seltsame Ruhe, eine angenehme Trägheit, die an die Wirkung eines Beruhigungsmittels erinnerte, bemächtigte sich der Passagiere, als die ersten Wirkungen des Sauerstoffmangels eintraten. Die Kopfschmerzen waren noch da, aber sie schienen abzuklingen.


      Captain Stuart ließ den Kopf bis auf die Instrumente sinken. Im Cockpit schien es dunkel geworden zu sein, aber er erkannte, daß die Instrumentenbeleuchtung funktionierte. Stuart konzentrierte sich auf die beiden Höhenmesser. Die Maschine befand sich in 51 000 Fuß und sank weiter. Der Kabinendruck entsprach ebenfalls 51 000 Fuß und sank gleich schnell. Die Druckdifferenz war Null. Außen war innen. Innen war außen.


      Der Autopilot steuerte das Flugzeug mit höchstzulässiger Sinkgeschwindigkeit in die dichteren Luftschichten bei 30 000 Fuß, wo ihre Sauerstoffmasken funktionieren würden. Trotzdem war abzusehen, daß der Sauerstoffmangel schon zuvor fatale Konsequenzen haben würde. Stuart wußte, daß daran nicht zu rütteln war. Die Zahlen – Geschwindigkeit, Höhe, Sinkgeschwindigkeit und Druckabfall – sprachen eine deutliche Sprache. Wenn das verdammte Loch kleiner gewesen wäre …

    


    
      Überall in der Maschine starben zuerst die Alten, dann die Kranken. Lungen fielen zusammen, Herzen hörten auf zu schlagen, geschwächte Arterien platzten, Blut trat aus allen Körperöffnungen. Innere Blutungen in Schädeln und Körper-höhlen bewirkten schmerzhafte Tode. In Körperhöhlen bildeten sich unter Überdruck stehende Luftansammlungen, und die davon Betroffenen zerkratzten sich bei dem Versuch, an diese Stellen heranzukommen, Gesicht und Körper.

    


    
      Junge und Alte, Gesunde und Kranke litten unter Hyperventilation, Schwindelanfällen, Sehstörungen und Brechreiz. Manche erstickten, weil ihre Muskeln, durch den Sauerstoffmangel bedingt, nicht mehr auf den Brechreiz reagierten. Die Haut der Menschen verfärbte sich bläulich. Sie verloren die Kontrolle über ihre Körperfunktionen, und wenn sie für normale Sinneswahrnehmungen empfänglich gewesen wären, hätten sie gemerkt, daß es in der Kabine stank. Mehr und mehr Passagiere hatten es bereits aufgegeben, aus den Sauerstoffmasken atmen zu wollen, aber viele Fluggäste hielten sie sich noch immer vors Gesicht und verfluchten im stillen das Rettungssystem, das keinen Sauerstoff zu liefern schien. Aber der Sauerstoff war da. Die Moleküle strömten aus den Masken an den Gesichtern der unter Sauerstoffmangel Leidenden vorbei und verflüchtigten sich in der unter niedrigem Druck stehenden Atmosphäre.


      Captain Stuart war kaum mehr bei Bewußtsein. Er drehte mühsam den Kopf nach rechts. McVary saß noch aufrecht da und starrte geradeaus. Er schien Stuarts Blick zu spüren, denn er bewegte sich ruckartig und sah ihn mit seltsamem Gesichtsausdruck an. Stuart blickte nach hinten. Fessler lag noch immer in einer Blutlache auf seinem Instrumententisch. Die Blutung schien inzwischen zum Stehen gekommen zu sein.

    


    
      Stuarts Finger waren taub; seine Arme und Beine fühlten sich bleischwer an. Sein Gehirn schien sich vom Körper gelöst zu haben und frei im Raum zu schweben.

    


    
      Seine Gehirnzellen starben an Sauerstoffmangel, aber ein einziger Gedanke strahlte in der Dunkelheit des Cockpits wie einLeuchtturm in finsterer Nacht. Seitdem Stuart Überschallflugzeuge flog, hatte er sich Gedanken über einen schlagartigen Druckabfall in Reiseflughöhe gemacht. Er wußte, daß er dann den Autopiloten ausschalten und die Maschine in den Sturzflug bringen mußte. Lieber sterben, als durch ein Wunder heil herunterkommen und taubstumm, blind, gelähmt, schwachsinnig weiterleben. Stuart dachte an seine Familie. Nein, lieber Gott, nur das nicht!


      Der Captain tastete nach dem Knopf am Steuerhorn, mit dem sich der Autopilot ausschalten ließ. Nein, das genügte nicht. McVary konnte ihn wieder einschalten. Stuart tastete weiter und fand den Schalter, den er eigentlich suchte: den Hauptschalter des Autopiloten, den es auf McVarys Seite nicht gab. Er schob die Schutzhaube zurück und spürte den kleinen Kippschalter zwischen den Fingern.


      Er zögerte. Sein Überlebenstrieb war stärker als sein aussetzender Verstand. Er mußte rasch handeln. Rasch! Aber was? Seine Finger rutschten von dem schwergängigen Schalter ab. Der Captain lehnte sich zurück und starrte nach vorn. Er runzelte die Stirn. Er hatte Kopfschmerzen. Irgend etwas beunruhigte ihn. Kaffee. Brasilien. Er sollte Kaffee aus Brasilien holen. Alan Stuart lächelte. Über sein Kinn lief ein dünner Speichelfaden.

    


    
      Der Autopilot steuerte die Straton 797 weiterhin präzise durch den vorprogrammierten Notabstieg. Sein Magnetspeicher und seine Elektronik spürten nichts von dem Sauerstoffmangel, unter dem die Menschen an Bord litten. Der Autopilot würde die Maschine auf 11 000 Fuß hinunterbringen, wo die Luft wärmer und sauerstoffreicher war, und den Kurs nach Tokio beibehalten. Das alles konnte er mühelos. Aber er konnte die Straton nicht landen.

    


    
      John Berry spürte die Wirkung der verdünnten Luft. Er hatte begonnen, zu hastig zu atmen. Jetzt hatte er stechende Kopfschmerzen und fühlte sich schwindelig. Er stützte sich auf den Waschtisch, bis er sich einigermaßen erholt hatte.

    


    
      Er richtete sich wieder auf und rüttelte erneut an der Tür. Sie gab noch immer nicht nach. Er fühlte sich zu schwach, um einen energischen Versuch zu machen. Sein Blick fiel auf seine abgenommene Armbanduhr. 11.04. Seit dem leichten Schlag waren erst zwei Minuten vergangen. Sie kamen ihm wie eine halbe Ewigkeit vor.


      Berry bearbeitete die Tür mit beiden Fäusten. »Aufmachen! Macht die verdammte Tür auf! Ich sitze hier fest!« Er legte ein Ohr an die Tür. In der Kabine waren seltsame Geräusche zu hören. Er klopfte weiter, mußte erschöpft eine Pause einlegen und nahm sich vor, einen weiteren Anlauf zu nehmen, sobald er wieder zu Kräften gekommen war. John Berry wußte, daß die Rettungsinseln für ihn unerreichbar waren, falls die Maschine im Meer notwasserte. Er würde ertrinken, falls das Flugzeug sank. Er nahm seinen schmerzenden Kopf zwischen die Hände und mußte sich plötzlich übergeben. Dann richtete er sich auf und atmete mehrmals tief durch, aber das Schwindelgefühl überrollte ihn wie eine gewaltige Woge. Als er sich Gesicht und Hände waschen wollte, fiel ihm ein, daß der Wasserhahn ausgelaufen war. Warum?


      In der Toilette schien es stetig dunkler zu werden, und er fühlte sich schwächer. Er sackte zusammen, empfand eine seltsame Euphorie und hatte die Gewißheit, daß der Tod nicht allzu schlimm sein würde. Das hatte er eigentlich nie geglaubt. Bruchstückhafte Erinnerungen zogen vor seinem geistigen Auge vorbei. Er erinnerte sich an seine Kindheit, dachte an seine Kinder und hatte Jennifer vor sich, wie sie früher gewesen war. Dann wurde es ihm schwarz vor den Augen.

    


    
      Die Klimaanlage versorgte die Toilette gleichmäßig mit unter Druck stehender, temperierter Luft. Sie entwich zum größten Teil durch die Türspalte, aber der Innendruck blieb trotzdem so hoch, daß die Tür sich nicht öffnen ließ. Und der Druckverlust ging so langsam vor sich, daß die Verhältnisse in dem kleinen Raum im schlimmsten Fall einer Flughöhe von 31 000 Fuß entsprachen.

    


    
      John Berry lag auf dem Fußboden zusammengesackt und atmete unregelmäßig. Fünf Minuten in einer Höhe von 31 000 Fuß hätten sein Gehirn unheilbar geschädigt. Aber der Autopilot brachte die Straton 797 rasch in tiefere Schichten.

    


    
      Um 11.08 Uhr, sechs Minuten nach dem Einschlag der Phoenix-Rakete, erreichte die Verkehrsmaschine eine Höhe von 18 000 Fuß.

    


    
      Der Autopilot registrierte diesen Wert und begann mit dem Abfangen aus dem Notabstieg. Die Sturzflugbremsen wurden eingefahren; dann brachte der Autopilot die vier Triebwerke langsam und gleichmäßig auf höhere Umdrehungen.


      Im Cockpit hockten drei Gestalten zusammengesunken und angeschnallt auf ihren Sitzen. Die beiden Steuerhörner bewegten sich im Gleichtakt, die vier Leistungshebel wurden nach vorn geschoben, und die Ruder machten ständig leichte Steuerbewegungen. Die Straton 797 flog unbeirrbar präzise. Aber sie war kein Geisterschiff, kein Fliegender Holländer, sondern ein modernes Flugzeug, dessen Autopilot die ihm erteilten Befehle ausführte. Zumindest vorläufig war alles in bester Ordnung.


      Als der Autopilot die Nähe der gewünschten Höhe registrierte, ließ er die riesige Maschine in 11 000 Fuß bei einer treibstoffsparenden Geschwindigkeit von 340 Knoten in den Horizontalflug übergehen. Die Klimaanlage hatte sich automatisch ausgeschaltet, als das Flugzeug tiefere Luftschichten erreichte. Frische Meeresluft strömte in die Kabinen des Trans-United-Fluges 52.

    


    
      Einige Minuten nach dem Abfangen erwachten die ersten Passagiere aus ihrem unnatürlichen Schlaf.
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      Leutnant Peter Matos steuerte seine F-18 im Horizontalflug geradeaus. Er drückte widerstrebend auf den Sprechknopf. »Homeplate, hier Navy drei-vier-sieben. Die Erprobungsrakete scheint getroffen zu haben.« Er ließ den Mikrophonknopf nicht los, damit die Nimitz erst senden konnte, wenn er darauf vorbereitet war. In seinem Kopf drehte sich alles. Irgend etwas stimmte noch immer nicht. Schließlich nahm er den Finger vom Sprechknopf und machte die Frequenz dadurch für die Antwort der Nimitz frei.

    


    
      »Verstanden, Navy drei-vier-sieben«, antwortete Signalmaat Moriarty. »Wir haben den Aufschlag ebenfalls registriert.« Matos wußte, daß die Luft-Luft-Rakete von dem Flugzeugträger aus verfolgt worden war und daß die Männer in E-334 den plötzlichen Senderausfall beim Einschlag der Rakete wahrgenommen hatten.


      »Navy drei-vier-sieben, hier Homeplate, kommen.«


      Die Stimme in Matos’ Kopfhörer gehörte unzweifelhaft Commander Sloan. Obwohl der Funkverkehr auf dieser Frequenz durch Scrambler gegen Mithören gesichert war, blieb seine tiefe, befehlsgewohnte Stimme unverkennbar. Matos merkte, daß er beinahe Haltung angenommen hätte, als sei er Sloan in einem der Korridore der Nimitz begegnet.

    


    
      »Homeplate, hier Navy drei-vier-sieben, kommen«, antwortete der Leutnant mit einem flauen Gefühl im Magen.

    


    
      »Wir empfangen widersprüchliche Signale«, stellte Commander Sloan fest.


      Matos spürte, daß Sloan irritiert und ungeduldig war. Er hatte noch nie einen Anpfiff von ihm einstecken müssen, aber die anderen Piloten konnten in dieser Beziehung wilde Geschichten erzählen. Sloans Wutanfälle waren geradezu berüchtigt. Immer mit der Ruhe! ermahnte der Leutnant sich. Das elektronische Echo macht ihn nervös. Laß dich nicht beirren.


      »Unsere Monitore stimmen mit Ihrer Meldung überein, daß die Rakete getroffen hat«, fuhr Sloan fort. »Aber wir empfangen weiterhin Signale des Zielflugkörpers. Das widerspricht dem Ergebnis der Phoenix-Erprobung. Haben Sie das betreffende Gebiet auf Ihrem Radarschirm?«


      Matos sank auf seinem Sitz zusammen, soweit die straff angezogenen Schultergurte dies zuließen. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und räusperte sich, bevor er wieder auf den Sprechknopf drückte. »Verstanden, Homeplate. Ich bekomme das Zielgebiet jetzt auf den Schirm. Bitte warten.«


      Aber James Sloan hatte nicht die Absicht, sich auch nur für kurze Zeit von einem Untergebenen hinhalten zu lassen. »Dreiviersieben, versuchen Sie, die Phoenix mit Ihrem Radar zu erfassen«, forderte er Matos auf. »Die Erprobungsrakete muß vor dem Einschlag versagt haben. Das könnte erklären, warum die Drohne noch intakt ist.«


      »Verstanden, Homeplate.« Aber Matos wußte, daß die Phoenix irgend etwas getroffen hatte. Das hatte er auf dem Radarschirm beobachtet. Er wußte auch, daß das Radar der Nimitz das Zielgebiet nicht mehr erfassen konnte, weil die Entfernung zu groß war. Und die elektronischen Monitore an Bord ließen nur erkennen, daß die Erprobungsrakete nicht mehr sendete, während das Signal des Zielflugkörpers unerklärlicherweise weiterhin laut und klar empfangen wurde.

    


    
      Matos beugte sich über seinen Radarschirm. Nach dem Treffer war das Ziel für kurze Zeit horizontal weitergeflogen. Der Leutnant betätigte zwei Schalter. Jetzt konnte er die Höhenverluste der Drohne und der Phoenix-Rakete auf seiner senkrechten Anzeigetafel ablesen. Hinter dem Ziel war ein schwacher Radarschatten zu erkennen: die Überreste der abstürzenden Rakete. »Homeplate, hier drei-vier-sieben«, meldete Matos nach einer halben Minute. »Die Erprobungsrakete ist ins Meer gestürzt. Ich verfolge jetzt den Zielflugkörper. Er befindet sich im Sinkflug … Höhe etwa 51 000 Fuß … Sinkgeschwindigkeit 12 000 Fuß pro Minute.«

    


    
      »Okay, das ist gut«, antwortete Sloan. »Nach unseren Informationen befindet sich die Drohne noch immer in 62 000 Fuß. Wahrscheinlich ist ihr Sender durch den Treffer beschädigt worden. Vielleicht hat die Phoenix sie nur gestreift.« Bei der Erprobung ohne Sprengkopf führte nur ein Volltreffer zum Absturz des Zielflugkörpers. »Verfolgen Sie die Drohne weiter. Wir achten inzwischen nicht mehr auf unsere Anzeige.«


      »Verstanden.« Aber Matos machte sich aus einem anderen Grund Sorgen: Das Ziel fiel nicht sonderlich rasch. Seine F-18 war im Sturzflug schneller. Der Zielflugkörper benahm sich nicht wie eine zertrümmerte Drohne, die nach einem Treffer abstürzte.


      Durch den Einschlag hat sich die äußere Form der Drohne verändert, überlegte Matos sich. Sie mußte sich in eine Art Raumgleiter mit guten Segeleigenschaften verwandelt haben – in einen Metallfallschirm, der seine Endgeschwindigkeit bereits erreicht hatte. Schließlich hatte es schon unglaublichere Dinge gegeben. Matos neigte zu Commander Sloans Auffassung, die Phoenix habe den Zielflugkörper wahrscheinlich nur gestreift. Das war gleichzeitig eine Erklärung dafür, weshalb die Nimitz weiterhin irreführende Meldungen von der Drohne erhielt.


      »Höhe jetzt etwa 25 000 Fuß«, meldete der Leutnant. Allmählich konnte er wieder aufatmen. »Drohne in 17 000 Fuß. Kursänderung 38 Grad nach Steuerbord. Ich sehe …«

    


    
      Matos erstarrte, als sich der neue Trend abzeichnete. Er war zu ungewöhnlich, als daß der Leutnant hätte vorgeben können, alles verlaufe nach wie vor normal. »Homeplate, die Sinkgeschwindigkeit des Ziels geht zurück … 8000 Fuß pro Minute. Jetzt nur mehr 6000 … 3000 Fuß. Das Ziel geht in 11 000 Fuß in den Horizontalflug über!«

    


    
      Sloans Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Navy dreivier-sieben, ich weiß nicht, was dort draußen passiert ist, aber ich rate Ihnen, sich darum zu kümmern. Schnellstens!« Der drohende Unterton in Sloans Stimme war jetzt unverkennbar.

    


    
      »Verstanden, Homeplate. Fliege das Ziel an, um selbst nachzusehen.« Matos schob die beiden Leistungshebel nach vorn. Die F-18 beschleunigte schnell, so daß er in seinen Sitz gedrückt wurde. Er steuerte den Zielpunkt auf dem Radarschirm an. In seinem Inneren kämpften widersprüchliche Empfindungen miteinander, aber Matos unterdrückte sie. Er konzentrierte sich ganz auf die technische Aufgabe, ein fliegendes Radarziel abzufangen.

    


    
      »Das ist eine gute Frage, Commander. Was ist dort draußen passiert, verdammt noch mal?« Randolf Hennings hatte zu lange den schweigenden Laufburschen gespielt. Seine Führungsqualitäten als Admiral, die wie seine Marineuniform seit Jahren eingemottet gewesen waren, machten sich allmählich wieder bemerkbar. Sloan hatte die Situation offenbar nicht mehr ganz unter Kontrolle.

    


    
      Hennings hatte Commander James Sloan schon beim ersten Händedruck nicht leiden können. Der Mann wirkte zu gerissen und berechnend. Er hatte bisher noch keinen menschlichen Charakterzug erkennen lassen. Aus seiner Sicht schien das Universum ausschließlich für Commander Sloan erschaffen worden zu sein.

    


    
      Sloan ignorierte die Frage des Admirals. »Danke, wir machen allein weiter«, erklärte er Moriarty. Der Signalmaat verließ wortlos den Raum. »Ich bin davon überzeugt, daß nichts passiert ist«, sagte Sloan schließlich zu Hennings. »Aber selbst wenn etwas passiert sein sollte, brauchen wir keine Mitwisser. Ich rufe den Mann erst zurück, wenn wir rausgekriegt haben, woraus das Problem besteht.«

    


    
      »Wir sind aber zu dritt«, wandte Hennings ein. »Vergessen Sie den Piloten nicht. Er weiß mehr als wir. Schließlich ist er dort draußen. Dies alles liefert uns kein sehr klares Bild.« Er zeigte auf die elektronischen Geräte, mit denen der Raum vollgestellt war.


      »Matos macht garantiert keine Schwierigkeiten«, antwortete Sloan. »Ich weiß, wie man Männer aussucht. Ich weiß, wie man Aufträge erteilt.«


      Randolf Hennings starrte den jungen Commander angewidert an. Er befehligt seine Männer nicht. Er gebraucht sie, dachte Hennings. Solche Leute waren als Vorgesetzte ungeeignet; sie konnten einer Besatzung, einem Schiff oder einer Marine nur schaden. »Seien Sie nicht überrascht, wenn Ihre Untergebenen gelegentlich gegen den Wind kreuzen.«


      »Überrascht? Nein, das würde mich verblüffen!« Aber Sloan merkte sofort, daß er mit dieser Antwort den Bogen überspannt hatte. Er bedauerte seine vorschnelle Erwiderung. Dadurch hatte er Hennings nur gegen sich aufgebracht. Sloan versuchte, seinen Fehler wiedergutzumachen. »Sie haben recht, Admiral«, erklärte er Hennings lachend. »Manchmal versuchen sie, gegen den Wind zu kreuzen. Wer hätte das noch nie getan?«


      Hennings nickte wortlos. Er wehrte sich innerlich dagegen, mit Sloan in Verbindung gebracht werden zu können. Der Auftrag geht über alles, ermahnte er sich. Private Antipathien müssen dahinter zurückstehen.


      »Wir versuchen, einen Auftrag auszuführen, nicht Punkte zu machen«, stellte der Admiral a. D. fest. Sloan grunzte eine unverständliche Antwort und konzentrierte sich dann auf Moriartys Schaltpult. Er kannte sich mit den Geräten aus und überprüfte sie jetzt, um sich ihre Funktionsweise ins Gedächtnis zurückzurufen. Hennings beobachtete ihn dabei und seufzte dann. Vielleicht war er zu kritisch gewesen. Vielleicht wurde er allmählich alt. Die Zeiten hatten sich geändert. Dies war Sloans Schau. Niemandem war damit gedient, wenn er das Selbstvertrauen des Commanders untergrub oder seine Methoden mißbilligte – am wenigsten der Marine.

    


    
      »Nur noch ein paar Minuten, Admiral.« Sloan spürte, daß Hennings unzufrieden war. Auch diesen Faktor mußte er berücksichtigen. Die erfolgreiche Raketenerprobung stand im Vordergrund, aber ein gutes Verhältnis zu dem pensionierten Admiral war fast ebenso wichtig. Sloan wußte, daß er den Alten vergrämt hatte und daß er sich anstrengen mußte, um ihre Beziehungen auf ebenen Kiel zurückzubringen. Das ließ sich am besten durch Erfolg der Phoenix erreichen. Nichts machte Menschen freundlicher als ein gemeinsamer Erfolg.

    


    
      Hennings setzte sich auf den Rand des Schaltpults. Er starrte schweigend seine Schuhspitzen an.

    


    
      Sloan räusperte sich. Falls alles klappte, war er den unbequemen Besucher innerhalb einer Stunde los. »Jetzt dauert’s nicht mehr lange«, sagte er, um das Schweigen zu brechen. »Matos müßte unser Ziel bald in Sicht haben.«

    


    
      Für Leutnant Matos bot das Ziel zunächst einen gewohnten Anblick: ein schwarzer Punkt, der scheinbar unbeweglich am Himmel hing. Da jeglicher Größenvergleich fehlte, waren seine Abmessungen nicht näher bestimmbar.

    


    
      Das Ziel behielt seinen Steuerkurs von 342 Grad bei. Seine Geschwindigkeit war während des Sinkflugs zurückgegangen und betrug jetzt 340 Knoten. Da die F-18 dreimal schneller flog, holte Matos rasch auf. »Navy drei-vier-sieben hat Sichtkontakt«, meldete er über Funk.

    


    
      »Verstanden«, bestätigte Sloan. Seine Stimme klang ungeduldig. Matos ließ sich davon nicht beeindrucken. Er hatte aufgehört, sich wegen Sloan Sorgen zu machen, und konzentrierte sich statt dessen ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe. Seine linke Hand nahm die beiden Leistungshebel etwas zurück, um die Geschwindigkeit der F-18 der des Zielflugkörpers anzugleichen. Ähnliche Aufgaben hatte er schon oft gelöst, wenn es galt, zum Formationsflug zu seiner Staffel aufzuschließen. Alle seine Kameraden kannten Peter Matos als erstklassigen Piloten.

    


    
      Aber heute hatte er Schwierigkeiten. Das Ziel blieb in weiter Entfernung. Matos hatte sich verschätzt und seine Geschwindigkeit zu früh herabgesetzt. Seine instinktiven Reaktionen waren irgendwie von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Matos warf einen Blick auf seinen Radarschirm.


      9600 Meter! Um Himmels willen, dachte er, wie kann die Entfernung noch so groß sein? Matos sah wieder nach vorn. Er steigerte seine Geschwindigkeit, und der Abstand verringerte sich. Der schwarze Punkt war offenbar keine Drohne. Er war zu groß. Deshalb hatte der Leutnant sich verschätzt. Er hatte mit einem fünf Meter langen Flugkörper gerechnet und seine Geschwindigkeit entsprechend früh herabgesetzt.


      Je geringer die Entfernung wurde, desto schneller wurde das Ziel größer. Es war riesig. Als erstes waren Rumpf und Tragflächen zu erkennen; dann folgte das Leitwerk. Matos hockte wie vor den Kopf geschlagen in seinem Sitz. Vor ihm flog eine riesige Düsenmaschine.


      Ein Verkehrsflugzeug! Peter Matos hatte keinen Zweifel daran, daß dies das Ziel war, das er mit der Phoenix getroffen hatte. Die Maschine machte einen gespenstischen Eindruck – wie ein auf hoher See aufgegebenes Schiff. Steuerlos im Meer treibend.


      Matos flog dichter heran. Der Schriftzug »Trans-United« wirkte geradezu deplaciert. Lebhafte Farben: Grün, Blau und Gelb. Lebendige Farben an einem toten Schiff.

    


    
      Die Straton 797 sah unheimlich aus, als wisse das Flugzeug genau, was ihm zugestoßen war – und wer daran schuld war. Die Maschine flog mit leicht angestelltem Rumpf. Ihre vier Triebwerke arbeiteten gleichmäßig und verliehen ihr in 11 000 Fuß Höhe eine Geschwindigkeit von 340 Knoten. Matos vermutete, daß sie jetzt von ihrem Computer geflogen wurde.

    


    
      Der Leutnant ging mit seiner F-18 noch dichter heran. Er suchte die Backbordseite der Straton ab und entdeckte das Loch. Ein schwarzer Fleck auf dem silbrigen Rumpf – wie ein Schatten auf einem Röntgenbild. Matos flog hinter der Verkehrsmaschine vorbei auf die Steuerbordseite. Das Austritts-loch war wie bei einer Schußwunde viel größer. Riesig, gezackt, häßlich. Seine Hände und Knie begannen zu zittern. Matos konnte diesen Anblick nicht länger ertragen. Er sah zum Himmel auf und murmelte etwas, das wie ein Gebet klang.


      Er sah lange nicht mehr zu der Straton hinüber. Schließlich zwang er sich dazu, die Maschine erneut zu studieren. Hinter keinem der Fenster war ein Gesicht zu erkennen. Keine Augen erwiderten seinen suchenden Blick, als er bis auf zehn Meter an die Fensterreihen heranging. Aus dieser Entfernung hätte er Gesichter erkennen müssen. Matos setzte sich vorn neben das Cockpit. Auch dort keine Gesichter. Keine Fluggäste, keineBesatzungsmitglieder. Keine Überlebenden.


      »Drei-vier-sieben!« sagte Sloan laut. Matos zuckte zusammen. »Warum melden Sie sich nicht? Was ist los, verdammt noch mal?«

    


    
      »Ich … Homeplate …« Matos’ Daumen blieb auf dem Sprechknopf. Der Schatten der Verkehrsmaschine fiel über die F-18, als Matos seinen Steuerknüppel kaum merklich nach vorn drückte. Von unten wirkte die Straton 797 noch gigantischer. Im Vergleich zu ihr war die F-18 das reinste Spielzeug. Trotzdem war das Unvorstellbare geschehen. Matos’ Spielzeug hatte eine riesige Verkehrsmaschine vernichtet. Diese Realität war unbestreitbar. Matos’ Gesicht war schweißnaß,

    


    
      und er hatte Tränen in den Augen. »Homeplate, wir haben ein Verkehrsflugzeug getroffen. Eine Straton 797 der Trans-United.«

    


    
      Die Nimitz antwortete nicht.
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      John Berry lag bewußtlos in einer der Toiletten der Ersten Klasse der Straton 797. Seine zuvor krampfhaft angestrengte Atmung hatte sich wieder beruhigt. Er bewegte sich nicht, aber seine linke Hand zitterte unkontrollierbar. Sein Verstand kämpfte gegen die Alpträume an, die dieser unnatürliche Schlaf mitgebracht hatte. Dann wachte Berry allmählich auf.

    


    
      Es fiel ihm schwer, die Augen zu öffnen. Er drehte langsam den Kopf zur Seite und sah sich in dem winzigen Raum um, ohne zu begreifen, wo er war. Anfangs konnte er sich lediglich an seine eigene Identität erinnern.


      Berry wollte sich aus seiner unbequemen, verkrampften Lage aufrichten, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Keine Kraft, sagte er sich. Das war sein erster rationaler Gedanke. Während er auf dem Fußboden lag und neue Kräfte zu sammeln versuchte, entdeckte er in seiner Nähe einen blanken Gegenstand: seine Armbanduhr. Berry griff danach. 11.18 Uhr. Nun fiel ihm alles wieder ein. Wo er war – und warum. Er erkannte, daß er 14 Minuten lang bewußtlos gewesen war. Druckabfall, dachte er. Eine aufspringende Tür. Ein platzendes Fenster. Soviel konnte er sich zusammenreimen. Darüber hatte er in Fliegerzeitschriften gelesen.


      Wir fliegen noch. Sein Instinkt sagte ihm, daß die Straton sich im Horizontalflug befand, und er spürte das beruhigende leichte Vibrieren des Rumpfes, das auf arbeitende Triebwerke zurückging. Das Bewußtsein, daß die Piloten die Maschine noch unter Kontrolle hatten, war beruhigend.

    


    
      Berry tastete nach dem Rand des Waschbeckens und zog sich daran hoch. Er stand wackelig auf den Beinen und fühlte sich etwas benommen. Er sah, daß er sich übergeben haben mußte. Aber er fühlte sich bereits wieder besser. Dann betrachtete er sein Spiegelbild. Keine Platzwunden oder blaue Flecken, obwohl er dunkle Schatten unter den Augen hatte. Die Augen waren gerötet und tränten.

    


    
      Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf, als könne er seine Benommenheit dadurch abschütteln. Seine Symptome glichen einem gewaltigen Kater, aber sie klangen bereits rasch ab. Offenbar hatte der plötzliche Druckabfall ihm nicht ernstlich geschadet. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einem schweren Alkoholrausch. Ein Rausch war vermutlich schlimmer. Berry fühlte sich schon fast wieder normal.


      John Berry griff nach der Türklinke. Er erinnerte sich daran, daß die Tür sich vorhin nicht hatte öffnen lassen. Aber die Belüftungsanlage der Straton 797 arbeitete nicht mehr, seitdem die Maschine dichtere Luftschichten erreicht hatte, und aus denDüsen hinter Berry kam keine Luft mehr. Zu seiner Überraschung ließ die Tür sich mühelos öffnen. Er riß sie auf und trat in die Erste Klasse hinaus.


      Er hatte keine bestimmte Vorstellung von dem Anblick, der sich ihm in der Kabine bieten würde. Daran hatte er noch nicht bewußt gedacht; im Unterbewußtsein erwartete er jedoch keine wesentlichen Veränderungen. Der erste Schock war so gewaltig, daß Berry taumelnd gegen die Glasfaserwand zurückwich. Er öffnete den Mund wie zu einem Schrei, ohne aber einen Laut von sich zu geben.


      Ein Bild der Verwüstung! Die schlimmsten Schäden waren im vorderen Teil der Touristenkabine aufgetreten – kaum zehn Meter von Berrys Standort entfernt. Er starrte dieses Bild vor Entsetzen sprachlos an. Der Vorhang zwischen der Ersten und der Touristenklasse war weggerissen, so daß Berry die gesamte Länge des Flugzeugrumpfes überblicken konnte.

    


    
      Durch das gezackte Loch in der linken Flanke der 797 sah Berry die Tragfläche und darunter den blauen Pazifik. Um das Loch herum lag ein auf den ersten Blick unidentifizierbarer Trümmerhaufen. Erst als Berry sich darauf konzentrierte, erkannte er einzelne Bestandteile: Sitzschienen, Sitzteile und Handgepäck.

    


    
      Während er diese Trümmer absuchte, bemühte er sich, das Gesehene zu begreifen. Im Flugzeugrumpf waren zwei Löcher zu erkennen. Das auf der rechten Seite war erheblich größer und unregelmäßiger als das auf der linken. Die aufgerissene Duraluminbeplankung vibrierte in der Luftströmung und verstärkte das Heulen des Windes durch ihr unheimliches Dröhnen. Nichts wies darauf hin, daß es an Bord gebrannt haben könnte. Aber Berry gelang es nicht, aus dem bisher Gesehenen auf eine Unglücksursache zu schließen. Als Laie besaß er nicht die nötigen Fachkenntnisse, um die einzelnen Stücke dieses Puzzles zu einem Gesamtbild zusammensetzen zu können.


      John Berry erkannte allmählich, daß die Lache unter dem Trümmerhaufen tatsächlich Blut war, und spürte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach. Zwischen den Wrackteilen konnte er jetzt Fleischfetzen und abgerissene Arme und Beine ausmachen. Ein Rumpf ohne Kopf war zwischen einem Sitz und dem gezackten Rand des Loches eingeklemmt.


      Berry wandte sich entsetzt ab. Er spürte einen Brechreiz und begann zu würgen. Sein Herz klopfte wie rasend. Er hatte das Gefühl, das Bewußtsein zu verlieren, schloß die Augen und lehnte sich gegen die Wand neben der Tür.


      Dann blickte er nach vorn. Dort wirkte alles ganz normal, wenn man davon absah, daß sich über allen Sitzen Klappen geöffnet hatten, aus denen Sauerstoffmasken hingen. Aber dann fiel Berry auf, was hier fehlte: Leben! Die Passagiere saßen bewegungslos auf ihren Plätzen – wie Schaufensterpuppen in einem naturgetreu aufgebauten Flugzeugmodell.

    


    
      Er ging langsam zu seinem Platz. In der Reihe davor saß ein Mann, mit dem er einige freundliche Worte gewechselt hatte. Pete Brandt aus Denver, wie er sich erinnerte. Berry griff nach Brandts Handgelenk und versuchte, den Puls zu fühlen. Nichts. Er berührte die Lippen des vor ihm Sitzenden mit dem Handrücken, ohne einen Atemzug zu spüren.

    


    
      Berry sah sich um und erkannte, daß Brandt und alle Passagiere, die in der Ersten Klasse auf seiner Seite der Maschine saßen, keine Sauerstoffmasken hatten. Aus irgendeinem Grund hatten die Deckenfächer, in denen die Masken lagen, sich dort nicht selbständig geöffnet. Berry starrte seinen Sessel an. Ich wäre auch tot, dachte er.


      Die meisten Fluggäste auf der anderen Seite der Kabine hatten ihre Sauerstoffmasken aufgesetzt. Berry trat auf den nächsten Passagier zu. Der kahlköpfige ältere Mann hatte ihm freundlich zugenickt, als sie an Bord gegangen waren.


      Ein Blick genügte, um Berry zu zeigen, daß der Mann tot war. Sein Gesicht war von Todesangst und Schmerzen gezeichnet. Aber er trug eine Sauerstoffmaske! Warum war er dann gestorben? Berry befaßte sich mit dem Mann in der nächsten Reihe. Der berühmte Cellist Isaac Shelbourne, der mit seiner Frau reiste. Berry hatte ihn sofort erkannt und gehofft, unterwegs Gelegenheit zu einem Gespräch mit dem Künstler zu finden.


      Er legte Shelbourne eine Hand auf die Schulter. Der Mann bewegte sich. Er lebt! dachte Berry hoffnungsvoll. Er hörte den Cellisten etwas Unverständliches murmeln und nahm ihm vorsichtig die Sauerstoffmaske ab.


      Er versuchte, Shelbourne wachzurütteln. »Aufwachen!« forderte er ihn mit lauter Stimme auf. Dann rüttelte er ihn noch kräftiger. Shelbournes Augen standen offen, aber sein Blick war leer. Seine blinzelnden Augen tränten. Aus einem Mundwinkel lief Speichel. Er lallte nur.


      »Shelbourne!« kreischte Berry mit sich überschlagender Stimme, als er blitzartig erkannte, wie völlig und unwiderruflich Shelbourne geschädigt war.

    


    
      John Berry sah sich in der Kabine um. Inzwischen waren auch andere erwacht und ließen die gleichen Symptome wie Shelbourne erkennen: schwerste Sprachbehinderung, krampfhafte Muskelbewegungen und offenbar weitgehende Lähmung der Gehirnfunktionen. Hirngeschädigt! Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Keulenschlag. Er ließ den Mann los, den er wiederzubeleben versucht hatte.

    


    
      Berry wich einige Schritte von dem Cellisten zurück, dessen Anblick ihn jetzt mit Angst und Abscheu erfüllte. Die Passagiere waren anscheinend alle hirngeschädigt. Er wußte, daß daran Sauerstoffmangel schuld sein mußte. Eine Sauerstoffmaske allein war offensichtlich wertlos. Berry erinnerte sich vage an einen Artikel, in dem es geheißen hatte, ab einer bestimmten Höhe genüge nicht einmal mehr reiner Sauerstoff. War die Straton 797 so hoch geflogen? Genügten 62 000 Fuß Höhe? Natürlich! Sie waren in der Stratosphäre geflogen.


      Zwei Tatsachen standen fest: Wer keine Maske getragen hatte, war jetzt tot; wer eine getragen hatte, lebte noch – und war hirngeschädigt. Aber er lebte, er konnte vernünftig denken, obwohl er keine Sauerstoffmaske getragen hatte. Warum war er ohne Schaden davongekommen? Oder setzte die Schädigung erst allmählich ein? Mußte er damit rechnen, langsam den Verstand zu verlieren?


      Sechs mal sechs ist sechsunddreißig, sagte er sich. Das Newtonsche Grundgesetz lautet: Kraft ist gleich Masse mal Beschleunigung. Er konnte also noch vernünftig denken. Was er sah, war keine Illusion. Und die durch Sauerstoffmangel verursachte Hirnschädigung schien nicht schleichend einzusetzen. Davon war Berry jetzt überzeugt. Er konnte es nur hoffen.


      Einige Passagiere waren inzwischen aufgestanden. Berry sah, daß sie in unterschiedlichem Ausmaß körperlich behindert waren. Manche konnten kaum gehen, während andere sich normal zu bewegen schienen. Aber aus der Nähe war zu erkennen, daß auch die scheinbar Normalen nicht bei klarem Verstand waren. Berry sah es ihnen an den Augen an.

    


    
      Er trat zur Seite, um einen jungen Mann im Studentenalter an sich vorbeizulassen. Der andere stolperte mehrmals. Als er einige Schritte weit an Berry vorbei war, richtete er sich ruckartig steif auf, brach zusammen und wälzte sich in Krämpfen im Gang. Ein epileptischer Anfall. Berry wußte, daß es seine Pflicht gewesen wäre, sich um ihn zu kümmern, aber er konnte sich nicht dazu überwinden. Statt dessen wandte er sich angewidert und hilflos ab.

    


    
      Ein Mädchen von elf oder zwölf Jahren kam langsam den Gang herunter auf ihn zu. Die Kleine war irgendwo aus dem Hintergrund der Kabine aufgetaucht. Sie sah Berry nicht direkt an, aber er merkte trotzdem, daß ihr Blick intelligent war. Ihr Gesicht zeigte, daß sie Angst hatte, und er verstand diese Empfindung. Sie wandte sich an ihn. »Mister. Hören Sie mich? Verstehen Sie mich?« Ihre Stimme zitterte, und sie hatte rotgeweinte Augen.


      »Ja«, brachte er nur heraus.


      Die beiden starrten sich wortlos an. Im nächsten Augenblick erkannte die Kleine, daß Berry wie sie und nicht wie die anderen war. Er bedeutete keine Gefahr für sie. Sie warf sich in seine Arme und begann zu schluchzen.


      »Keine Angst, wir kommen schon zurecht«, sagte Berry. Damit wollte er nicht nur die Kleine, sondern auch sich selbst trösten. »Gott sei Dank!« flüsterte er bewegt vor sich hin. Das Mädchen schluchzte weiter, aber es schien sich allmählich zu beruhigen. Berry drückte es tröstend an sich.


      Da er sich um die Kleine kümmerte, merkte er nicht, daß mehrere Passagiere aufstanden, sich zusammenrotteten und drohend auf sie zukamen.

    


    
      Commander James Sloan war sprachlos, als er hörte, was sein Pilot meldete. Er starrte die elektronischen Geräte an, als hoffe er auf eine Offenbarung, wie dieses Problem sich mit ihrer Hilfe lösen lasse. Aber die Meßinstrumente konnten ihm nicht weiterhelfen. Was Sloan wissen wollte, konnte er nur aus einer Quelle erfahren.

    


    
      »Sind Sie sich Ihrer Sache sicher, Matos?« fragte der Commander. Das Mikrophon drohte aus seinen schweißnassen Fingern zu gleiten. Seine befehlsgewohnte Stimme klang bittend, fast ängstlich. »Lassen Sie sich Zeit, Matos«, forderte er den Piloten auf. »Sehen Sie genau hin. Vergewissern Sie sich hundertprozentig.«


      Randolf Hennings, Vizeadmiral a. D., der sich bisher nicht zu Matos’ Meldung geäußert hatte, trat näher an das Schaltpult heran.


      »Jeglicher Zweifel ist ausgeschlossen, Commander«, antwortete der Pilot. »Ich habe die Verkehrsmaschine dicht vor mir. Eine Straton 797 der Trans-United. An Backbord ist ein Loch mit schätzungsweise einem Meter Durchmesser zu erkennen. Das Loch an Steuerbord ist drei- bis viermal größer. Weder in der Kabine noch im Cockpit ist ein Mensch zu sehen.«


      Sloan schloß die Augen und stützte sich mit beiden Händen auf das Schaltpult. Am liebsten wäre er aus dem Raum gestürzt und weggelaufen, um sich irgendwo zu verstecken. Warum erwachte er nicht endlich aus diesem gräßlichen Alptraum?


      »Was passiert jetzt?« fragte Hennings schließlich halblaut. »Was können wir tun? Was müssen wir tun?«


      Sloan öffnete langsam die Augen, hob den Kopf und starrte Hennings prüfend an.


      »Was schlagen Sie vor, Admiral?« fragte er den Alten provokant. Hennings runzelte verwirrt die Stirn. Sloan machte eine nonchalante Handbewegung. »Wir könnten einen Spaziergang unter Deck machen. Oder wir könnten uns selbst in Ketten legen. Am besten gehen wir in die Offiziersmesse. Dort hängen zwei schöne Degen an der Wand. In die können wir uns stürzen.«

    


    
      Hennings brachte in seiner Verblüffung nur einen unverständlichen Laut heraus.

    


    
      Der Commander hielt seinem Blick unerschrocken stand. »Hören Sie, Admiral«, fuhr er fort, »wir müssen diese Situation realistisch beurteilen. Wir müssen genau feststellen, wo wir stehen. Vor allem dürfen wir nicht Hals über Kopf irgend etwas tun, das wir später bereuen würden. Damit könnten wir der Marine schaden.«


      Sloan hoffte, daß er den Alten nicht zu sehr provoziert hatte. Trotzdem war das seine einzige Chance. Wenn Hennings nicht mitmachte, ließ sich dieser Unglücksfall unter keinen Umständen vertuschen. So etwas war Sloan schon einmal geglückt, als einer seiner Piloten versehentlich einen mexikanischen Fischkutter beschossen hatte. Damals hatte er rasch handeln müssen, bevor jemand auf die Idee kam, ihm die Verantwortung dafür zuzuschieben. Sloan hatte die Sache mit einem kurzen Hubschrauberflug und einer großen Handvoll Dollar wieder ins Lot gebracht. Diesmal war mehr erforderlich. Viel mehr. Aber es ließ sich trotzdem machen.


      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Was haben Sie vor?« fragte Hennings endlich.


      Commander Sloan setzte sich ans Schaltpult. Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief und lehnte sich zurück. Er ließ Hennings nicht mehr aus den Augen.


      »Fangen wir mit den Selbstverständlichkeiten an«, antwortete Sloan ruhig. Er wählte seine Worte sorgfältig. »Das haben wir beide nicht gewollt. Ein unerklärlicher, höchst bedauerlicher Unfall. Weiß der Teufel, wie das passiert ist. Dieses Gebiet ist angeblich verkehrsfrei gewesen. Davon habe ich mich heute morgen selbst überzeugt.«


      Sloan machte eine Pause. Er hätte diese Angabe nochmals überprüfen müssen – für den Fall, daß sich in letzter Minute eine Veränderung ergeben hatte. Das hatte er versucht, aber die Verbindung war selbst über Pearl Harbor nicht zustande gekommen. Andererseits waren die Aussichten, daß in dieser Zeit eine Zivilmaschine in das Zielgebiet geriet, verschwindend gering. Praktisch nicht mehr berechenbar. Trotzdem ist es passiert, dachte Sloan. Er ging schulterzuckend darüber hinweg und konzentrierte sich wieder auf Hennings. »Ich kann mir die Anwesenheit dieser Verkehrsmaschine nicht erklären. Wir müssen ausgesprochenes Superpech gehabt haben.«

    


    
      »Wir?« fragte Hennings scharf. »Was hat das mit Ihnen zu tun? Wie steht’s mit dem Verkehrsflugzeug? Es hat Menschen an Bord. Frauen und Kinder.« Der Alte war rot angelaufen, und seine Hände zitterten, aber seine Stimme klang um so energischer.

    


    
      James Sloan blieb unbeweglich sitzen. »Sie haben recht, Admiral«, bestätigte er. »Das ist eine Tragödie. Aber wir sind nicht daran schuld.« Er machte eine Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. Natürlich wußte er, daß er zumindest teilweise an dieser Katastrophe schuld war. Aber das spielte jetzt keine Rolle, durfte keine Rolle spielen.


      Hennings starrte den Commander ungläubig an. »Sollen wir etwa so tun, als sei das alles nie passiert?« Er fragte sich allmählich, ob Sloan den Verstand verloren hatte. Seine wilden Ideen hätten jedenfalls von einem Geisteskranken stammen können. »Wir müssen diesen Leuten helfen!«


      Sloan beugte sich nach vorn. »Das ist eben der springende Punkt, Admiral. Es gibt keine Leute.«


      Hennings schwieg verblüfft. Dann schüttelte er verständnislos den Kopf. »Aber das ist ein Verkehrsflugzeug«, wandte er ein. »Eine Maschine der Trans-United. An Bord müssen Passagiere sein. Sie muß eine Besatzung haben.«


      »Nein, Admiral. Nicht mehr.« Der Commander wählte seine Worte sorgfältig. »Durch den Einschlag der Rakete sind zwei Löcher in die Druckkabine gestanzt worden. In 62 000 Fuß kann das niemand überlebt haben. Sie sind tot, Admiral, alle tot.«

    


    
      Er lehnte sich zurück und beobachtete die Wirkung seiner Worte auf den Alten. Dieser schlagartige Druckabfall an Bord des Verkehrsflugzeugs war eine unbestreitbare Tatsache. In 62 000 Fuß Höhe mußte er für Besatzung und Passagiere tödlich gewesen sein.

    


    
      Hennings’ Schock wich sichtlicher Bestürzung. »Tot? Wissen Sie das bestimmt?« fragte er.


      »Hundertprozentig«, versicherte Sloan ihm. Er war sich darüber im klaren, daß die Menschen an Bord eine kleine Überlebenschance gehabt hatten. Aber wenn er diese Zweifel hochkommen ließ, war der Erfolg seines Plans gefährdet. Sloan wußte, daß Hennings eine Ausrede brauchte, um sich an seinem Verschleierungsmanöver beteiligen zu können. Er vermutete, daß der Alte sich eine Ausrede wünschte. Und Sloan war gern bereit, sie ihm zu liefern. Das Unglück war bereits geschehen. Jetzt ging es darum, sich selbst zu retten – und natürlich ihren Erprobungsauftrag.


      Der Commander beugte sich noch weiter nach vorn. »Ich kann garantieren, daß Matos dichthält. Er sitzt mit uns im gleichen Boot. Wir erreichen nichts, wenn wir uns selbst stellen. Das ist ein Unfall gewesen. Wenn die Wahrheit herauskäme, würde die ganze Marine darunter leiden.«


      Sloan räusperte sich. Er machte eine Pause, während er Hennings’ Reaktion abzuschätzen versuchte. Der Alte hatte zustimmend genickt. Das Wohl der Marine war seine Achillesferse. Das mußte Sloan sich merken, denn er kam jetzt zu dem riskanteren Teil seines Plans.


      »Am besten«, fuhr er fort, »lassen wir Matos seine zweite Rakete gegen das … Ziel abschießen. Die Maschine wird jetzt von ihrem Autopiloten geflogen. Matos könnte aus geringer Entfernung aufs Cockpit zielen. Dadurch würde der Autopilot ausfallen. Das Flugzeug würde abstürzen und im mittleren Pazifik verschwinden. Spurlos. Terroristen. Eine Bombe. Materialübermüdung. Uns wäre nichts nachzuweisen.«

    


    
      »Nein!« Hennings schlug mit der Faust aufs Schaltpult. »Das mache ich nicht mit. Das ist verrückt! Kriminell. Wir müssen diesen Leuten helfen. Vielleicht leben sie noch. Woher wollen Sie das wissen? Wahrscheinlich haben sie Notsignale gefunkt. Wir drei sind nicht die einzigen, die davon wissen. Alle sind bereits informiert!« Hennings deutete auf die Funkgeräte vor Sloan.

    


    
      »Nein, das stimmt nicht, Admiral.« Aus ihrem Gespräch hatte sich eine Debatte entwickelt, über die James Sloan keineswegs unglücklich war. Immerhin war es ein gutes Zeichen, daß der Alte noch redete und überlegte. Jetzt kam es darauf an, die richtigen Worte zu finden.


      »Damit überwachen wir die beiden internationalen Notfrequenzen«, stellte Sloan fest und zeigte auf die ins Schaltpult eingebauten Funkgeräte. »Wie sie selbst gehört haben, sind sie stumm geblieben. Die Funkzentrale der Nimitz auf dem Deck O-1 würde augenblicklich erfahren, wenn Schiffe oder Flugzeuge irgendwo in der Nähe Probleme hätten. Wir empfangen sogar die Routinemeldungen. Die Straton kann keinen Notruf gesendet haben, ohne daß unsere Zentrale ihn aufgenommen hätte. Und der Wachhabende hätte mich sofort verständigt.«


      »Aber was ist mit den Leuten?« wandte Hennings ein. »Wir dürfen sie nicht einfach für tot halten. Vielleicht haben sie doch eine Chance gehabt.«


      »Nein. Ganz ausgeschlossen. Matos hat gemeldet, daß er keine Bewegung gesehen hat. Im Cockpit sitzt niemand. Er kann bis auf zehn Meter an die Maschine herangehen. An Bord ist niemand sichtbar, weil alle tot sind. In ihren Sitzen zusammengesunken.«


      »Na ja, ich weiß nicht recht …«, meinte Hennings zögernd. Sloan schien recht zu haben, obwohl er sich fragte, ob der Commander ihm die volle Wahrheit sagte. Hennings wollte tun, was für die Marine am besten war. Dieser Unfall war eine monumentale Tragödie. Aber Sloan hatte ganz richtig darauf hingewiesen, daß sich daran nichts mehr ändern ließ. Nichts konnte den Fehler wiedergutmachen und diese Menschen ins Leben zurückrufen. Hennings wußte, daß seine Freunde im Pentagon verwundbar waren, weil die Erprobung nicht genehmigt gewesen war. Auch seine eigene Position konnte unhaltbar werden. Schütze die Marine. Schütze die Lebenden, dachte er.

    


    
      »Admiral«, sagte Sloan, weil er spürte, daß Hennings jetzt für seine Argumente empfänglich war, »ich verstehe Ihre Vorbehalte. Ihre Einwände sind gerechtfertigt. Ich möchte sie überprüfen. Ich rufe den Wachhabenden in der Funkzentrale an, um mir bestätigen zu lassen, daß die Straton keinen Notruf gesendet hat. Dann lassen wir Matos erneut nach Überlebenden Ausschau halten. Wenn er meldet, daß es keine gibt, haben wir freie Bahn und wissen, was wir zu tun haben.«

    


    
      Sloan griff nach dem Telefonhörer, ohne Hennings aus den Augen zu lassen. Er riskierte viel, aber er mußte den Alten in diese Verschwörung hineinziehen. Er brauchte Hennings. Die Wahrscheinlichkeit, daß Matos an Bord der Verkehrsmaschine Leben entdecken würde, war sehr gering.

    


    
      Vizeadmiral a. D. Randolf Hennings ließ sich Zeit. Er überlegte eine halbe Minute lang. Dann nickte er Sloan kaum merklich zu.

    


    
      Linda Farley, das zwölfjährige Mädchen, klammerte sich in der vorderen Kabine an John Berry. Trotz der Triebwerksgeräusche und des durch die Löcher heulenden Windes hörte er ihr Schluchzen und spürte ihre Tränen auf seinem Arm. Er war dem Schicksal für ihre körperliche Gegenwart dankbar. Allein hätte er diesem Alptraum nicht standhalten können. Auch die Gesellschaft eines Kindes war besser als gar keine.

    


    
      Berrys sechster Sinn mußte ihn davor gewarnt haben, daß es um sie herum nicht immer so ruhig wie bisher bleiben würde. Er drehte sich um, ohne die Kleine loszulassen.

    


    
      »Deckung!« rief er und stieß Linda zwischen zwei leere Sitz-reihen. Ein großer, kräftiger Mann mit wild rollenden Augen kam auf Berry zu. Die Passagiere, die ihm bisher gefolgt waren, blieben mehrere Reihen entfernt stehen. Sie wirkten eher neugierig als aggressiv.

    


    
      Der Mann stieß unverständliche Laute aus. Sein Gesicht war zu einer haßerfüllten Grimasse verzerrt und schweißnaß. In seinem durch Sauerstoffmangel geschädigten Gehirn hatte sich irgendwie der Gedanke festgesetzt, das Mädchen weine, weil Berry ihm etwas angetan hatte. Der Mann wollte es beschützen. Er wollte Berry umbringen.


      »Halt!« rief Berry laut. Aber der Angreifer reagierte nicht. In seinem Zustand und ohne die Unterstützung der anderen war er jedoch kein Gegner für einen normalen Erwachsenen. Berrys Kinnhaken ließ ihn zurücktaumeln und in einen freien Sessel fallen.


      John Berry stand in der Gangmitte. Seine rechte Hand tat so weh, daß er im ersten Augenblick fürchtete, sie sich gebrochen zu haben. Er rieb sich die schmerzenden Knöchel und empfand dabei einen gewissen Stolz: Er hatte sich und die Kleine erfolgreich verteidigt. Berry starrte die anderen Passagiere an und hob drohend die Fäuste. Das war geschauspielert, um das halbe Dutzend Zuschauer zu beeindrucken. Am liebsten wäre Berry vor ihnen davongelaufen. Aber falls sie gemeinsam angegriffen hätten, wäre er hoffnungslos unterlegen gewesen. Er konnte nur hoffen, daß sie sich durch seine Drohgeste würden abschrecken lassen.


      In den Köpfen der Passagiere tröpfelten rationale Gedanken durch Gehirne, die durch langen Sauerstoffmangel unwiderruflich geschädigt waren. Sie konnten noch Angst empfinden, so daß sie nacheinander zögernd zurückwichen. Berry war seinem Schicksal dankbar, daß sie nicht auf die Idee kamen, sich gegen ihn zusammenzuschließen. Wenigstens jetzt noch nicht.

    


    
      Er griff nach Lindas Hand und zog das Mädchen hinter sich her zur Wendeltreppe.

    


    
      »Bei Ihnen alles in Ordnung, Mister?« fragte die Kleine besorgt.


      »Ja.« Berry hatte Herzklopfen und eine trockene Kehle. Da er seine Finger bewegen konnte, hatte er sich nichts gebrochen. Aber er würde vorsichtiger sein müssen, denn falls er sich verletzte, war er wehrlos. Er mußte sich möglichst rasch irgendeine Waffe verschaffen – am besten auch eine für Linda.


      Er atmete tief durch. »Halt die Augen offen«, forderte er sie auf. »Paß gut auf!«


      »Okay«, antwortete sie.


      Sie stiegen die Wendeltreppe in den Salon hinauf. Die Stufen knarrten vernehmlich.


      Nach dem Tollhaus in der Hauptkabine schien oben im Salon geradezu paradiesische Ruhe zu herrschen. Abgesehen von den an ihren Fächern herabhängenden Sauerstoffmasken wirkte auf den ersten Blick alles ganz normal. Aber als sie durch den Salon gingen, wurden die Anomalien offenkundig.


      Berry zählte neun Menschen im Salon, von denen jedoch nur zwei – eine Stewardess und eine ältere Frau – bei Bewußtsein zu sein schienen. Die Stewardess lehnte an der Bar und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. In ihren Augen stand ein wahnsinniger Ausdruck, und sie mußte sich an der Theke festhalten, um nicht zu fallen. Berry las auf ihrem Namensschild, daß sie Terri O’Neil hieß. Vor einer guten halben Stunde war sie noch mit einem Tablett an ihm vorbeigegangen; jetzt konnte sie sich kaum mehr auf den Beinen halten.


      Die ältere Frau kauerte auf der anderen Seite des Salons neben ihrem Mann, der tot über einem der niedrigen Tische lag. Sie streichelte seinen Kopf und sang eine einfältige kleine Melodie. Berry wandte sich ab.


      Auf der hufeisenförmigen Couch in der Nähe des Klaviers saßen drei Männer und zwei Frauen. Sie trugen Sauerstoffmasken, schienen aber bewußtlos zu sein. Ein durch seine schwarze Brille als Blinder ausgewiesener Mann saß in ihrer Nähe und hatte anscheinend vergeblich nach der dicht neben ihm herabhängenden Sauerstoffmaske gegriffen. Er war tot.

    


    
      Durch die offene Cockpittür sah Berry, daß die Besatzungsmitglieder zusammengesunken auf ihren Plätzen saßen. Er ging langsam auf sie zu. Schließlich gab er sich einen Ruck und betrat das Cockpit. Die drei Männer waren bewußtlos. Reiß dich zusammen, ermahnte Berry sich. Er zeigte auf die Konsole zwischen den beiden Piloten. »Die Maschine fliegt automatisch«, erklärte er Linda, die dicht hinter ihm stand.

    


    
      Das Mädchen nickte. Es sah sich im Cockpit um und starrte Carl Fessler an, der leblos an seinem Platz zusammengebrochen war. Dann wich es einen Schritt vor ihm zurück.


      Berry achtete kaum auf Linda. Er hatte Fesslers Zustand auf den ersten Blick richtig beurteilt, weil er sah, daß der Mann keine Sauerstoffmaske trug. Ihm ging es in erster Linie um den Captain, der mit angelegter Maske auf dem linken Pilotenplatz saß. Berry trat auf den Mann zu und versuchte, ihn wachzurütteln. Ihr Leben hing davon ab, ob ihm das gelang. Captain Alan Stuart atmete, aber sein Zustand war komatös. Berry sah langsam ein, daß ihm nicht zu helfen war. Mit dieser Tatsache mußten sie sich abfinden.


      Der Kopilot war ebenfalls bewußtlos. Das bedeutete, daß niemand mehr da war, der die Straton 797 fliegen konnte.


      John Berry sah sich in dem mit Schaltern und Instrumenten vollgepflasterten Cockpit um. Er erkannte einige Bordinstrumente wieder, aber ganze Reihen waren ihm ein Rätsel. Der Unterschied zwischen diesem Verkehrsflugzeug und seiner Skymaster war so groß wie zwischen der Straton 797 und einer Raumkapsel. Alle drei hatten lediglich gemeinsam, daß sie Luftfahrzeuge waren. Und Berry war sich darüber im klaren, daß er diese riesige Maschine nicht fliegen konnte …

    


    
      Der Kopilot bewegte sich. Sein linker Arm fiel auf die Konsole zwischen den Sitzen. Berry hielt den Atem an, während er darauf wartete, ob etwas passieren würde. Falls der Mann sich erneut bewegte, konnte er unabsichtlich den Autopiloten ausschalten oder ihren stabilen Flugzustand sonstwie gefährden. Berry wußte, daß er keine Chance hätte, sich rasch in diesem Gewirr aus Knöpfen und Schaltern zurechtzufinden.

    


    
      »Schnell, hilf mir, ihn aus dem Sitz zu ziehen!« forderte er Linda auf. Sie griff unbeholfen nach den Beinen des Kopiloten, während Berry ihn unter den Achseln faßte und aus seinem Sessel hob.


      »Paß auf, damit er nicht an die Schalter kommt!«


      »Gut, ich passe auf.« Sie hob McVarys Beine über die Mittelkonsole. Dann schleppte Berry den Kopiloten rückwärtsgehend in den Salon hinaus.


      »Ist er krank?« fragte Linda Farley. Sie sah, daß er nicht tot war. Er atmete und bewegte ab und zu den Kopf, obwohl seine Augen geschlossen blieben.


      »Ja. Komm, wir legen ihn hier hin. Gib mir das Kissen dort drüben.« Berry legte dem Kopiloten das Kissen unter den Kopf, schob seine Lider zurück und betrachtete die Pupillen. Sie schienen etwas geweitet zu sein, obwohl das schwer zu beurteilen war. Er sah zu Linda auf. »Vielleicht erholt er sich wieder. Kümmerst du dich ein bißchen um ihn? Mehr können wir vorläufig nicht tun.«


      »Ich hole ihm eine Decke.« Sie zeigte auf eine Reisedecke, die von dem Luftstrom unter einen der Sitze gepreßt worden war.


      Berry nickte zustimmend. Vielleicht erholte der Kopilot sich wenigstens so weit, daß er Berry helfen konnte, die Straton zu fliegen. Er traute sich zu, die 797 nach Anweisung des Kopiloten zu steuern. Vielleicht.

    


    
      Linda brachte die Wolldecke. Sie bemühten sich zu zweit um den Bewußtlosen. Berry sah zum Cockpit hinüber. Er war sich darüber im klaren, daß er das Mädchen bald würde auffordern müssen, ihm zu helfen, den Captain in den Salon zu schaffen. Und er würde den toten Flugingenieur aus dem Cockpit schleppen müssen. Aber das hatte noch ein paar Minuten Zeit. Vorerst konzentrierte er sich auf den Kopiloten, auf dem seine ganze Hoffnung ruhte. Berry und das Mädchen bemühten sich so eifrig um Daniel McVary, daß sie nicht merkten, daß draußen ein Düsenjäger bis auf 15 Meter an die Straton 797 herankam.

    


    
      »Homeplate, ich sehe keine Lebenszeichen in der Kabine.« Matos ging so dicht an die lange Fensterreihe heran, wie er verantworten zu können glaubte. »Einzelheiten sind schwer zu erkennen. In der Kabine ist es dunkel. Warten Sie.«

    


    
      Der Leutnant wußte, daß er nur Leute erkennen würde, die gesehen werden wollten. Die Menschen an Bord der 797 – fallses Überlebende gab – würden sich an die Fenster drücken müssen, um für ihn sichtbar zu werden. Schon auf dem zweiten Sitz würden sie in der relativen Dunkelheit der Kabine verschwinden.


      Aber sie würden natürlich versuchen, seine Aufmerksamkeit zu erregen, damit er ihnen vielleicht helfen konnte.


      »Okay, Matos. In der Kabine ist also niemand. Sehen Sie sich das Cockpit an.« Sloans Stimme klang wieder ungeduldig. Befehlend. Sogar einschüchternd. Er schien es eilig zu haben. Matos, der sich diese Eile nicht erklären konnte, überlegte kurz, wie wohl der nächste Befehl lauten würde.


      Der Leutnant schob sich mit seiner F-18 nach vorn und noch näher an den Rumpf des Verkehrsflugzeugs heran, bis seine Tragflächenspitze nur mehr zwölf Meter vom Cockpit entfernt war.


      Nach Beendigung dieses Manövers fiel Matos etwas auf. Er hatte vor allem darauf geachtet, nicht zu nahe an die Verkehrsmaschine heranzukommen, aber jetzt glaubte er plötzlich, eine Bewegung zu sehen. Irgend jemand ist im Cockpit. Dort muß noch jemand leben, sagte er sich.

    


    
      Er starrte gespannt hinüber. Das verhältnismäßig kleine Cockpit war wegen der großen Fensterflächen viel heller als die Kabine. Auf der anderen Seite. Platz des Kopiloten.

    


    
      Auf der rechten Cockpitseite hatte sich etwas bewegt. Matos bildete sich zumindest ein, eine Bewegung gesehen zu haben. Jetzt war er sich seiner Sache nicht mehr so sicher. Bei näherer Betrachtung war nichts zu erkennen. Kein Mensch. Falls die Piloten noch im Cockpit waren, mußten sie tief auf ihren Sitzen zusammengesackt sein.


      Vielleicht nur eine Reflexion. Eine Spiegelung in der Windschutzscheibe. Dort drüben lebt keiner mehr, dachte Matos. Er flog eine weitere Minute lang neben der Straton 797 her; dann setzte er sich mit seiner F-18 etwas weiter von der Verkehrsmaschine ab.


      Leutnant Peter Matos spürte, daß seine emotionale Wunde erneut aufgebrochen war. »Homeplate, im Cockpit ist niemand. An Bord lebt keiner mehr.« Obwohl Matos um Selbstbeherrschung bemüht war, konnte er nicht länger der unbeteiligte Techniker sein. Sein Herz schlug wie rasend. Es tu culpa, Pedro?

    


    
      Die F-18 fiel langsam zurück. Matos konnte den Anblick des schwerbeschädigten Verkehrsflugzeugs nicht länger ertragen. Er vergrößerte den seitlichen Abstand noch mehr und starrte angestrengt geradeaus.
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      Jack Ferro saß an seinem langen, funktional modernen Schreibtisch in der Mitte des hell beleuchteten, fensterlosen Raumes. Er warf einen Blick auf die Wanduhr – 11.37 Uhr – und sah dann zu seinem Assistenten Dennis Evans hinüber, der an einem kleineren Schreibtisch saß und lustlos in einem Stapel Papiere blätterte. »Ich gehe in fünf Minuten zum Essen, Dennis.«

    


    
      Evans nickte. »Okay.«

    


    
      Im Dispatcherbüro der Trans-United Airlines auf dem San Francisco International Airport herrschte die übliche Mittags-flaute. Die Morgenmaschinen waren längst unterwegs, und es war noch zu früh, die Flugpläne der Nachmittagsmaschinen aufzustellen. Die sechs Dispatcher lasen Zeitung, ihre Assistenten bemühten sich, beschäftigt zu wirken, und ihre jüngeren Mitarbeiter folgten ihrem Beispiel.


      Ferro reckte sich gähnend. Nach 28 Jahren bei Trans-United hatte er erreicht, was er sich stets gewünscht hatte: Dienst von neun bis 17 Uhr am Pazifiktisch. Aber seitdem er beides hatte, langweilte er sich und hatte beinahe Sehnsucht nach der Nachtschicht und dem hektischeren Südamerikanisch …


      Der Dispatcher legte seine Sport Illustrated weg und warf einen Blick auf die Liste mit den Flügen, die er zu überwachen hatte. Um diese Zeit war er lediglich für vier zuständig: Flug 243 aus Honolulu, 101 aus Melbourne, 377 nach Tahiti und 52 nach Tokio.


      Das Wetter auf den Pazifikrouten war gut, und alle vier Maschinen hatten reichliche Treibstoffreserven. Nicht viel zu tun. An solchen Tagen schien die Zeit noch langsamer als sonst zu verstreichen.


      Ferro schob seine Papiere zusammen, um sie Evans hinüberzubringen. Dabei fiel ihm auf, daß in einer Spalte eine Eintragung fehlte.


      »Dennis«, fragte er seinen Assistenten, »hast du die neueste Meldung von Flug 52 vergessen?«


      »Augenblick!« Der junge Mann stand auf, trat an die Theke, auf der ein ganzer Stapel Meldungen lag, und blätterte sie durch. Beim zweitenmal blätterte er etwas langsamer. Dann hob er den Kopf und rief: »Ich hab’ keine gekriegt. Sie ist überfällig. Soll ich sie anfordern?«

    


    
      Das Wort »überfällig« gefiel Ferro nicht. In ihrem Beruf bedeutete überfällig etwas ganz anderes als verspätet. Er sah auf die Wanduhr. Der Treibstoff- und Positionsbericht hatte erst wenige Minuten Verspätung. Aber Ferro widerstrebte es, Evans etwas zu übergeben, das nicht ganz in Ordnung war. Vor 20 Jahren hatte er einmal eine Eintragung offengelassen und war zum Abendessen gegangen. Bei seiner Rückkehr hatte sein Büro einem Bienenstock geglichen, weil eine ihrer neuen Boeing 707 über dem Golf von Mexiko abgestürzt war. Damals hatte er die wahre Bedeutung des Euphemismus »überfällig« begriffen.

    


    
      Ferro starrte die leere Spalte an. Sie gefiel ihm nicht, aber er war keineswegs übermäßig besorgt. »Hmmm … wir haben noch Zeit.« Er warf einen Blick auf die Besatzungsliste des Fluges 52. An erster Stelle stand Captain Alan Stuart. Ferro kannte ihn nur als Stimme am Telefon oder am Funkgerät; trotzdem hatte er das Gefühl, den Mann als zuverlässig und gewissenhaft zu kennen. Die übrigen Namen sagten ihm nichts, aber von Stuart wußte Ferro, daß er auf Ordnung sah. Er war davon überzeugt, daß der Captain das Versehen bald bemerken und die fehlende Meldung absetzen würde. Dispatcher, die Piloten belästigten – vor allem gewissenhafte Männer wie Stuart –, machten sich rasch unbeliebt, und Jack Ferro hatte nicht die Absicht, es sich mit den Piloten zu verderben. Das überließ er lieber Evans, der jetzt zum drittenmal die Meldungen durchblätterte.


      »Wir bekommen bestimmt bald eine Meldung«, sagte Ferro beschwichtigend. »Und falls nicht …« Er überlegte. Die Anforderung sollte möglichst nicht von allen anderen Maschinen mitgehört werden. Sein Blick fiel auf die durch Glaswände abgetrennte Kabine mit dem Data-Link-Gerät.


      »Wenn du bis zwölf Uhr nichts von ihnen hörst, tippst du eine Anforderung ins Data-Link.«

    


    
      Evans nickte wortlos. Die Verständigung über Funk wäre einfacher gewesen, aber Ferro kam es stets auf Diskretion und Höflichkeit an. Wenn ein Captain dort oben schlief, konnte man ihn ruhig durch einen Funkspruch aufwecken! Evans schob die Meldungen beiseite und ging auf seinen Platz zurück.

    


    
      Ferro starrte die leere Spalte erneut an und deckte sie dann mit einem Blatt zu. »Über dem Pazifik herrscht wunderbares Flugwetter!« rief er zu Evans hinüber. »Sie trinken Kaffee und denken an nichts Böses.«


      Evans murmelte etwas vor sich hin, während er auf einem anderen Berichtsbogen Eintragungen machte.

    


    
      Jack Ferro beobachtete die Uhr. Er konzentrierte sich auf den kreisenden Sekundenzeiger. Diese Warterei war nicht ungewohnt, aber sie machte ihn trotzdem nervös. Wie daheim, wenn seine Frau oder seine halbwüchsigen Kinder überfällig waren. Wenn sie sich verspätet hatten. Dann rückte die Uhr nicht langsam, sondern schnell vor, ließ die Minuten verfliegen und machte die Verspätung noch größer. Und brachte einen dazu, sich alles mögliche einzubilden.

    


    
      John Berry saß auf dem Platz des Captains der Straton 797 in hellem Sonnenschein. Er hielt das Handmikrophon an die Lippen, drückte erneut den Sprechknopf und sprach laut. »Verstehen Sie mich? Wer versteht mich?« Er hatte dicke Schweißperlen auf der Stirn, und seine Kehle war wie ausgedörrt.

    


    
      Mit der rechten Hand schaltete er auf eine andere Frequenz um und wieder zurück. »Mayday. Wer versteht Mayday? An alle: Mayday. Kommen.« Er lehnte sich zurück und horchte angestrengt. Aber er hörte nur das gleichmäßige Summen der Lautsprecher.


      Berry sank in den Sitz zurück. Er wußte nicht mehr weiter. Als Privatpilot kannte er sich mit Funkgeräten aus, und die Geräte der Straton 797 schienen sich nur unwesentlich von denen der Skymaster zu unterscheiden. Trotzdem mußte etwas in ihnen anders sein. Offenbar gehörte irgendein Trick dazu, sie wirklich zum Senden zu bringen. Aber welcher? Und warum? Weshalb sollten diese Funkgeräte anders arbeiten. »Verdammt noch mal!« murmelte Berry vor sich hin.

    


    
      Er fragte sich, wie er diese Maschine fliegen können sollte, wenn er nicht einmal mit den Funkgeräten zurechtkam?

    


    
      Der Drang, mit irgend jemand zu sprechen, war übermächtig geworden. Berry ging es nicht mehr nur darum, die Katastrophe zu melden und Hilfe anzufordern, sondern er hatte das starke Bedürfnis, eine menschliche Stimme zu hören – nur um ihrer selbst willen. Aber je länger die Funkstille dauerte, desto hoffnungsloser wurde ihre Lage, und Berry schwankte zwischen Hysterie und Verzweiflung hin und her. Seine Hände zitterten so heftig, daß er das Mikrophon nicht mehr halten konnte. Berry lehnte sich zurück, holte tief Luft und bemühte sich, ruhiger zu werden.


      Er betrachtete die Instrumente. Alles sah gut aus, aber da es ihm nicht gelungen war, die Funkgeräte richtig zu bedienen, zweifelte er auch an seiner Fähigkeit, Standardinstrumente abzulesen. Und die Straton 797 war hauptsächlich mit den gewohnten Bordinstrumenten ausgerüstet, die Berry kannte. Aber die angezeigten Werte – Höhe, Geschwindigkeit, Treibstoffvorrat, Betriebstemperaturen waren ausnahmslos vervielfacht. Er bemühte sich, das Problem dadurch in den Griff zu bekommen, daß er sich vorstellte, in der Skymaster zu sitzen.


      Berry kontrollierte die Treibstoffanzeige. Knapp halbvoll. Allerdings konnte er nicht beurteilen, was das in dieser Höhe und bei dieser Geschwindigkeit bedeutete. Aber das würde sich aus der Verbrauchsentwicklung ergeben. Er starrte die Steuerhörner und Ruderpedale an, die kaum wahrnehmbare Ausschläge machten. Die Maschine lag ruhig in der Luft.


      Dann fiel ihm etwas auf: In der Nähe seines linken Knies war die rote Schutzhaube eines Schalters zurückgeklappt. Berry las darauf AUTOPILOT-HAUPTSCHALTER und sah, daß der Schalter auf EIN stand. Er ahnte, was passiert war. Der Captain mußte die Nerven oder das Bewußtsein verloren haben, bevor er diesen letzten Handgriff hatte tun können. Berry nickte. Das war irgendwie logisch. Aber für ihn gab es keinen so einfachen Ausweg. Noch nicht. Er beugte sich nach vorn und ließ die Schutzhaube wieder einrasten.

    


    
      Er stellte fest, daß er von einem gesunden Zorn gegen das Schicksal im allgemeinen und den Tod im besonderen beherrscht wurde. Vielleicht nur deshalb, weil er seiner Frau noch erzählen wollte, was er wirklich von ihr dachte. Er wollte nichts unerledigt liegenlassen. Berry griff wieder nach dem Mikrophon. »Mayday! Mayday, ihr Dreckskerle! Antwortet auf Mayday!«

    


    
      John Berry wechselte die Frequenzen, auf denen er sprach, und benützte abwechselnd die interne Frequenz der Fluggesellschaft, auf der der Captain zuletzt gesprochen hatte, und die beiden internationalen Notfrequenzen. Er war sich darüber im klaren, daß er sich auf diesen beiden Frequenzen auf den eigentlichen Notruf beschränken mußte. Die eigentlichen Erklärungen hatten Zeit bis später. »Mayday! Mayday! Mayday! Mayday! Mayday!« Aber er hoffte vergebens auf Antwort.


      Aus Verzweiflung begann er schließlich, auf den vier Funkgeräten im Cockpit willkürlich Frequenzen einzustellen. »Mayday, Mayday, Mayday, Mayday.«


      Er schaltete auf die interne Frequenz der Fluggesellschaft zurück. »Hier Trans-United Flug …« Welche Nummer hatten sie? Welchen Unterschied machte das schon? Berry versuchte, sich an die Nummer auf seinem Bordpaß zu erinnern, aber sie fiel ihm nicht ein. »Hier ist die nach Tokio fliegende Straton 797 der Trans-United Airlines. Mayday. Verstehen Sie Mayday? Trans-United Operations, hier ist die nach Tokio fliegende Straton 797, an Bord ist ein Unfall passiert. Verstehen Sie mich?« Er wartete. Nichts.

    


    
      Berry sah die Signalleuchten der Funkgeräte blinken, solange er auf den Mikrophonknopf drückte. Auch der Nebenton in den Cockpitlautsprechern zeigte ihm, daß die Funkgeräte funktionierten. Aber sie sendeten aus irgendeinem Grund nicht. Er vermutete, daß etwas – vielleicht die Antenne – beschädigt war. Bisher hatte er gehofft, den Piloten sei es vielleicht noch gelungen, einen Notruf zu senden, aber damit rechnete er jetzt nicht mehr. Daß die Funkgeräte nicht sendeten, war nicht seine Schuld – das hatte er eigentlich gleich gewußt. Sie sendeten einfach nicht, weil sie defekt waren. So einfach war die Sache. Bisher war kein Notruf gesendet worden; auch in Zukunft würde keiner gesendet werden.

    


    
      Der Funkgeräteausfall bedeutete praktisch, daß Berry keine Chance hatte, die Maschine heimzufliegen. Für ihn war das beinahe eine gewisse Erleichterung. Ihm hatte es vor dem Gedanken gegraut, dieses riesige Flugzeug steuern und landen zu müssen. Aber er wollte leben. Berry legte das Mikrophon aus der Hand und starrte nach draußen. Seine Probleme auf der Erde erschienen ihm von höherer Warte in der richtigen Perspektive. Falls er jemals nach New York zurückkam, konnte und wollte er vieles in seinem Leben ändern. Aber das stellte bestimmt jeder fest, der den Tod vor Augen hatte. Nur noch eine Chance! Trotzdem änderte sich in den meisten Fällen nichts, wenn man das Glück hatte, diese zweite Chance zu erhalten. Aber Berry wollte sich nicht kampflos ergeben. Das hatte er in den vergangenen zehn Jahren zu oft getan. Darüber würde er später nachdenken müssen. Falls er Gelegenheit dazu hatte.


      Er drehte sich um und sah durch die offene Cockpittür in den Salon hinaus. Linda Farley hockte in einem Sessel und weinte leise vor sich hin. Berry stand auf, um zu ihr hinauszugehen. Der Captain und sein Kopilot lagen in der Nähe des Klaviers, wohin die beiden sie geschleppt hatten. Der tote Flugingenieur lag an der Rückwand des Salons unter einer Decke, die nur seine Füße sehen ließ.

    


    
      Berry beobachtete die Stewardess, auf deren Namensschild Terri O’Neil stand. Sie saß auf dem kleinen Sofa und schwatzte Unverständliches vor sich hin. Ihr Gesicht war mit Blut und Speichel verschmiert. Im Augenblick wirkte sie harmlos, aber er wußte, daß er auf sie achten mußte, falls sie gewalttätig zu werden drohte. Er würde sie aus dem Cockpit fernhalten müssen, weil sie dort ernstlich Schaden anrichten konnte.

    


    
      Die alte Frau kümmerte sich nicht mehr um ihren toten Ehemann; sie hockte jetzt hinter einem der Sessel, sah über die Rückenlehne und gab glucksende Laute von sich. Der Tote lag noch immer über dem Beistelltischchen, aber seine Haltung schien sich verändert zu haben. Berry fragte sich, ob etwa die Leichenstarre bereits einsetzte.


      Die fünf Passagiere auf der hufeisenförmigen Couch waren weiterhin bewußtlos. Die hübsche junge Frau in der Mitte stöhnte jedoch vernehmlich. Berry schloß die Augen und drückte die Fingerspitzen beider Hände gegen seine Schläfen. Er hatte weiterhin Kopfschmerzen und fühlte sich benommen.


      Er öffnete die Augen und betrachtete die Szene erneut. Bisher hatte er gehofft, die Geistesverwirrung dieser Menschen werde sich bessern, lasse sich bis zu einem gewissen Grad rückgängig machen. Aber daran glaubte er jetzt nicht mehr. Seine Welt war jetzt eindeutig in »wir« und »die anderen« unterteilt.


      Berry ging auf Linda zu, blieb neben ihr stehen und legte ihr eine Hand auf die Schultern. Seine Tochter war im gleichen Alter gewesen, als die zunehmende Entfremdung zwischen ihnen begonnen hatte. Aber das war auf der Erde gewesen. Hier oben genoß man als Erwachsener alle alten Privilegien. »Du mußt mir jetzt helfen. Linda.«


      Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, zog geräuschvoll hoch und nickte.


      John Berry ging hinter die Bar, fand eine Dose Coca-Cola und riß sie auf. Aus dem Scherbenhaufen unter der Theke angelte er eine kleine Schnapsflasche. Johnny Walker Red Label. Er schraubte sie auf und kippte den Inhalt, der einem normalen Drink entsprach, bevor er Linda die Dose brachte. »Hier.«

    


    
      Sie trank daraus. »Vielen Dank.«

    


    
      Er kniete neben McVary nieder und schob seine Lider hoch. Die Pupillen waren etwas geweitet. Die Atmung war flach, aber regelmäßig. Berry sah zu Linda auf. »Hat er sich in der Zwischenzeit bewegt?«


      Linda Farley nickte. »Er hat kurz die Augen geöffnet. Er hat auch etwas gesagt, aber ich hab’s nicht verstanden.« Sie deutete auf Stuart. »Der hat sich überhaupt nicht gerührt.«


      Berry beugte sich über den Captain, der unregelmäßig atmete. Er stellte fest, daß Stuarts Pupillen auffällig geweitet waren und daß sein Puls kaum mehr zu fühlen war. Der Mann lag offenbar im Sterben.


      Berry richtete sich auf und betrachtete McVary nachdenklich. Falls der Kopilot wieder zu Bewußtsein kam und bei klarem Verstand war, hatten sie vielleicht noch eine Chance. Das Flugzeug war steuerbar. Es brauchte nur einen Piloten. Berry traute sich diese Aufgabe zu, wenn jemand ihm die nötigen Anweisungen gab – vom Boden aus über Funk oder durch diesen Kopiloten. Falls keine Hilfe kam, würde er bei vollem Bewußtsein das unvermeidliche Ende abwarten müssen. Er war nahe daran, die anderen zu beneiden.


      »Pst, ich hab’ was gehört!« flüsterte Linda.


      Berry schrak zusammen, hielt den Atem an und horchte angestrengt.


      »Auf der Treppe«, erklärte sie ihm leise.


      Er nickte. Die Wendeltreppe, die aus der Ersten Klasse heraufführte, knarrte hörbar. Berry sah sich um. »Hast du irgendeine Waffe gefunden?«


      »Tut mir leid, daran hab’ ich nicht mehr gedacht.«


      Die Schritte auf der Treppe waren jetzt deutlich zu hören. Sie kamen langsam, zögernd näher. Berry hatte den Eindruck, dort komme ein einzelner Mensch die Treppe herauf, aber das konnte täuschen.

    


    
      Er machte einen raschen Rundgang durch den Salon und hielt nach einer Verteidigungswaffe Ausschau. Die Barhocker waren festgeschraubt, die Flaschen mit Spirituosen waren winzig, und das Messer für die Zitronen und Limonen fehlte. Berry fluchte halblaut vor sich hin. Fast alle beweglichen Gegenstände waren über die Wendeltreppe nach unten gesaugt worden. Er suchte verzweifelt nach einem Aktenkoffer, einem Schirm oder dem weißen Stock des Blinden, aber er wußte, daß er nichts finden würde. Die Schritte wurden immer lauter.

    


    
      Linda kreischte.


      Berry sah zur Treppe hinüber und erkannte den Kopf eines Mannes. »Los, geh nach vorn ins Cockpit!« rief er dem Mädchen zu. »Beeil dich!«


      Dann lief er zu dem toten Flugingenieur hinüber, kniete neben ihm nieder und zog Carl Fessler den Gürtel aus der Hose. Er wickelte ihn sich um die rechte Faust, die nach dem Kinnhaken von vorhin noch immer schmerzte. Die massive Gürtelschnalle ließ er frei herabhängen.


      Berry richtete sich auf, lief zur Treppe und sah einen großen, kräftigen Mann, der zu ihm aufblickte. »Halt!«


      Der andere blieb stehen.


      Als Berry merkte, daß der andere sich nur nach vorn fallen zu lassen brauchte, um seine Knöchel zu erreichen, machte er hastig einen Schritt rückwärts. »Zurück!« Er hob die Hand mit dem Gürtel.


      Der Mann zögerte.


      Berry wußte, daß er an diesem Platz jeden daran hindern konnte, gegen seinen Willen die Treppe heraufzukommen. Aber er konnte nicht ewig hier stehenbleiben. Er überlegte, ob er dem Mann ins Gesicht treten sollte. »Verschwinde!«


      Der andere wich eine Stufe weit zurück. Er starrte Berry verständnislos an. Dann öffnete er den Mund, setzte zweimal an und fragte schließlich: »Wer sind Sie?«

    


    
      John Berry kam näher und starrte ihn prüfend an. Der Mann hatte sich offenbar übergeben, aber sein Gesichtsausdruck wirkte vernünftig. Sein Blick war verständig. Er hatte keine Blutflecken auf seinem weißen Hemd und sabberte nicht unkontrollierbar.

    


    
      »Wer sind Sie?«

    


    
      »Harold Stein.«


      »Woher sind Sie?«


      »Was?«

    


    
      »Sagen Sie mir Ihre Heimatadresse.«


      Der Mann wich noch eine Stufe zurück. »Wo ist der Pilot? Ich bin auf der Toilette gewesen, als …«


      »Antworten Sie, verdammt noch mal! Sagen Sie mir Ihre Heimatadresse!«


      »Chatham Drive, Bronxville.«


      »Welcher Tag ist heute?«


      »Dienstag. Nein, Mittwoch. Hören Sie, wer sind Sie? Großer Gott, Mann, ist Ihnen nicht klar, was unten passiert ist? Wo ist der Pilot?«


      Berry holte tief Luft und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie waren also zu dritt! »Mit Ihnen ist alles in Ordnung?« fragte er heiser.


      »Ja, soviel ich weiß.« Stein begriff allmählich, was passiert war. »Die Leute dort unten …«


      »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Berry ihn. »Kommen Sie herauf, Mr. Stein.«


      Harold Stein zögerte.


      Berry trat zurück. Er wickelte den Gürtel von seiner Hand und steckte ihn in die Hosentasche. »Kommen Sie. Schnell!« Er sah sich über die Schulter nach den drei Männern und zwei Frauen auf der hufeisenförmigen Couch um. Einige von ihnen bewegten sich jetzt. »Beeilen Sie sich!«


      Stein kam in den Salon herauf. »Um Himmels willen, was ist eigentlich …«

    


    
      »Später!« unterbrach Berry ihn. »Sie sind nicht zufällig Pilot?«

    


    
      »Nein, natürlich nicht. Ich bin Redakteur.«


      John Berry hatte geglaubt, ihn könne nichts mehr erschüttern, aber nach dieser Antwort sank sein Herz noch tiefer. Er warf Stein einen prüfenden Blick zu. Um die vierzig. Muskulös und sportlich. Intelligentes Gesicht. Er konnte ihm bestimmt irgendwie helfen.


      Stein starrte die Cockpittür an. »He, was ist mit dem Piloten, verdammt noch mal?«


      Berry zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


      Der andere zuckte zusammen, als er die Uniformierten auf dem Fußboden erkannte. »Großer Gott, was …«


      »Sie sehen selbst, was mit ihnen los ist, Mr. Stein. Die können wir abschreiben. Reden wir lieber davon, wie wir überleben können.«


      »Überleben«, wiederholte Stein tonlos. Er hatte geahnt, daß etwas Schlimmes passiert war, aber er war der Überzeugung gewesen, die Piloten seien noch auf ihren Plätzen. Er starrte die Steuerhörner an, die sich kaum merklich bewegten. »Aber wer …?«


      »Der Autopilot«, antwortete John Berry.


      »Was ist passiert?«


      Berry zuckte mit den Schultern. »Ich tippe auf eine Bombenexplosion.« Aber die beiden Löcher sahen nicht wie das Ergebnis einer solchen Detonation aus, und er hatte auch keine gehört. »Haben Sie etwas gehört oder gesehen?«


      Stein schüttelte den Kopf.


      Die beiden Männer standen verlegen in der Mitte des Salons und wußten nicht recht, was sie als nächstes tun sollten. Ausmaß und Geschwindigkeit der Katastrophe hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie brauchten diese Pause, um die Orientierung zurückzugewinnen. Stein fragte schließlich: »Nur wir zwei?«

    


    
      Berry sah zum Cockpit hinüber. »Du kannst rauskommen!«

    


    
      Linda kam aus dem Cockpit und stellte sich neben Berry, der ihr schützend einen Arm um die Schultern legte. Er spürte, daß sie zitterte. »Das hier ist Mr. Stein«, erklärte er ihr. »Er wird uns helfen.«


      Stein lächelte geistesabwesend. Er sah sich noch immer im Salon um.


      »Ich bin John Berry.« Er streckte ihm die Hand entgegen.


      Stein griff wortlos danach.


      Berry sah lächelnd auf das Mädchen herab. »Das hier ist Linda Farley.«


      Es war surreal, aber zugleich beruhigend, auf hergebrachte Formen zu achten. Das war das einzige, was sie noch tun konnten. Normales, zivilisiertes Benehmen würde hoffentlich rationales Denken und Handeln nach sich ziehen. »Ich schlage vor, daß wir uns hinsetzen.« Berry fühlte sich in Salon und Cockpit beinahe als Hausherr. Er zeigte auf eine unbesetzte Couch in der Nähe der Cockpittür. »Brauchen Sie einen Drink, Mr. Stein?«


      »Harold. Ja, bitte.«


      Berry trat an die Bar, fand zwei Canadian Clubs und eine weitere Colabüchse und brachte die Getränke mit zur Couch. Er schraubte seine kleine Flasche auf und trank. Die Szene um ihn herum hatte ihn noch vor zehn Minuten schwer erschüttert, aber inzwischen war sein Überlebenstrieb stärker: Er ignorierte die Verwüstungen, die Toten und die Sterbenden als irrelevant und konzentrierte sich auf die Probleme, die zu lösen waren, wenn sie überleben wollten.


      Harold Stein trank seinen Whisky und beobachtete dabei die anderen. Die beiden Uniformierten, von denen sich nur einer gelegentlich bewegte, lagen neben dem Klavier. Ein dritter, halb zugedeckter Uniformierter lag an der Rückwand des Salons. Die Bar in der entgegengesetzten Ecke war nur mehr ein Trümmerhaufen. Vor sich hatte Stein eine zweite hufeisenförmige Couch mit drei Männern und zwei Frauen, die alle noch angeschnallt waren. Sie bewegten sich von Zeit zu Zeit krampfhaft und präsentierten ihm dabei immer groteskere Tableaus. Stein wandte sich ab und betrachtete die Sesselreihe an der linken Wand. Ein Mann mit schwarzer Brille saß wie erstarrt da, während seine Hände nach der neben ihm hängenden Sauerstoffmaske zu greifen schienen. Auch der alte Mann, der quer über einem der niedrigen Tischchen lag, schien tot zu sein. Eine alte Frau kauerte hinter einem Sessel, sah gelegentlich dahinter hervor und wimmerte leise. Eine junge Stewardess, die ebenfalls bei Bewußtsein war, lag zwischen den Sesseln auf dem Teppichboden zusammengerollt und weinte. Der hochflorige blaue Teppich war mit Kleidungsstücken und Einrichtungsgegenständen übersät.

    


    
      »Entsetzlich!« brachte Stein hervor, als er wieder zu Berry hinübersah.

    


    
      »Ruhig, ganz ruhig!« ermahnte Berry ihn. »Diese Leute stören uns nicht, es sei denn, sie würden … unbeherrschbar.«


      »Ja. Okay.« Er schien zu überlegen. »Wär’s nicht besser, wenn wir … ihnen helfen würden … nach unten zu kommen?«


      Berry nickte. »Ja. Sie sind beunruhigend, aber ich weiß nicht, ob es richtig ist, sie nach unten zu bringen. Ich … außerdem wäre das keine leichte Arbeit. Am besten lassen wir sie vorerst in Ruhe.«


      »Gut, einverstanden.«


      John Berry beugte sich nach vorn. »Wo sind Sie gewesen, als die … Luft entwichen ist?«


      »Das wissen Sie doch, auf der Toilette.«


      Linda stellte ihr Coca-Cola ab. »Ich auch, Mr. Berry.«


      »Stimmt!« bestätigte er. »Ich bin ebenfalls auf der Toilette gewesen. Dort hat sich der Druck besser gehalten. Seid ihr beide ohnmächtig geworden?«


      Sie nickten wortlos.

    


    
      »Okay. Aber jetzt fehlt uns nichts mehr. Wer keine Sauerstoffmaske aufgesetzt hat, ist tot. Die anderen sind entweder auch tot oder … nun ja … hirngeschädigt.«

    


    
      Stein beugte sich nach vorn. »Hirngeschädigt?« wiederholte er halblaut.


      »Ja, natürlich. So sieht’s doch aus, nicht wahr?«


      »Ja, Sie haben … Sie haben recht. Ich … meine Frau … meine beiden Kinder …« Stein verbarg sein Gesicht in den Händen.


      Berry war irgendwie nicht auf die Idee gekommen, der andere könnte in Begleitung gereist sein. Er selbst machte seine Reisen seit so vielen Jahren allein, daß er sich gar keinen anderen Zustand vorstellen konnte. Auch zu Hause brauchte er meistens nur an sich selbst zu denken. Alles war so rasch passiert, daß er keine Zeit gehabt hatte, an das Offenkundige zu denken – nicht einmal im Zusammenhang mit Linda Farley, die bestimmt nicht allein gereist war.


      »Entschuldigung, Harold, daran habe ich nicht gedacht …« Er merkte, daß Stein ihm nicht mehr richtig zuhörte und daß Linda nahe daran war, erneut in Tränen auszubrechen. »Hören Sie, ich weiß als Pilot aus Erfahrung, daß die Auswirkungen eines … eines Sauerstoffmangels vorübergehend sind. Ich habe nicht wirklich hirngeschädigt gemeint. Das ist der falsche Ausdruck gewesen. Ich traue mir zu, diese Maschine zu landen, und sobald die anderen medizinisch versorgt werden, erholen sie sich bestimmt wieder. Und jetzt müssen Sie mir helfen, damit ich uns alle heimfliegen kann. Okay?« Er wandte sich an Linda, die leise vor sich hin weinte.


      »Wer ist mit dir geflogen?« fragte er die Kleine. »Bist du in Begleitung gewesen?«


      Linda Farley fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ja, ich bin mit meiner Mutter geflogen. Wir haben … ich habe sie vorhin schon gesucht. Aber es ist alles so schnell gegangen, daß …«

    


    
      »Ja, ich weiß. Du findest sie bestimmt wieder. Wo habt ihr denn gesessen?« Berry bereute diese Frage sofort wieder. Aber sie ließ sich nicht mehr zurücknehmen.

    


    
      »In der Mitte«, antwortete Linda. »Wo jetzt das Loch ist, glaube ich.« Sie hatte wieder Tränen in den Augen, als sie erfaßte, was das bedeutete.


      Berry wandte sich ab und starrte das großformatige Bild an der Rückwand des Salons in der Nähe des Klaviers an, eine Reproduktion eines Dali-Gemäldes. Eine bizarre Ansammlung geschmolzener, zerfließender Uhren in einer surrealistischen Landschaft. Ein passenderes Bild für diesen Raum war kaum vorstellbar. Berry senkte den Kopf und studierte die weiße Plastikoberfläche des niedrigen Tischchens vor seinem Platz. Er brauchte nur an sich selbst und sein eigenes Überleben denken. Dafür war er seinem Schicksal dankbar. Falls sie gerettet wurden, würde er der einzige sein, der ohne persönlichen Verlust aus dieser Prüfung hervorgegangen war. Er empfand sogar ein gewisses Schuldbewußtsein bei dem Gedanken, daß dieses Erlebnis für ihn eine Wende zum Besseren bedeuten könnte. Aber an Bord waren etwa 350 Passagiere und Besatzungsmitglieder gewesen, von denen die meisten bereits tot waren oder im Sterben lagen. Ein verdammt hoher Preis für Berrys persönliche Wiederauferstehung – falls er tatsächlich überlebte.


      Er sah zu Stein hinüber, der wie vor den Kopf geschlagen wirkte. Stein litt offenbar unter dem Bewußtsein, daß seine Frau und seine Kinder zu den Hirngeschädigten gehörten und keine 30 Meter von ihm entfernt saßen, ohne daß er ihnen helfen konnte. Berry fragte sich, wie er einer ähnlichen Belastung standgehalten hätte. Er stellte sich einen Augenblick lang Jennifer und die Kinder vor. Aber unter den gegenwärtigen Umständen spielten so viele andere Dinge mit, daß er seine Emotionen nicht eindeutig klassifizieren konnte.


      Berry versuchte, sich über seine gegensätzlichen Empfindungen klar zu werden. So oft er daran dachte, aufzugeben und abzuwarten, bis die Straton 797 wegen Treibstoffmangels abstürzte, so oft stellte er sich auch vor, wie er die riesige Verkehrsmaschine perfekt landete. Er sah zu Harold Stein und der Kleinen hinüber. Dann dachte er an die anderen Fluggäste und kam unwillkürlich auf das Wort Euthanasie …

    


    
      John Berry wußte, daß das gleichmäßige Rauschen der Triebwerke ihm ein falsches Sicherheitsgefühl vermittelte: Es erzeugte eine Lethargie, von der er sich nur schwer freimachen konnte, solange keine unmittelbare Gefahr zu drohen schien. Aber jede Minute, die ungenutzt verstrich, war eine Minute weniger Flugzeit. Er fragte sich, ob angesichts des hohen Treibstoffverbrauchs in geringeren Höhen überhaupt genügend Treibstoff für eine Landung in den Tanks war. Aber vielleicht konnten sie auch im Pazifik notwassern. Hatte die Straton 797 wie seine Skymaster einen Notsender im Heck? Und funktionierte er noch? Falls er vorhanden war und funktionierte, würde irgendwann ein Schiff kommen. Aber Berry wußte nicht, ob es ihnen gelingen würde, die Maschine zu dritt zu verlassen, bevor sie sank. Und wie stand es mit den behinderten Fluggästen? Und wie lange würden sie mit ihren Schwimmwesten im Meer treiben müssen, falls einige von ihnen sich retten konnten? Er dachte an Sonnenstich, Durst, Stürme und Haie. Aber wenn sie nicht bald etwas unternahmen, waren sie alle so gut wie tot. Ein gnädiges Schicksal hatte ihnen diese Chance gegeben, sich zu retten: ihm, Stein und dem Mädchen. Berry stand ruckartig auf.

    


    
      »Okay, das Wichtigste zuerst«, sagte er. »Wir müssen feststellen, ob es andere gibt, die nicht von der Dekompression betroffen sind. Mr. Stein … Harold …, Sie gehen nach unten und sehen sich nach solchen Leuten um.«


      Stein sah zur Wendeltreppe hinüber. Der Gedanke, sich zu 300 behinderten und wahrscheinlich gefährlichen Passagieren hinunterzuwagen, war wenig verlockend. Er blieb sitzen.


      Berry hatte eine andere Idee. »Okay, bleiben Sie hier.« Er ging ins Cockpit, griff nach dem Mikrophon der Bordsprechanlage und drückte auf den Sprechknopf. »Hallo, hier spricht … der Captain.« Er hörte seine Stimme aus dem Kabinenlautsprecher kommen. »Falls jemand an Bord ist, der … der …« Verdammt noch mal! »Wer nicht unter den Folgen der Dekompression leidet, sich fit fühlt und noch klar denken kann, kommt bitte in den Salon der Ersten Klasse.« Er wiederholte seine Durchsage und ging dann zu den anderen zurück.

    


    
      Stein und Berry standen an der Wendeltreppe, sahen nach unten und horchten angestrengt. Einige der Passagiere waren durch die Lautsprecherstimme aus ihrer Lethargie aufgeschreckt worden und gaben seltsame Geräusche von sich. Irgendwo aus dem Hintergrund der Kabine kam ein schrilles Lachen. Stein fuhr zusammen und hielt sich die Ohren zu. Sie warteten, aber niemand kam.

    


    
      Berry wandte sich an Stein und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das allein ist noch kein Beweis, fürchte ich. Jemand kann irgendwo festsitzen oder vor Angst wie gelähmt sein. Sie müssen selbst nachsehen.«


      »Ich will aber nicht in die Kabine runter«, protestierte der andere leise.


      Berry biß sich auf die Unterlippe. Er war sich darüber im klaren, daß Harold Stein seine Zeit und sein Mitgefühl wie ein Schwamm aufsaugen würde, falls er das zuließ. Das war ein verständliches Bedürfnis. Aber John Berry konnte ihm keine Zeit opfern und ihn auch nicht bemitleiden. »Was Sie wollen, ist mir scheißegal, Stein! Ich will nicht sterben. Die Kleine auch nicht. Was wir wollen, genügt nicht mehr. Jetzt geht’s darum, was wir müssen. Ich muß wissen, ob uns irgend jemand in dieser gottverdammten Mühle helfen kann. Wir brauchen einen Arzt oder ein Besatzungsmitglied. Vielleicht finden wir einen weiteren Piloten.«


      Er wandte sich ab und zeigte ins leere Cockpit. Sein Zorn war echt gewesen, aber er war inzwischen bereits wieder verflogen.

    


    
      Beim Anblick des leeren Cockpits lief Berry ein kalter Schauer über den Rücken. Er bemühte sich, Stein nichts davon merken zu lassen. »Hier, nehmen Sie den Gürtel mit. Suchen Sie andere Waffen zusammen. Vielleicht brauchen wir sie noch. Linda, du bleibst im Salon und kümmerst dich um diese Leute – besonders um den Kopiloten dort drüben. Verstanden?«

    


    
      »Wird gemacht«, versprach sie ihm tapfer.


      »Falls jemand … sich komisch benimmt, kommst du zu mir. Ich bin im Cockpit. Okay? Linda? Harold?«


      Stein nickte widerstrebend. Er glaubte halb, daß seine Angehörigen sich wieder erholen würden, und war fast davon überzeugt, daß Berry die Maschine fliegen konnte. »Ich hole meine Familie hier herauf. Ich möchte sie in meiner Nähe haben. Sie erholt sich bestimmt bald, wie Sie gesagt haben.«


      Berry schüttelte den Kopf. »Sie ist vorläufig gut aufgehoben, wo sie im Augenblick sitzt. Vielleicht können wir sie später raufholen.«


      »Aber …«


      »Darüber können wir später reden. Gehen Sie jetzt bitte. Ich muß mich um andere Dinge im Cockpit kümmern.«


      Stein warf einen Blick ins leere Cockpit. »Die Funkgeräte? Wollen Sie versuchen, mit …?«


      »Ja. Gehen Sie bitte nach unten. Das Cockpit können Sie mir überlassen.«


      Harold Stein erhob sich langsam und wickelte sich den Ledergürtel um die rechte Hand. »Glauben Sie, daß sie sehr … gefährlich sind?«


      Berry sah sich im Salon um. »Nicht gefährlicher als diese Leute hier.« Er machte eine Pause. So unvorbereitet durfte er Stein nicht nach unten gehen lassen. »Nehmen Sie sich trotzdem in acht, Harold. Die Reaktionen auf den Sauerstoffmangel sind unterschiedlich … Seien Sie also vorsichtig! Und noch etwas: Zu jeder Stewardessenstation gehört ein Bordtelefon. Von dort aus müßten Sie mit mir sprechen können.«

    


    
      »Okay.«

    


    
      John Berry wandte sich ruckartig ab und ging ins Cockpit zurück.

    


    
      Stein beobachtete, wie er sich auf den Platz des Captains setzte. Er sah zu Linda hinüber, rang sich ein Lächeln ab und stieg langsam die Treppe hinunter.

    


    
      Berry hatte das Bedürfnis, den Autopiloten abzuschalten und das Steuer selbst zu übernehmen. Nur ein paar Sekunden lang, um ein Gefühl für die riesige Maschine zu bekommen. Um sein Schicksal selbst in die Hände zu nehmen. Er starrte den Schalter am Steuerhorn an und streckte die Hand danach aus. Wahrscheinlich konnte er das große Flugzeug sogar steuern. Aber er war sich darüber im klaren, daß er es nicht mehr unter Kontrolle bringen konnte, falls er dabei einen Fehler machte. Andererseits wußte er, daß er die Maschine würde fliegen müssen, sobald der Treibstoffvorrat zur Neige ging. Dann hatten sie nichts mehr zu verlieren, wenn er notzuwassern versuchte. Warum sollte er das nicht vorher üben? Seine Finger berührten den Schalter. Nein! Später. Er nahm die Hand vom Steuerhorn.

    


    
      Er dachte an die bevorstehende Notwasserung. Wahrscheinlich war es besser, nach Süden zurückzufliegen, bevor sie die wärmeren Gewässer des mittleren Pazifiks verließen. Berry suchte die Konsole zwischen den Pilotensitzen ab und entdeckte den schwarzen Kurvenkontrollknopf des Autopiloten. Er legte die Hand darauf, holte tief Luft und drehte den Knopf eineinhalb Zentimeter nach rechts.


      Die rechte Tragfläche der Straton 797 sank langsam nach unten; gleichzeitig hob sich die linke, und das Flugzeug flog eine weite Kurve. Berry spürte ein vertrautes Gefühl im Hosenboden. Bei dieser Wendegeschwindigkeit würde es lange dauern, bis die Maschine sich auf Gegenkurs befand, aber Berry wollte in Wirklichkeit noch nicht umkehren. Er mußte sich erst einen Plan zurechtlegen. Ein Blick auf die Treibstoffanzeige bewies ihm, daß er noch viel Zeit hatte. Das Wasser unter ihnen war bestimmt warm genug für eine Notwasserung und würde noch länger warm bleiben.

    


    
      Berry wußte jetzt, daß der Autopilot Kurven mit jeder gewünschten Wendegeschwindigkeit fliegen würde. Mehr wollte er vorläufig nicht ausprobieren. Er drehte den Knopf in die Mittelstellung zurück und merkte, daß die Straton 797 wieder in den Geradeausflug überging. Der Kompaß zeigte, daß der Steuerkurs jetzt 330 Grad betrug. Berry drehte den Knopf nach links, ging wieder auf 325 Grad und ließ die Maschine auf dem bisherigen Kurs weiterfliegen.

    


    
      Er lehnte sich zurück. Seine Hände zitterten, und sein Herz schlug bis zum Hals. Er brauchte eine halbe Minute, um sich einigermaßen zu beruhigen.

    


    
      Er überlegte, ob er es nochmals mit den Funkgeräten versuchen sollte. Aber sie würden doch nicht funktionieren. Außerdem wäre ein weiterer Mißerfolg psychologisch ungünstig gewesen, und Berry wollte nicht erst von ihnen abhängig werden. Der Teufel soll die Funkgeräte holen! Falls Berry die Straton fliegen wollte, mußte er allein damit zurechtkommen, falls Harold Stein nicht zufällig mit einem Berufspiloten zurückkam. Aber darauf setzte Berry wenig Hoffnung.

    


    
      Stein stand am Fuß der Wendeltreppe und sah nach hinten in den langgestreckten Flugzeugrumpf. Er spürte, daß die Maschine sich zur Seite neigte, und fürchtete, sie werde abstürzen. Aber sie kehrte wieder in die Waagrechte zurück. Berry flog sie offenbar. Stein atmete auf und wartete, bis seine Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse in der Hauptkabine gewöhnt hatten.

    


    
      Da die leichten Trennwände zwischen den Abteilungen herausgerissen waren, konnte Stein jetzt sehen, wie riesig die Straton 797 tatsächlich war. Eine Sitzreihe nach der anderen wie in einem Kino. In dem schräg durch die Kabinenfenster einfallenden Sonnenlicht sah er Staubpartikel tanzen. Eine hellere Lichtbarriere zeigte, wo sich die beiden Löcher im Rumpf befanden, und die daran vorbeiströmende Luft orgelte unheimlich, aber viel weniger laut, als Stein erwartet hatte. Ihm fiel auf, daß in der Kabine ein angenehmer Luftzug wehte, der den hier unten herrschenden Gestank halbwegs erträglich machte. Luftdruck und -sog schienen sich nahezu im Gleichgewicht zu befinden.

    


    
      Die meisten Passagiere hockten unbeweglich auf ihren Plätzen, als hätten auch sie eine Art inneren Gleichgewichtszustand erreicht. Ihre anfängliche Aktivität hatte nachgelassen, und sie saßen jetzt mit geschlossenen Augen und blassen, aufgedunsenen Gesichtern da. Viele von ihnen waren mit Blut und Erbrochenem beschmutzt. Nur etwa ein Dutzend Fluggäste stießen noch Laute aus, und im Hintergrund der Kabine war ein schrilles Lachen zu hören. Einige wenige Männer und Frauen bewegten sich wie in Trance durch die Gänge. Stein hatte das Gefühl, in eine Mischung zwischen Irrenhaus und Schlachthof geraten zu sein. Wie konnte Gott das zulassen? fragte er sich. Und warum bin ich verschont geblieben? Oder bilde ich mir das nur ein?

    


    
      Er betrachtete die Gesichter der in seiner Nähe Sitzenden. Keines ließ auch nur die geringste Hoffnung auf Besserung erkennen. Stein holte tief Luft und wagte sich ein paar Schritte weit in den Gang vor. Er zwang sich dazu, einen Blick auf die vier Mittelsitze zu werfen, die er mit seiner Familie eingenommen hatte. Susan und Debbie, die beiden Mädchen, lächelten blöde. Seine Frau schien ihre Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen. Er rief ihren Namen. »Miriam! Miriam!« Sie sah nicht auf, aber viele andere hoben den Kopf.


      Stein merkte, daß sein Rufen sie aktiv gemacht hatte. Er blieb unbeweglich stehen, ohne seine Frau und seine Töchter aus den Augen zu lassen. Dann trat er schluchzend zurück, bis er die Sanitärzelle mit den Toiletten der Ersten Klasse hinter sich spürte. Er fürchtete, ohnmächtig zu werden, und atmete mehrmals tief durch, bis ihm wieder besser war. Für ihn stand jetzt fest, daß er unmöglich die ganze Kabine absuchen konnte. Er wollte nur fünf Minuten warten, bevor er nach oben zurückkehrte. Und er würde seine Familie mitnehmen.

    


    
      Er nahm ein eigenartiges Summen wahr und spürte, daß die Wand, an der er lehnte, leicht vibrierte. Die Vibrationen wurden stärker, und Stein hörte jetzt das typische Arbeitsgeräusch eines kleinen Elektromotors. Dann fiel ihm ein, daß neben den Toiletten ein Aufzug eingebaut war, der ins Unterdeck führte. Er ging rasch auf die andere Seite der Sanitärzelle und blieb vor der schmalen Schiebetür stehen. Der Motor hörte zu summen auf. Stein trat einen Schritt zurück, als die Tür aufglitt.

    


    
      Vor ihm standen zwei Frauen. Stewardessen. Eine groß und brünett, die andere eine Japanerin. Sie hatten in der engen Kabine kaum Platz. Stein sah, daß sie ihn erschrocken ansahen. Ihre Augen waren rot und wäßrig, und an ihren blauen Uniformen waren Spuren von Erbrochenem zu sehen.


      »Können Sie … können Sie mich verstehen?« fragte er stokkend.


      »Wer sind Sie?« fragte die brünette Stewardess. »Was ist passiert? Wir sind unten in der Bordküche ohnmächtig geworden. Ist alles in Ordnung?«


      Stein wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er nickte hastig. »Ja. Ja, Ihnen fehlt nichts. Bei Ihnen ist alles in Ordnung.«


      »Was ist passiert?« wiederholte die Brünette.


      »Ein Unfall. Das Flugzeug hat zwei große Löcher. Der Druck ist schlagartig abgefallen. Einige von uns sind auf den Toiletten gewesen. Dort hat sich der Druck gehalten. Auf dem Unterdeck offenbar auch.«


      »Ist eine Tür aufgegangen?« fragte die Japanerin.

    


    
      »Nein. Anscheinend ist eine Bombe detoniert.«


      »Um Himmels willen!«

    


    
      Sharon Crandall trat aus dem Aufzug. Sie drängte sich an Stein vorbei, bis die die ganze Kabine überblicken konnte. »Großer Gott! Barbara! Barbara!«

    


    
      Barbara Yoshiro war mit wenigen Schritten neben Crandall. Auch sie erfaßte die Situation auf den ersten Blick. Sie schrie gellend auf und brach bewußtlos in Steins Armen zusammen.


      Sharon Crandall bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, zwang sich dazu, tief durchzuatmen, und wandte sich dann an Stein. »Und die Piloten? Was ist mit den Piloten?«


      »Tot. Na ja … bewußtlos. Aber oben ist ein Passagier, der Pilot ist. Kommen Sie, wir müssen hier weg! Sie sind hirngeschädigt, verdammt noch mal! Sauerstoffmangel. Sie werden leicht gewalttätig. Los, kommen Sie endlich!«


      Etwa ein Dutzend Fluggäste kamen in den breiten Gängen auf sie zu. Einige weitere Passagiere in unmittelbarer Nähe wollten aufstehen, wurden aber durch ihre Sitzgurte zurückgehalten. Andere schienen jedoch noch vage Erinnerungen zu haben: Sie öffneten ihre Gurtschlösser und standen auf. Einige von ihnen schlossen sich den nach vorn Gehenden an. In Steins Nähe erhob sich ein großer athletischer Mann.


      »Beeilen Sie sich doch!« drängte Stein die Brünette. »Gehen Sie voraus!«


      Crandall nickte und stieg rasch die Wendeltreppe hinauf. Stein schleppte Yoshiro zur Treppe. Vor ihm stand plötzlich ein Fluggast auf und versperrte ihm den Weg. Stein versetzte ihm mit ausgestreckter Hand einen Stoß, und der Mann taumelte wie ein schlecht funktionierender Kreisel zur Seite.


      Stein, der die ohnmächtige Stewardess zu schleppen hatte, kam auf der Treppe nur langsam voran. Irgend jemand war hinter ihm. Eine Hand griff nach seinem Knöchel. Er trat danach und beschleunigte sein Tempo so sehr, daß er Crandall auf der obersten Stufe beinahe umgerannt hätte. »Verdammt, das war knapp!« Er legte Yoshiro auf den Teppich und beugte sich übers Geländer. Ein halbes Dutzend grotesker Gesichter starrte ihm entgegen. Er bildete sich ein, im Hintergrund seine Frau zu sehen, aber das ließ sich nicht sicher feststellen. »Verschwindet!« rief Stein keuchend. »Habt ihr nicht gehört? Ihr sollt verschwinden!«

    


    
      Sharon Crandall sah sich im Salon um. »Mein Gott, das ist ja schrecklich!«

    


    
      Stein blieb an der Treppe stehen und wickelte sich den Ledergürtel erneut um die rechte Faust. »Ich bleibe hier. Sie gehen ins Cockpit.«


      Berry erschien an der Tür zum Salon. »Hierher!« forderte er Crandall auf.


      Aber sie hatte nur Augen für die auf dem Boden sitzende Stewardess. »Terri!« Sie lief zu ihrer Freundin und kniete neben ihr nieder. »Was hast du? Terri?«


      Terri O’Neil riß die Augen auf und sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Das war eine unwillkürliche Reaktion auf einen akustischen Reiz. Ihr rationales Denkvermögen war durch die dünne Luft in 62 000 Fuß ausradiert worden. Der Anblick von Sharon Crandalls Gesicht bedeutete ihr nichts. Die Erinnerung an Hunderte von gemeinsamen Flugstunden war aus ihrem Gehirn verdunstet wie kochendes Wasser aus einem Teekessel.


      »Terri!« Sharon rüttelte ihre Freundin an der Schulter.


      »Zwecklos!« rief Berry, der inzwischen wieder Platz genommen hatte. »Kommen Sie lieber hierher!«


      Sharon warf einen Blick ins Cockpit und sah einen Mann auf dem Platz des Captains sitzen. Seine Stimme klang entfernt bekannt. Aber sie war zu verwirrt, um klar denken zu können. Sie ignorierte Berry und ging an der Treppe vorbei zu den neben dem Klavier liegenden Piloten hinüber. Weder Stuart noch McVary reagierte, als Crandall ihre Namen rief und sie wachzurütteln versuchte.


      Stein beobachtete, wie ein Mann langsam die Wendeltreppe heraufkam. Ein zweiter Mann und eine Frau folgten ihm. Wenig später waren es sechs oder sieben Menschen, die unbehol

    


    
      fen die Treppe hinaufstiegen. »Zurück! Bleibt unten!«

    


    
      »Aaaaah!«

    


    
      Stein hielt sich am Geländer fest und trat nach dem Kopf des ersten Mannes.


      Der Mann ging in die Knie, fiel nach hinten und riß die anderen mit, die nun die Wendeltreppe hinabpolterten.


      Linda Farley kniete neben Crandall nieder. »Die beiden sind sehr krank. Ich hab’ versucht, ihnen zu helfen.«


      Sharon warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Dann sah sie zu dem Mann am Geländer und zu der ohnmächtigen Barbara Yoshiro hinüber. Sie stand auf und holte den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Fach hinter der Bar. Sie ging mit einer Ampulle Salmiakgeist zu ihrer Kollegin, brach das Glasröhrchen auf und hielt es Barbara unter die Nase. »Wach auf, Barbara!«


      Yoshiro öffnete die Augen. Crandall half ihr, sich aufzusetzen.


      Die beiden Stewardessen hielten sich umarmt. Crandall tröstete Yoshiro, die zu schluchzen begann. »Ruhig, Barbara, ganz ruhig. Jetzt kann nichts mehr passieren.«


      Stein drehte sich nach ihnen um. »Geht ins Cockpit und seht zu, ob ihr dort helfen könnt. Okay?«


      Crandall zog Yoshiro hoch und stützte sie auf dem Weg zum Cockpit. »Mach dir nichts aus diesen Leuten. Sie sind nur ein bißchen krank. Komm, wir gehen nach vorn.«


      Berry warf ihnen einen fragenden Blick zu. »Kennen Sie sich hier im Cockpit aus?«


      »Ich dachte, Sie seien ein Pilot!« sagte Crandall.


      »Das bin ich auch«, bestätigte er, »und ich hoffe, die Maschine mit Unterstützung von anderer Seite fliegen zu können. Kennen Sie sich wenigstens ungefähr aus?«


      »Nein«, gab Crandall zu. Sie setzte Yoshiro auf Fesslers Platz. Beide Stewardessen sahen das Blut auf dem Schaltpult des Flugingenieurs, aber sie äußerten sich nicht dazu. »Wie schlimm steht’s mit den Piloten?«

    


    
      »Die erholen sich bestimmt wieder.«

    


    
      »Uns brauchen Sie nichts vorzumachen«, wehrte Crandall ab.

    


    
      »Sie sind hirngeschädigt. Vielleicht erholt der Kopilot sich soweit, daß er mir helfen kann. Aber das ist äußerst zweifelhaft.«


      Crandall machte eine nachdenkliche Pause. Sie hatte McVary gerngehabt. Eigentlich waren ihr alle drei sympathisch gewesen. Jetzt waren sie alle tot oder geistig behindert – auch ihre Kolleginnen und Kollegen, die sie von vielen gemeinsamen Flügen her kannte. Besatzungen sprachen selten über Flugunfälle, aber sie hatte von den Folgen einer Dekompression in großen Höhen gehört. »Was ist eigentlich passiert?«


      »Das weiß ich nicht. Aber es ist eigentlich unwichtig, nicht wahr?«


      »Richtig.«


      Berry drehte sich nach Barbara Yoshiro um. »Geht’s Ihnen wieder besser?«


      »Danke, mir fehlt nichts mehr.«


      Er nickte zufrieden. Sein Instinkt sagte ihm, daß die kleine Japanerin sich tatsächlich wieder gefangen hatte. Das war ein beruhigendes Bewußtsein – selbst wenn er sich täuschen sollte. Ihm kam es – aus durchaus eigennützigen Gründen – darauf an, das Gesamtbild durch positive Aspekte zu verbessern. »Sie kennen das Cockpit auch nicht?«


      Yoshiro schüttelte den Kopf. »Ich bleibe meistens unten in der Küche. Unter der Hauptkabine.«


      »Ich komme oft ins Cockpit«, gab Crandall zu »aber mir ist eigentlich nie viel aufgefallen.«


      »Sie wissen wahrscheinlich mehr, als Sie ahnen.« Er nickte zu McVarys Sitz hinüber. »Nehmen Sie Platz.«


      Sharon Crandall setzte sich. »Ich kann Ihnen bestimmt nicht weiterhelfen.«


      Als Berry sie jetzt im Profil sah, wußte er wieder, wer sie war. Er lächelte unwillkürlich. Er war froh, daß sie zu den vorerst Geretteten gehörte. Ihre Unterhaltung schien nun schon Jahrzehnte zurückzuliegen, aber sie hatte ihm Spaß gemacht, und er freute sich, sie fortsetzen zu können. »Erinnern Sie sich an mich?«

    


    
      Sie nickte. »Ja, natürlich. Sie sind der Geschäftsmann, zu dem ich mich setzen wollte.« Crandall machte eine Pause. »Sie sind kein Pilot.«

    


    
      »Richtig, der Geschäftsmann. Ich fliege auch.«


      »Aber was?«


      »Alle möglichen Typen. Ich werde auch mit der Straton fertig.« Berry verstand es plötzlich, andere zu beruhigen. Vielleicht war er dabei zu selbstsicher. Er konnte sich vorstellen, daß sie nicht lange ruhigbleiben würden, sobald er die Verkehrsmaschine tatsächlich zu fliegen versuchte. »Wo sind Sie gewesen, als der Druck schlagartig abgefallen ist?«


      »In der unteren Bordküche«, antwortete Yoshiro.


      Berry nickte. »Dort unten muß sich der Druck auch gehalten haben. Wir drei sind in Toiletten gewesen.«


      »Das hat uns der andere Mann schon gesagt«, bestätigte Yoshiro. »Ich vermute, daß es noch andere gibt, die …«


      »Richtig, deshalb habe ich Stein hinuntergeschickt«, unterbrach Berry sie. Er sprach etwas leiser weiter. »Seine Frau und seine beiden Kinder sind unten. Das Mädchen heißt Linda Farley. Ihre Mutter hat in der Nähe des Loches gesessen. Ich bin John Berry.«


      »Barbara Yoshiro. Shannon kennen Sie ja bereits.«


      »Stimmt«, bestätigte er.


      »Warum rufen Sie nicht einfach Trans-United Operations über Funk!« schlug Crandall vor. »Von dort bekommen Sie einen Steuerkurs und nähere Anweisungen für die Landung.«


      Das war kein Ratschlag, wie Berry ihn sich erhofft hatte. »Gute Idee«, stimmte er zu, »aber die Funkgeräte sind leider ausgefallen.«

    


    
      Im Cockpit herrschte bedrücktes Schweigen, bis Berry weitersprach. »Ich will jetzt auf Gegenkurs gehen und auf gut Glück nach Kalifornien zurückfliegen. Falls der Treibstoff reicht, können wir uns dort überlegen, ob wir auf einem Flughafen landen oder dicht vor der Küste notwassern wollen. Vielleicht bekommen wir aus der Nähe eher Funkkontakt. Na, wie klingt das?«

    


    
      Die beiden Stewardessen gaben keine Antwort.


      Barbara Yoshiro stand auf. »Ich gehe nach unten und sehe nach, ob noch jemand … bei Verstand ist.«


      »Das würde ich an Ihrer Stelle jetzt nicht tun«, widersprach Berry.


      »Glauben Sie mir, Mr. Berry, ich tu’s nicht gern. Aber wir haben zwei Verkehrspiloten als Passagiere an Bord, und ich muß nachsehen, ob sie noch leben und bei klarem Verstand sind. Außerdem bin ich weiterhin im Dienst und muß versuchen, den übrigen Fluggästen zu helfen.«


      Berry setzte keine großen Hoffnungen auf die beiden Piloten, die möglicherweise imstande sein konnten, die Straton 797 zu fliegen. »Die Passagiere sind gefährlich.«


      »Und ich habe meine Judo- und Karateausbildung«, versicherte sie ihm. »Ich werde mit jedem Angreifer fertig. Außerdem sind sie sicher ziemlich unbeholfen.«


      »Es sind aber dreihundert!«

    


    
      Crandall schüttelte den Kopf. »Bleib lieber hier, Barbara.«

    


    
      »Wenn’s wirklich schlimm aussieht, komme ich zurück.«

    


    
      Berry warf ihr einen besorgten Blick zu. »Stein kann Sie nicht begleiten. Er muß an der Treppe Wache halten, damit niemand heraufkommt.«


      »Ich habe nicht verlangt, begleitet zu werden.«


      Berry nickte. »Gut, meinetwegen. Melden Sie sich alle paar Minuten übers Bordtelefon. Falls wir nichts mehr von Ihnen hören … naja, dann versuchen wir, Sie rauszuholen, falls wir können.«

    


    
      »Okay.« Sie verließ rasch das Cockpit.

    


    
      Berry wandte sich an Sharon Crandall. »Die Kleine hat Mut, das muß man ihr lassen.«


      »Sogar mehr, als Sie ahnen. Unsere Judo- und Karateausbildung ist nicht viel wert. Barbara versucht nur, ihren Ohnmachtsanfall von vorhin zu kompensieren. Aber zwei der Passagiere sind tatsächlich Verkehrspiloten. Wir können nur beten, daß sie bei Verstand geblieben sind.«


      »Allerdings!« stimmte Berry zu.


      Crandall griff nach dem Mikrophon des Kopiloten. »Ich habe schon ein paarmal sprechen dürfen.« Sie drückte auf den Sprechknopf. »Trans-United Operations, hier Flug 52. Verstehen Sie mich? Kommen.«


      Sie warteten beide schweigend.


      Berry beobachtete, wie sie mit leicht zur Seite geneigtem Kopf darauf wartete, daß die gewohnte Lautsprecherstimme antworten würde. »Aussichtslos«, stellte sie fest.


      Sie legte das Mikrophon weg.


      Einige Minuten verstrichen. Plötzlich summte das Bordtelefon. Sharon Crandall nahm hastig den Hörer ab. »Barbara!« Sie hörte zu. »Gut, aber sei vorsichtig. Melde dich in drei Minuten wieder. Viel Glück!« Sie legte auf und wandte sich an Berry. »Die beiden Piloten sind tot. Jetzt sind Sie der Captain.« Crandall dachte an das in ihrem Handbuch beschriebene amtlich genehmigte Verfahren. Theoretisch hatte sie jetzt das Kommando über die Straton 797 – oder vielmehr Barbara Yoshiro, denn Barbara war das älteste überlebende Besatzungsmitglied. Welchen Unterschied machte das schon? Barbara oder Sharon als Kommandantin. Absurd.


      Berry bemühte sich, keine Gefühlsregung zu zeigen. »Gut, reden wir über dieses Cockpit. Gibt es hier eine Art Notfunkgerät? Was zum Beispiel ist damit?«


      Sie starrte den roten Knopf an, auf den er zeigte, und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das weiß ich nicht.«

    


    
      Er beschloß, ihr mehr Zeit zu lassen. In Gedanken unterteilte er das Cockpit in sechs Felder und begann damit, das Feld links unten Schalter für Schalter, Knopf für Knopf und Instrument für Instrument zu untersuchen. Manches erkannte er, aber vieles blieb ihm unerklärlich. Er versuchte, sich die Position der wichtigsten Instrumente zu merken.

    


    
      »Was ist mit dem Fernschreiber?« fragte Sharon plötzlich.

    


    
      »Was?«


      »Haben Sie’s schon mit dem Fernschreiber versucht?«

    


    
      »Wovon reden Sie überhaupt?«


      »Von dem Fernschreiber. Hier!« Sie zeigte auf eine Tastatur, die etwas unterhalb der Funkgeräte in die Mittelkonsole zwischen den Sitzen eingelassen war. »Unsere Piloten haben sie oft benützt. Man tippt darauf wie auf einer Schreibmaschine. Das Gerät empfängt auch Nachrichten.« Sharon zeigte auf einen kleinen Bildschirm im unteren Drittel des Instrumentenbretts.


      Berry starrte das Gerät an. Er hatte bisher darüber hinweggesehen, weil er mit den vielen Tasten nichts hatte anfangen können. Und den Bildschirm hatte er für eine Art Radarschirm gehalten. Jetzt begriff er, wozu beides diente. Er hatte erst kürzlich in einer Luftfahrtzeitschrift von den Data-Links gelesen, mit denen einige Fluggesellschaften Verbindung zu ihren Maschinen hielten. Er wandte sich an Sharon.


      »Wissen Sie, wie das Ding funktioniert?«


      »Nein. Aber ich glaube, daß man einfach nur tippen muß. Am besten versuchen wir’s gleich.« Ihre Stimme klang erwartungsvoll aufgeregt. »Los, wir haben nichts zu verlieren! Bei eingeschaltetem Gerät muß eine grüne Kontrollampe leuchten. Dieses Lämpchen muß hier brennen.«


      Berry suchte die Tastatur ab. Er streckte zögernd die rechte Hand aus und drückte auf den Knopf ENTRY. Das grüne Lämpchen flammte auf. Berry vermutete, daß es anzeigte, daß die Frequenz frei war. Er drückte auf den Knopf TRANSMIT und schrieb drei Buchstaben: SOS. Dann sah er auf den Bildschirm. Nichts. »Muß man nicht sehen, was man geschrieben hat?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Ich sehe nichts. Der Teufel soll’s holen! Dieses gottverdammte Flugzeug!«


      »Soviel ich weiß, tippt man erst die Nachricht und drückt dann auf den Sendeknopf.«


      »Okay.« Berry drückte auf den Knopf CLEAR. »Okay, versuchen wir’s damit.« Er tippte das SOS erneut ein, hob die Hand und drückte den Knopf TRANSMIT. Beide starrten gespannt auf den Bildschirm. Dort erschien SOS in weißen eckigen Computerbuchstaben …


      »Wir haben’s geschafft!« rief Sharon begeistert aus. »Wir haben’s geschafft!« Sie griff impulsiv nach Berrys Hand und drückte sie.


      Berry grinste zufrieden. »Ja, wir haben’s geschafft. Okay, okay.« Aber er hatte den Verdacht, daß das SOS auf dem Bildschirm nicht viel bedeutete. Ob ihr Notruf wirklich gesendet und irgendwo empfangen worden war, ließ sich wahrscheinlich erst feststellen, wenn eine Antwort auf dem Bildschirm sichtbar wurde.


      Da Berry vermutete, daß das Data-Link-Gerät nicht gleichzeitig senden und empfangen konnte, widerstand er der Versuchung, das SOS zu wiederholen, und wartete auf eine Antwort. Falls das Gerät funktionierte, mußte die gesendete Nachricht – im Gegensatz zu einem Funkspruch – irgendwo ausgedruckt worden sein. Er fragte sich, wie oft die eingegangenen Texte gelesen wurden.


      Die Straton 797 flog gleichmäßig nach Nordwesten über den Pazifik weiter, während die Minuten lautlos verstrichen.


      John Berry wußte, daß dies ihre letzte Überlebenschance war. Er sah zu Sharon Crandall hinüber. Sie schien es ebenfalls zu wissen. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« Er zeigte nach draußen auf die Bar.

    


    
      »Nein, danke. Nicht jetzt. Vielleicht später. Holen Sie sich einen, wenn Sie wollen. Ich passe inzwischen hier auf.«

    


    
      »Ich brauche keinen.« Er sah auf den Bildschirm und dann wieder zu Sharon Crandall hinüber. »Soll ich Ihnen von japanischen Geschäftssitten erzählen? Die sind teilweise sehr interessant.«

    


    
      Crandall nickte. »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete sie mit gezwungenem Lächeln. Ihr Lächeln verschwand jedoch, als sie wieder auf den Data-Link-Bildschirm sah, auf dem lediglich ihr eigenes SOS stand.
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      Obwohl Leutnant Matos die Straton 797 nicht direkt beobachtete, hatte er den Eindruck, die Verkehrsmaschine habe kurz eine leichte Schräglage eingenommen und sei danach in den Horizontalflug zurückgekehrt. Er starrte das Flugzeug an. Es lag waagrecht in der Luft. Ein Blick auf seinen Magnetkompaß zeigte ihm, daß der Kurs bei 325 Grad geblieben war. Nein, die Straton hatte keine Kurve geflogen. Das war eine Illusion gewesen. Matos rieb sich die Augen. Er litt offenbar schon anÜbermüdungserscheinungen.

    


    
      Die F-18 fiel etwas weiter zurück und folgte der riesigen Verkehrsmaschine in etwa 1000 Meter Abstand. Um den von der Straton hervorgerufenen Luftwirbeln zu entgehen, ging Matos etwas höher. Der letzte von der Nimitz eingegangene Funkspruch war geradezu bizarr gewesen. Ein bizarrer Befehl in einer bizarren Situation. »Navy drei-vier-sieben, folgen Sie der Straton. Sorgen Sie dafür, daß Sie weder aus der Kabine noch aus dem Cockpit gesehen werden. Machen Sie keinen, ich wiederhole, keinen Versuch, mit der Straton Verbindung aufzunehmen. Bestätigen Sie diesen Befehl.« Matos hatte ihn bestätigt und kommentarlos ausgeführt. Wäre seine Position besser gewesen, hätte er wahrscheinlich Erläuterungen verlangt. Aber im Augenblick war er die Nummer eins auf Sloans berüchtigter Schwarzer Liste, und dieses Bewußtsein bewirkte eine vollständige psychologische Abhängigkeit und die Bereitschaft zu absolutem Gehorsam. Was Sloan verlangte, würde er bekommen. Sein Wahnsinn hatte sicher Methode.

    


    
      Der Leutnant erfaßte intuitiv die feineren Nuancen in Sloans Tonfall, obwohl die Stimme des Commanders im Scrambler verzerrt und in Matos’ Funkgerät wieder entzerrt wurde. Sein Tonfall war weder barsch noch feindselig; er war eher freundschaftlich aufmunternd. Die Stimme schien zu sagen: Okay, Peter, du hast Mist gemacht, aber wenn du jetzt tust, was dir befohlen wird, läßt sich alles in Ordnung bringen.

    


    
      Aber wie, zum Teufel, sollte irgend jemand – sogar Commander Sloan – dies in Ordnung bringen können?


      Weil Matos jetzt Zeit zum Nachdenken hatte, wurde ihm klar, daß er nicht der einzige Beteiligte war, dessen Karriere ein abruptes Ende nehmen würde. Er hatte bisher nur an sich selbst gedacht, was unter den gegenwärtigen Umständen durchaus verständlich war. Jetzt sah er die Situation in ihrer ganzen Bedrohlichkeit. Er war der unmittelbar Betroffene, aber die Kettenreaktion würde Sloan und alle anderen erfassen, die das Pech gehabt hatten, im Raum E-334 anwesend gewesen zu sein. Ebenfalls betroffen war Kapitän Diehl, der Kommandant der Nimitz – vermutlich mit seinem ganzen Stab. Matos’ Phoenix-Treffer würde auch das Pentagon, das Marineministerium, das Verteidigungsministerium und vielleicht sogar das Weiße Haus erschüttern. Auf welcher Ebene die Entscheidung getroffen worden war, die weiterentwickelte Rakete heimlich zu erproben, mußte sich erst herausstellen. Aber alle, die dieser vertragswidrigen Erprobung zugestimmt hatten, waren mitschuldig. No es tu culpa, Pedro.

    


    
      Aber obwohl Matos nicht genau wußte, wer diesen Versuch befohlen hatte und wie illegal er gewesen war, befürwortete er ihn aus Überzeugung. Er stellte sich vor, wie er vor einem Untersuchungsausschuß des Senats, des Repräsentantenhauses oder des Verteidigungsministeriums aussagen würde. Er würde seine Beteiligung als moralische Entscheidung im Dienste der nationalen Sicherheit rechtfertigen. Eine persönliche Entscheidung, die keine vertragliche Bindungen kannte. Er würde nicht sagen, er habe nur auf Befehl gehandelt. Das war ein Ausweg für Feiglinge. Matos fühlte sich allmählich als Patriot und Märtyrer. Er würde beweisen, was in ihm steckte, sobald die Senatoren ihn ins Kreuzverhör nahmen! Die Marine würde über seine Loyalität staunen. Sloan würde von seiner Verteidigung seiner Vorgesetzten beeindruckt sein. Peter Matos hatte das Gefühl, es endlich geschafft zu haben.

    


    
      »Navy drei-vier-sieben.«


      Sloans Stimme riß Matos aus seinem Wachtraum. »Verstanden.«


      »Lagebericht.«


      »Verstanden. Halte weiter Abstand. An der Straton keine Veränderung.«


      »Verstanden, Ende.«


      Matos starrte die Verkehrsmaschine an. Das war nur zum Teil seine Schuld. Irgend jemand an Bord des Flugzeugträgers hatte vergessen, auf den Flugplan der Straton 797 zu achten. Der Himmel war ein riesiger Schießplatz. Aber andere mußten dafür sorgen, daß der Übungsraum wirklich frei war.


      Trotzdem wurde Matos den Verdacht nicht los, daß Commander Sloan etwas vorhatte, das nichts mit Untersuchungsausschüssen und Märtyrertum zu tun hatte. Er kannte Sloan gut genug, um sich in seine Gedanken versetzen und erraten zu können, wie sein nächster Befehl lauten würde. Aber Matos konnte sich nicht zu der logischen und endgültigen Schlußfolgerung in bezug auf die Straton 797 durchringen.

    


    
      Er beobachtete das beschädigte Verkehrsflugzeug. Wenn es einfach weiterflog, mußte es irgendwann aus Treibstoffmangel abstürzen, und falls es keinen Notruf gesendet hatte … falls auf der Nimitz nichts weitergemeldet worden war … Warum hatte er den Unfall gemeldet? Verdammt ungeschickt.

    


    
      Matos warf einen Blick auf seine Treibstoffanzeige. Er konnte die Straton nicht mehr allzu lange verfolgen. Aber er ahnte, daß Sloan genau das von ihm verlangen würde. Er würde bei der Verkehrsmaschine bleiben müssen, bis ihr Schicksal geklärt war.

    


    
      In seinen Kopfhörern knackte es. Er spürte, daß er unwillkürlich zusammenzuckte. Er räusperte sich und wartete auf den Befehl.

    


    
      »Navy drei-vier-sieben, hier Homeplate.« Sloans Stimme klang ruhig und gleichmäßig. Der Commander behielt Hennings im Auge, während er mit Matos sprach. »Zustand der Straton?«

    


    
      »Zustand unverändert.«

    


    
      »Verstanden. Erwarten Sie in Kürze Ihren Einsatzbefehl.«

    


    
      »Verstanden.«


      »Ende.« Sloan legte das Mikrophon weg und wandte sich an Hennings. »Wir müssen jetzt handeln, Admiral. Ich werde Leutnant Matos den Befehl geben, seine zweite Rakete ins Cockpit der Straton zu schießen. Ich bin davon überzeugt, daß an Bord dieser Maschine niemand mehr lebt. Wäre ein Pilot im Cockpit, hätte er längst einen Kurswechsel vorgenommen.« Er machte eine Pause und versuchte, Hennings’ Gesichtsausdruck zu deuten. »Ich möchte ein weiteres Argument anführen, das wir beide verstehen und mit dem wir uns abfinden können.« Sloan machte erneut eine Pause, bevor er im Gesprächston fortfuhr: »Wie Sie wissen, ist die Marine angehalten, Wracks zu versenken, die eine Gefahr für die Schiffahrt darstellen. Die Analogie trifft nicht ganz zu, aber dieses führerlose Flugzeug kann anderen Luftfahrzeugen gefährlich werden. Es befindet sich im Augenblick auf einer vielbeflogenen Route und …«

    


    
      »Unsinn!« protestierte Hennings. Aber das klang keineswegs überzeugt.

    


    
      »Die Straton könnte«, sagte der Commander unbeirrt, »sogar ins Radarfrühwarnsystem der Sowjetunion geraten. Natürlich gibt es dafür keinen Präzedenzfall, aber Sie können Gift darauf nehmen, daß die Marine oder Luftwaffe unter solchen Umständen den Abschuß eines derartigen Flugzeugwracks anordnen würde. Wir müssen es selbst beseitigen, weil es ein Luftfahrthindernis darstellt.« Sloan konnte nur hoffen, daß der pensionierte Admiral sich dadurch in seinem Sinne beeinflussen lassen würde.


      Hennings gab keine Antwort, aber in seinem hageren Gesicht arbeitete es. Er erinnerte sich an einen Vorfall, an dem er kurz nach Pearl Harbor als junger Leutnant z. S. beteiligt gewesen war. Die Besatzung seines Schiffes, des Zerstörers Davis, war dabeigewesen, die Besatzung eines schwer beschädigten anderen Zerstörers zu retten. Der Zerstörer Mercer machte keine Fahrt mehr und stand in Flammen, aber er schien nicht sinken zu wollen, und die Japaner hatten eine Kampfgruppe aus einem Schlachtschiff, einem Kreuzer und zwei Zerstörern zu ihm in Marsch gesetzt. Die US Navy wollte natürlich nicht, daß die Japaner eines ihrer Kriegsschiffe enterten und amerikanische Seekarten, Einsatzbefehle, Chiffrierunterlagen und neuartige Geschütze erbeuteten. John Billings, der Kommandant des Zerstörers Davis, wußte genau, daß sich an Bord des brennenden Schiffes noch Verwundete und Eingeschlossene befanden. Die Geretteten berichteten auch, daß Roger Bartlett, der Kommandant des Zerstörers Mercer, der aus der gleichen Crew wie Billings stammte, noch an Bord sei. Hennings erinnerte sich noch deutlich daran, wie der Kommandant sich ohne zu zögern an seinen Artillerieoffizier gewandt und ihm ausdruckslos befohlen hatte: »Mercer versenken.«


      Aber das war im Krieg gewesen. Dies war etwas anderes.

    


    
      Aber im Grunde genommen befanden sie sich im Kriegszustand, auch wenn dieser Krieg nie erklärt worden war … Falls die Straton mit Radar verfolgt wurde, beim Absturz gesichtet wurde oder in der Nähe eines Schiffes abstürzte, konnten die Trümmer geborgen werden. In diesem Fall ließ sich rasch feststellen, wodurch der Absturz verursacht worden war. Und diese Spur würde irgendwann zur Nimitz zurückführen. Darauf wollte Sloan hinaus, wenn er von seinem Luftfahrthindernis schwatzte.

    


    
      Und falls die Nimitz in Verdacht geriet, war der Teufel los. Amerika hatte die Angewohnheit, seine schmutzige Wäsche öffentlich zu waschen. Die Marine würde sich einem peinlichen Untersuchungsverfahren stellen müssen und von den Medien angegriffen werden. Die Russen würden begeistert sein. Sie würden behaupten – auch wenn sie’s nicht beweisen konnten –, die Straton sei von einer neuartigen Rakete getroffen worden, die nach dem Abrüstungsvertrag nicht hätte gebaut und erprobt werden dürfen.


      Hennings wußte genau, was die Vereinigten Stabschefs dann sagen würden: »Warum haben Hennings und Sloan, diese beiden Idioten, die Straton nicht vom Himmel geholt?« Das würden sie niemals anordnen, aber sie erwarteten, daß ihre Untergebenen es selbständig taten. Irgend jemand mußte die Schmutzarbeit erledigen und die Männer ganz oben schützen. Sonst war Amerikas Verteidigungsfähigkeit in größter Gefahr.


      Sloan hatte ihm lange genug Bedenkzeit gegeben. »Admiral?«


      Randolf Hennings starrte ihn an. Wenn Sloan ihm nicht so unsympathisch gewesen wäre …, wenn dieser Vorschlag von einem charakterfesten Offizier gekommen wäre, hätte er leichter zustimmen können. Hennings räusperte sich. »Lassen Sie mir noch zehn Minuten Zeit.«


      »Fünf.«

    


    
      »Sieben.«

    


    
      Sloan stellte die Countdown-Uhr auf sieben Minuten ein. Er ließ sie laufen.

    


    
      Hennings nickte. Commander Sloan vergeudete weder Zeit noch Worte. »Wissen Sie bestimmt, daß Matos …?«


      »Das stellt sich bald heraus. Aber ich würde mich wundern, wenn er nicht selbst zu der gleichen Schlußfolgerung gekommen wäre. Ich kenne Matos besser als er sich selbst kennt, obwohl ich bisher kaum mit ihm gesprochen habe. Matos hat den Ehrgeiz, zum Team zu gehören.« Er setzte sich und griff nach einem Notizblock. »Ich möchte, daß Sie mir helfen, den Befehl an ihn zu formulieren. Was wir sagen – und wie wir’s sagen –, kann entscheidend sein.«

    


    
      

    


    
      »Wenn Sie mich überzeugt haben, Commander, können Sie bestimmt auch den bedauernswerten Piloten überzeugen. In dieser Beziehung brauchen Sie keine Unterstützung von mir.« Hennings kehrte Sloan den Rücken zu und öffnete den schwarzen Vorhang vor dem Bullauge. Er starrte aufs Meer hinaus und fragte sich, womit er es verdient hatte, so spät im Leben eine derartige Entscheidung treffen zu müssen. Die guten Jahre, die ehrlichen Jahre schienen nicht zu zählen, wenn man sie gegen diese Sache aufrechnete. Hennings dachte an die Straton. Wie viele Menschen waren an Bord? Dreihundert? Sie waren bestimmt schon tot. Aber nun würden ihre Angehörigen niemals erfahren, wo und wie sie den Tod gefunden hatten. Randolf Hennings hatte sie in ihr nasses Grab geschickt. Sie würden im Ozean liegen, wo so viele seiner Freunde lagen und wo er selbst zu liegen sich wünschte.

    


    
      Jerry Brewster stand mit den Händen in den Hosentaschen in der kleinen Nachrichtenzentrale von Trans-United Operations und wartete darauf, daß die 500-Millibar-Karte mit dem Pazifikwetter ausgedruckt wurde. Die Arbeit in diesem Raum war der einzige Aspekt seiner Tätigkeit als Dispatcherassistent, der ihm nicht gefiel. Das Licht war zu grell, die Maschinen arbeiteten zu laut, und es roch hier unangenehm nach Chemikalien.

    


    
      Die neue Karte war fertig. Brewster mußte noch warten, bis sie trocken war, bevor er sie aus der Maschine ziehen konnte. Jack Ferro hatte den neuesten Stand der Temperaturverteilung in mittleren Höhen verlangt, und Brewster wollte ihm die Angaben noch vor dem Mittagessen auf den Schreibtisch legen. Für Ferro gab Brewster sich alle Mühe: Er fand ihn nett, und der ältere Dispatcher war jederzeit bereit, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

    


    
      Brewster zog die frische Karte von der Walze, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger fest und ging mit ihr zur Tür. Hinter ihm ertönte ein Klingelzeichen, das sich auffällig von den Arbeitsgeräuschen der anderen Maschinen abhob. Brewster blieb stehen. Das war das Achtungssignal des Data-Links gewesen. Er horchte. Das Gerät hatte die Nachricht bereits geschrieben. Offenbar handelte es sich um eine sehr kurze Nachricht – nur ein paar Buchstaben oder Zahlen –, und Brewster wußte, was das bedeutete. Wieder eine Panne. Wieder nur Unsinn – vermutlich Teile einer längeren Meldung. Er wartete darauf, daß der Fernschreiber weiterklappern würde.


      Nachdem die Trans-United ein Vermögen dafür ausgegeben hatte, um alle ihre Maschinen mit Data-Link-Geräten ausrüsten zu lassen, litt das System unter Kinderkrankheiten, die als »technische Schwierigkeiten« bezeichnet wurden. Brewster hätte dafür einen drastischeren Ausdruck benützt. Das Data-Link druckte verstümmelte Texte. Buchstaben oder ganze Sätze wurden endlos lange wiederholt. Zahlenkolonnen standen schräg oder auf dem Kopf. Das war beinahe komisch, wenn sie nicht dauernd den Wartungsdienst hätten anrufen müssen, damit er das verdammte Gerät reparierte. Zum Glück wurde es nur für Routinemeldungen benützt, so daß die meisten hier Beschäftigten es ignorierten. Auch Jerry Brewster ignorierte es zunächst.

    


    
      Er ging zur Tür. Der Chemikaliengeruch in dem kleinen Raum reizte seine Schleimhäute und ließ seine Augen tränen. Brewster hatte es eilig, wieder ins Dispatcherbüro hinauszukommen. Er öffnete die Tür und zögerte dann. Das Data-Link gehörte zu seinen Zuständigkeiten. Okay, verdammt noch mal. Er warf die Tür ins Schloß, trat an das Gerät und las die eingegangene Nachricht:

    


    
      SOS

    


    
      Sonst stand dort nichts. Keine Identitätsnummer, keine Anschrift. Brewster war verwirrt und zugleich verärgert. Was sollte das sein? Ein Witz? Ein dummer Streich? Kein Verkehrspilot hätte wirklich SOS gesendet. Dieses archaische Kürzel stammte noch aus der Zeit der Dampfschiffahrt. Wer konnte so etwas für bare Münze nehmen?

    


    
      Brewster rollte die Wetterkarte zusammen und klemmte sie sich unter den linken Arm. Er starrte das Data-Link an. Nein, ein Verkehrspilot hätte für einen Notruf die dafür vorgesehenen Frequenzen eines seiner vier Funkgeräte benützt, statt einem elektronischen Spielzeug ein altmodisches »Save Our Souls« anzuvertrauen. Und selbst wenn das Unmögliche eingetreten wäre und alle vier Funkgeräte ausgefallen wären, würde ein Pilot, der seine Meldung über Data-Link absetzte, ein längeres Fernschreiben mit der vorgeschriebenen Identitätsnummer schicken. Hier lag entweder ein Versagen des Geräts vor – oder ein Pilot hatte sich einen Scherz erlaubt. Einen üblen Scherz, bei dem er darauf vertraute, daß nur jemand in der Nachrichtenzentrale davon erfahren würde.

    


    
      Brewster merkte, daß der Scherz auf ihn abzielte. Das brachte ihn auf. Er riß das Fernschreiben aus dem Gerät und starrte es mit zusammengekniffenen Augen an:

    


    
      SOS

    


    
      Idioten! Geschähe ihnen ganz recht, wenn ich sie melden würde. Brewster wußte allerdings nicht, ob sich feststellen ließ, von welcher Maschine dieser angebliche Notruf stammte. Jedenfalls war das ein dummer, verantwortungsloser Einfall, und der Pilot, der die Nachricht gesendet hatte, konnte sich auf einiges gefaßt machen, falls er erwischt wurde. Andererseits konnte das Gerät wieder einmal defekt sein. Warum sollte er sich weiter damit befassen? Falls er die Sache meldete, machte er sich bei den Besatzungen unbeliebt – und das konnte seine Beförderungschancen beeinträchtigen. Ferro hatte ihm eingebleut, die Piloten zu decken. Das würde sich früher oder später lohnen. Brewster war froh, daß Evans die Nachricht nicht gesehen hatte. Er knüllte das Fernschreiben zusammen, warf es in den Papierkorb und verließ den Raum.

    


    
      Jack Ferro sah ihn aus der Nachrichtenzentrale kommen. »Jerry, kann ich die Temperaturen bald haben?«

    


    
      Brewster nickte eifrig. »Klar, Mr. Ferro. Ich bin in ein paar Minuten fertig.« Er sah auf die Wanduhr. Drei vor zwölf. Sie würden beide zu spät zum Mittagessen kommen. Er entrollte die Wetterkarte auf seinem Schreibtisch, beschwerte die Ecken und machte sich daran, die gewünschten Temperaturen herauszuschreiben.

    


    
      John Berry starrte die Wählscheibe des Data-Links an, mit der sich neue Codes einstellen ließen. Am besten änderte er den Code und schrieb eine neue Nachricht. Diesmal eine ausführliche Meldung. Er war sich darüber im klaren, daß sein impulsives SOS zu kurz, zu rätselhaft gewesen war. Berry sah sich nach einem Codeverzeichnis um, fand keines und erkannte, daß es vermutlich aus dem Cockpit gesogen worden war. Folglich blieb ihm nichts anderes übrig, als die Frequenzen nacheinander durchzuprobieren, jeweils eine Nachricht zu senden und nach dem gleichen System weiterzumachen. Irgendwann würde das Gegenstück dieses Geräts die Meldung empfangen und mitschreiben. Sobald Berry alle Frequenzen durchprobiert hatte, würde er sie nacheinander einschalten, um empfangsbereit zu sein. Das war eine recht plumpe Methode, die ihm jedoch viel besser als untätige Warterei erschien. Der Drang, sich erneut zu melden, wurde fast übermächtig. »Ich überlege gerade, ob ich’s mit einem anderen Kanal versuchen soll. Was halten Sie davon?«

    


    
      Sharon Crandall warf einen Blick auf den leeren Bildschirm. »Warten Sie noch ein paar Minuten. Ich kann mich erinnern, daß die Piloten manchmal zehn Minuten oder noch länger auf eine Antwort gewartet haben.«

    


    
      »Warum?«


      »Na ja, sie haben keine wichtigen Meldungen geschrieben.« Crandall zuckte mit den Schultern. »Sie sollte nur schriftlich in der Nachrichtenzentrale vorliegen.«


      »Kennen Sie die Nachrichtenzentrale in San Francisco?«


      »Ja, wir Stewardessen haben sie einmal besichtigt. Dort stehen Funkgeräte, das Data-Link, Bildschreiber für Wetterkarten und ein normaler Fernschreiber.«


      »Hmmm, ziemlich viele Geräte. Und wo befindet sich diese Nachrichtenzentrale genau?«


      »Sie schließt ans Dispatcherbüro an.«


      »Hat dort ständig jemand Dienst?«


      Crandall überlegte. »Nein. Dort riecht es ziemlich nach Chemikalien. Aber die Dispatcher und ihre Assistenten gehen ein und aus.«


      Berry nickte. »Okay, dann müssen wir warten, bis jemand unser SOS entdeck. Wo steht das Data-Link?«


      »Mitten im Raum. Unübersehbar.«


      »Na, hoffen wir das Beste!«


      Crandall fühlte sich in die Defensive gedrängt, obwohl sie keinen rechten Grund dafür erkannte. Sie versuchte, sich auf die Bordinstrumente zu konzentrieren. Vielleicht fiel ihr noch etwas ein. Aber die Bezeichnungen über den Schaltern und Instrumenten blieben rätselhaft. »Hier! Daran erinnere ich mich. Das ADF ist eine Art Funkgerät, glaube ich.«

    


    
      Berry rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Ja, das ADF zeigt die Richtung zu oder von einem nichtgerichteten Funkfeuer an. Vielleicht können wir es später brauchen.«

    


    
      »Oh.« Sie lehnte sich zurück. »Ich mache mir Sorgen um Barbara. Wir haben schon lange nichts mehr von ihr gehört.«


      Berry fand die Cockpituhr, aber sie schien eine falsche Zeit anzuzeigen. »Wie spät ist es?«


      Sie sah auf ihre Uhr. »Sechs Minuten nach zwölf. Pazifik-zeit.«


      Er runzelte die Stirn. Die Borduhr stand auf 20.06 Uhr; sie schien acht Stunden vorzugehen. Dann wurde ihm klar, daß sie auf Mittlere Greenwichzeit eingestellt war, nach der sich alle Fluggesellschaften richteten. Berry schüttelte angewidert den Kopf. In diesem Cockpit schien es lauter unnütze Geräte zu geben. Die Funkgeräte boten ihm Frequenzen an, auf denen sie dann nicht sendeten. Die Wendezeiger schlugen nicht aus. Die Uhr zeigte ihm, daß in diesem Augenblick auf der anderen Seite der Erde am Picadilly Lichtreklamen blinkten und eine Weltstadt dabei war, sich in abendliche Vergnügungen zu stürzen. Diese nutzlosen Informationen machten ihn nervös. Er merkte, daß er in ein Stimmungstief geraten war, und bemühte sich, etwas Positives zu sagen. Er räusperte sich. »Wenigstens ist das Wetter gut, und wir haben noch etwas Tageslicht vor uns. Wenn das alles nicht passiert wäre …«


      »Richtig«, bestätigte Crandall ohne große Begeisterung.


      Beide schwiegen bedrückt. Sie spürten, daß der andere nervös war, und waren trotzdem zu befangen, um sich gegenseitig zu ermuntern. Berry wünschte sich, Stein könnte seinen Posten verlassen und nach vorn ins Cockpit kommen. Crandall wünschte sich, Yoshiro würde so rasch wie möglich zurückkommen. Keiner von ihnen war vermessen genug, sich zu wünschen, der Unfall wäre nie passiert; keiner von ihnen war dankbar, mit dem Leben davongekommen zu sein. Ihr einziger Daseinszweck schien daraus zu bestehen, sich Sorgen über ihre nächsten Maßnahmen zu machen.

    


    
      Berry stemmte sich in seinem Sitz hoch und warf einen Blick in den Salon. »Wie steht’s bei Ihnen, Mr. Stein?« rief er.

    


    
      »Unten scheinen sie ruhig zu sein«, antwortete der andere. »Hier oben auch. Der Zustand des Kopiloten ist unverändert.«

    


    
      »Rufen Sie bitte Barbara Yoshiro.«

    


    
      Harold Stein rief mehrmals ihren Namen und horchte nach unten. Dann drehte er sich nach Berry um. »Nichts zu hören.«


      Sharon nahm den Hörer des Bordtelefons ab. »Ich weiß nicht, wo ich anrufen soll.«


      »Versuchen Sie’s mit irgendeiner Station.«


      Crandall entschied sich für Station 6 im Heck der Maschine und drückte auf den Rufknopf. Sie wartete. Nichts. »Soll ich die anderen durchprobieren oder bei Nummer sechs bleiben?«


      »Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal?« fragte Berry ungeduldig.


      »Ich habe Angst um sie.«


      Berry schüttelte irritiert den Kopf. »Ich bin von Anfang an dagegen gewesen, daß sie nach unten geht. Sie ist jetzt ein Teil des Problems geworden, anstatt zu seiner Lösung beizutragen.« Er holte tief Luft.

    


    
      Sharon Crandall stand auf. »Ich muß sie suchen.«

    


    
      Berry hielt sie am Arm fest. »Nein! Sie bleiben gefälligst hier. Ich brauche Sie im Cockpit.« Er starrte sie an, und Sharon erwiderte seinen Blick. Sie verstanden sich auch ohne Worte: Berry hatte jetzt das Kommando übernommen.


      Crandall ließ sich langsam zurücksinken. »Okay«, sagte sie und nickte dabei. Die Spannungen zwischen ihnen waren plötzlich verschwunden. Sharon fühlte sich seltsam ruhig und John Berry sehr nahe. Seine Hand, die noch immer auf ihrem Arm lag, war zu einem Anker geworden, der ihr Halt gab, wenn ihre Emotionen die Überhand zu gewinnen drohten. Sie wußte, daß diese stärkende Wirkung auch anhalten würde, wenn Berry seine Hand wegnahm.

    


    
      »Versuchen Sie’s jetzt mit den übrigen Stationen«, forderte Berry sie ruhig auf. »Ich mache einen neuen Versuch mit dem Data-Link – auf anderen Frequenzen. Vielleicht haben wir eher Glück, wenn wir etwas dafür tun.« Berry nahm seine Hand von Sharons Arm, um einen anderen Kanal zu wählen.

    


    
      Jack Ferro überlegte, ob er den Piloten von Flug 52 noch etwas länger Zeit lassen sollte. Er sah zu Brewster hinüber. »Wie funktioniert das Data-Link heute?«

    


    
      Brewster, der in seine Arbeit vertieft gewesen war, hob den Kopf. »Was?«


      »Wie funktioniert das Data-Link heute?« wiederholte der Dispatcher.


      »Oh.« Er zögerte. »Nicht besonders, Chef. Vorhin ist wieder eine verstümmelte Nachricht eingegangen.«


      »Okay.« Ferro wandte sich an Evans. »In zehn Minuten rufst du sie über Funk, Dennis. Aber freundlich, verstanden?«


      »Immer freundlich, Chef.«


      »Ja, ja, ich weiß schon.«

    


    
      Jerry Brewster legte seinen Kugelschreiber weg, stand ruckartig auf und verschwand in der Nachrichtenzentrale. »Eigentlich bloß Zeitverschwendung«, murmelte er vor sich hin. Er setzte sich an das Data-Link-Gerät, sah auf einen Blick, daß keine weiteren Meldungen eingelaufen waren, und stellte die Automatik ein. Nun sendete das Gerät von selbst auf der Frequenz, auf der die letzte Nachricht – das rätselhafte SOS – eingegangen war. Brewster wußte allerdings, daß dieses Verfahren nur funktionierte, solange der Kanalwähler an Bord des Flugzeuges nicht betätigt worden war. Er überlegte kurz und tippte dann eine knappe Anfrage.

    


    
      WER SIND SIE?

    


    
      Dieser Satz erschien auf der Papierrolle seines Fernschreibers. Berry glaubte, ein kaum wahrnehmbares Pulsieren der Maschine zu spüren, und zuckte von dem Kanalwähler zurück, als habe er sich die Finger daran verbrannt.

    


    
      Das Klingelsignal, das eine eintreffende Nachricht ankündigte, ertönte zweimal. Es schien das Cockpit der 797 mit Sphärenklängen zu füllen.


      Sharon Crandall stieß einen verblüfften Schrei aus.

    


    
      John Berry atmete schwer und hatte einen Klumpen im Hals.


      Auf dem Bildschirm erschienen Buchstaben.

    


    
      Sharon griff nach Berrys Hand.

    


    
      WER SIND SIE?

    


    
      Berry wäre beinahe aufgesprungen. »Wer sind wir?« Er lachte unwillkürlich. »Das sollen sie gleich erfahren!« Seine Finger lagen bereits auf der Tastatur. »Welche Flugnummer haben wir, verdammt noch mal?«

    


    
      »Zweiundfünfzig. Schnell! Beeilen Sie sich um Himmels willen, bevor sie abschalten!« Crandall hatte zum erstenmal Tränen in den Augen und schluchzte leise vor sich hin. Sie beobachtete, wie John Berry mit zitternden Fingern eine kurze Antwort tippte.

    


    
      »Großer Gott!« Jerry Brewster beugte sich über den Fernschreiber, als seine Anfrage beantwortet wurde.

    


    
      VON FLUG 52: MAYDAY. FLUGZEUG BESCHÄDIGT. FUNK AUSGEFALLEN. POSITION MITTLERER PAZIFIK. BRAUCHEN HILFE. WIE VERSTEHEN SIE MICH?

    


    
      Brewster riß das Fernschreiben von der Rolle und starrte es an. Er hatte Herzklopfen, als er aufsprang und zur Tür lief. Aber dann kehrte er um und setzte sich erneut an das Data-Link. Er wußte, daß die Besatzung auf eine sofortige Bestätigung wartete. Das war in dieser Situation nur verständlich. Seine Finger schienen ihm nicht recht gehorchen zu wollen, als er die Antwort tippte.

    


    
      AN FLUG 52: MAYDAY VERSTANDEN. BLEIBEN SIE AUF DIESEM KANAL EMPFANGSBEREIT.

    


    
      Er drückte auf den Sendeknopf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, damit das Gerät diesmal einen guten Tag hatte.

    


    
      Sobald er sah, daß seine Antwort ausgedruckt wurde, lief er zur Tür.


      Brewster platzte in das große Dispatcherbüro hinein und rief: »Ruhe! Alles herhören! Flug 52 hat Mayday gesendet!« Im Büro herrschte schlagartig Schweigen. Ein Telefon klingelte, ohne daß sich jemand darum kümmerte.


      Jack Ferro sprang auf. Sein Drehstuhl rollte zurück und kam erst am nächsten Schreibtisch zum Stehen. »Was ist passiert?« Er kam rasch auf Brewster zu.


      Der andere hielt aufgeregt das Fernschreiben hoch. »Hier! Vom Data-Link!«


      Ferro griff hastig danach und überflog die Meldung. Er räusperte sich, bevor er sie laut vorlas: »Mayday … Flugzeug beschädigt … Funk ausgefallen. Position mittlerer Pazifik – das ist Flug zweiundfünfzig.« Ferro war nicht einmal sonderlich überrascht. Im Unterbewußtsein war ihm das Ausbleiben der von Flug 52 erwarteten Routinemeldung von Minute zu Minute bedrohlicher erschienen. Trotzdem hatte er den Entschluß, die Situation durch einen Funkspruch zu klären, immer wieder vor sich hergeschoben. Das Bestreben, bis zuletzt anzunehmen, alles sei in bester Ordnung, war ein ganz natürlicher Drang.


      Die anderen Dispatcher hatten zunächst betroffen geschwiegen. Jetzt waren die meisten von ihnen aufgesprungen und redeten erregt durcheinander.


      Ferro wandte sich an Brewster.

    


    
      »Haben Sie geantwortet?«

    


    
      »Ja. Ja, ich habe den Empfang bestätigt und sie aufgefordert, empfangsbereit zu bleiben.«


      »Gut, ausgezeichnet.« Ferro sah sich unsicher um. Alle anderen starrten ihn an. Er war der dienstälteste Dispatcher – und Flug 52 war sein Flug. So war Ferro doppelt zuständig. Das bestimmte jedenfalls ihre Dienstanweisung. Aber solche Dinge liefen nie nach Plan ab. Aus irgendeinem Grund war der Notruf nicht als Funkspruch über die Flugsicherung, sondern direkt als Fernschreiben im Data-Link-Verfahren eingegangen. Deshalb wußte Ferro nicht recht, was er als nächstes unternehmen sollte.


      Dennis Evans, sein Stellvertreter, sprach mit ausdrucksloser Stimme, die das allgemeine Stimmengewirr trotzdem mühelos durchdrang. »Ich schlage vor, daß wir ein paar Leute verständigen. Schnellstens.«


      Ferro runzelte die Stirn. Evans konnte verdammt lästig sein, aber diesmal hatte er recht. »Okay, Dennis, du übernimmst die Benachrichtigung«, wies er energisch an. »Du hast ja die Liste der Stellen, die wir anrufen müssen. Am besten sagst du ihnen …« Ferro warf einen Blick auf das Fernschreiben in seiner zitternden Hand. Er wußte, daß er sehr behutsam vorgehen mußte. Von diesem Augenblick an würden Hunderte von Menschen – von ihren Vorgesetzten bei der Fluggesellschaft über Regierungsbeamte bis hin zu Presse, Rundfunk und Fernsehen

    


    
      – jede ihrer Reaktionen beobachten, jeden ihrer Atemzüge kommentieren. Jack Ferro und sein Dispatcherbüro standen plötzlich im Rampenlicht. Er nickte Evans zu. »Du sagst allen, daß wir noch keine näheren Informationen über die Art des Notfalls haben. Die blanken Tatsachen genügen. Zweiundfünfzig hat seinen Notruf über Data-Link blind abgesetzt. Flugzeug beschädigt, brauchen Hilfe. Aber die Maschine fliegt und sendet noch, deshalb ist der Notfall vielleicht nicht ganz so schlimm.« Ferro machte eine Pause und sah sich in dem großen Raum um. »Captain Stuart ist unser bester Pilot.«

    


    
      Evans griff nach dem Hörer des Telefons und begann zu wählen.

    


    
      »Los, wir haben’s eilig!« Ferro nickte zur Nachrichtenzentrale hinüber und ging voraus.


      Brewster stand neben Ferro, als der Dispatcher sich an den Fernschreiber setzte. Ein Dutzend Kollegen zwängte sich in den kleinen Raum und bemühte sich, einen Platz zu finden, von dem aus es den Fernschreibverkehr verfolgen konnte.


      Ferro lockerte seine Krawatte. »Ist der richtige Kanal noch eingestellt?«


      Brewster nickte. »Ja, Sir.« Er fragte sich, wann er den Mut aufbringen würde, seine anfängliche Nachlässigkeit einzugestehen.

    


    
      Jack Ferro begann zu schreiben.


      AN FLUG 52: ERKLÄREN SIE ART DES NOTFALLS, ART DER BENÖTIGTEN HILFE? TREIBSTOFFVORRAT? GEGENWÄRTIGE POSITION?

    


    
      Ferro drückte auf den Sendeknopf und lehnte sich zurück. In dem kleinen Raum herrschte gespanntes Schweigen. Einige Dispatcher zündeten sich Zigaretten an. Jemand machte eine halblaute Bemerkung.

    


    
      Als das Klingelzeichen eine ankommende Nachricht ankündigte, drängten alle dichter heran.


      Jack Ferro gab Brewster ein Zeichen. »Schalten Sie auf den Bildschirm um. Ich bleibe hier am Gerät. Alle anderen treten zurück und lesen auf dem Bildschirm mit. Ich brauche Platz, um schreiben zu können.«


      Der Bildschirm an der Rückwand des kleinen Raumes leuchtete auf. Die weißen Computerbuchstaben erschienen im gleichen Augenblick auf dem grünen Untergrund, in dem sie von dem Fernschreiber geschrieben wurden.

    


    
      VON FLUG 52: ZWEI PILOTEN BEWUSSTLOS. FLUGINGENIEUR TOT. ICH BIN EIN PRIVATPILOT. FLUGZEUG HAT ZWEI LÖCHER IM RUMPF. VERMUTE BOMBE. KEIN BRAND. SCHLAGARTIGER DRUCKABFALI. VERWUNDETE UND WOTE. ALLE GEISTIG BEHINDERT AUSSER ZWEI STEWARDESSEN, ZWEI FLUGGÄSTEN UND MIR. SUCHEN KABINE NACH ANDEREN AB. BRAUCHE ANWEISUNGEN, UM DIE MASCHINE FLIEGEN ZU KÖNNEN. AUTOPILOT EINGESCHALTET. HÖHE 11 000 FUSS, GESCHWINDIGKEIT 340 KNOTEN, MISSWEISENDER KURS 325 GRAD. TREIBSTOFF ETWA HALB VERBRAUCHT. POSITION UNBEKANNT.

    


    
      Die Dispatcher blieben erstarrt stehen, sahen zum Bildschirm auf und lasen die Nachricht schweigend zum zweiten- und drittenmal durch. Jeder von ihnen hatte sich automatisch Gedanken darüber gemacht, welcher Notfall vorliege und wie darauf zu reagieren sei. Aber als die Worte. Zwei Piloten bewußtlos, Flugingenieur tot erschienen, waren alle herkömmlichen Notfallmaßnahmen hinfällig. Im Unterbewußtsein schrieben alle Anwesenden die Straton 797 bereits ab.

    


    
      Ferro starrte den ausgedruckten Text an. »Eine Bombe!« wiederholte er tonlos. »Löcher im Rumpf. Explosive Dekompression. Großer Gott!« Er war sich darüber im klaren, daß er schon früher gemerkt hätte, daß mit Flug 52 irgend etwas nicht stimmte, wenn er die ausgebliebene Treibstoff- und Positionsmeldung zeitgerecht angefordert hätte. Jetzt fragte er sich, ob das Einfluß auf das Endergebnis hätte haben können. Er las den Text erneut durch und schüttelte den Kopf. »Dekompression. In dieser Höhe! Dann müssen die meisten tot oder …«


      Dennis Evans kam herein. »Alle sind benachrichtigt«, meldete er. »Johnson ist hierher unterwegs. Ich habe mich absichtlich vage ausgedrückt. Ungeklärter Notfall. Vielleicht nicht allzu schlimm.«


      »Ich hab’ mich getäuscht«, stellte Ferro ruhig fest. Er deutete auf den Bildschirm.

    


    
      Evans kniff die Augen zusammen. Er las den Text zweimal. »Verdammter Mist! Wie kann die …«

    


    
      »Das hilft uns jetzt nicht weiter«, unterbrach Ferro ihn. »Wir müssen sie irgendwie runterholen. Ich bitte um Vorschläge. Wer hat eine Idee?«


      Keiner meldete sich.


      Brewster räusperte sich. »Können wir ihre ungefähre Position bestimmen?«


      »Ja, das ist eine gute Idee«, bestätigte Ferro. »Das würde uns weiterhelfen. Haben Sie die letzte gemeldete Position?«


      Brewster nickte. »Ja, Sir.« Er warf einen Blick auf sein Schreibbrett. »Die Meldung ist fast eineinhalb Stunden alt, aber wir können versuchen, aufgrund der jetzt gemachten Angaben eine neue Position zu errechnen.« Er deutete auf den Bildschirm. »Daraus läßt sich keine exakte Position bestimmen, aber wir hätten immerhin einen besseren Anhalt.«


      »Okay, fangen Sie an, Jerry.«


      Brewster notierte sich die Angaben aus dem von Flug 52 gesendeten Notruf. »Eines steht jedenfalls fest«, meinte er als er fertig war. »Sie fliegen in die falsche Richtung.« Er wandte sich ab und verließ den Raum.


      »Er hat recht«, warf Evans ein.


      »Allerdings«, bestätigte Ferro kühl. Er war sich darüber im klaren, daß er bald eine Entscheidung würde treffen müssen.


      »Vielleicht wär’s besser, wenn du sie auf Gegenkurs gehen lassen würdest«, schlug Evans vor.


      Ferro starrte den Fernschreibtext an. Hier gab es keine Patentlösung, und er hatte in seiner jahrzehntelangen Erfahrung noch keinen derartigen Fall erlebt. Im Augenblick konnte er nur an die Konsequenzen für sich und die Besatzung sowie die Passagiere der Straton denken. »Der Mann ist nur ein Privatpilot. Die Maschine könnte dabei außer Kontrolle geraten.« Seine Finger trommelten auf das Data-Link. »Wir brauchen noch keine Entscheidung zu treffen. Der Autopilot kann eingeschaltet bleiben, bis wir ihre Position ungefähr bestimmt haben. Vielleicht kommen die Piloten wieder zu Bewußtsein …«

    


    
      Evans schlug mit der flachen Hand auf das Gerät. »Verdammt noch mal, Jack! Wir haben keine richtige Vorstellung von den Treibstoffreserven an Bord, und die 797 fliegt in die falsche Richtung. In die Arktis oder nach Sibirien. Wir müssen unter allen Umständen dafür sorgen, daß sie umkehren, bevor sie den Punkt erreichen, an dem keine Umkehr mehr möglich ist.«

    


    
      Aber Ferro schüttelte den Kopf.


      »Der Pilot hat gemeldet, daß die Tanks halbvoll sind. Damit kann er San Francisco oder einen Flugplatz in Kanada oder Alaska erreichen. Wir wissen noch nicht genug, um eine rationale Entscheidung treffen zu können.«


      »Dafür reichen die Informationen vielleicht nie aus. Hör zu, Jack, wir …« Evans sprach nicht weiter. Er hatte dem alten Jack Ferro bisher stets nur aus Sport zugesetzt, weil es ihm Spaß gemacht hatte, seinen Chef ein bißchen zu ärgern. Aber jetzt erkannte er plötzlich, daß es hier um Leben und Tod ging, daß er noch nie eine Entscheidung dieser Art zu treffen gehabt hatte und daß er diese Verantwortung nicht hätte übernehmen wollen. Evans sah ein, daß Jack Ferro als dienstältester Dispatcher eine schwere Last auf seinen Schultern trug. »Du mußt tun, was du für richtig hältst, Jack«, fuhr er leiser fort. »Du bist der Boss.«


      Ferro nickte. »Wir brauchen weitere Informationen.« Er wußte, daß seine Vorgesetzten bald eintreffen würden. Was war, wenn sie fragten: »Warum, zum Teufel, haben Sie sie nicht umkehren lassen, Jack?« Er wollte nicht als Zauderer dastehen. Dann wäre er erledigt gewesen. Aber er wollte auch nicht zu impulsiv entscheiden. Er brauchte weitere Informationen! Wie gut war der Pilot? Wie schwer war das Flugzeug beschädigt? Wieviel Treibstoff war tatsächlich noch vorhanden? Wo befand sich die Maschine im Augenblick? Ferro sah auf die Wanduhr.

    


    
      Die Bosse würden bald eintreffen.

    


    
      Brewster stürmte herein. Alle drehten sich nach ihm um. Er las seine Berechnungen von einem Zettel ab. »Der Koppelort der Straton: 47 Grad zehn Minuten nördlicher Breite, 168 Grad 27 Minuten westlicher Länge. Bisher zurückgelegte Strecke: rund 2500 nautische Meilen. Auf der Grundlage der letzten Treibstoffmeldung und der inzwischen dazugekommenen Flugzeit beträgt die Mindestflugzeit jetzt noch sechseinviertel Stunden. In ungefähr 45 Minuten dürfte der Punkt erreicht sein, an dem keine Umkehr nach San Francisco mehr möglich ist. Die Mindestflugzeit kann je nach Windeinfluß länger oder kürzer sein. Zum Glück fliegt die Maschine bereits mit der für den Verbrauch günstigsten Geschwindigkeit. In größerer Höhe wäre die Reichweite besser, aber ich vermute, daß sie wegen der Löcher im Rumpf nicht zu halten ist. Wir können nur hoffen, daß die Treibstofftanks unbeschädigt sind, denn sonst …« Er hielt den Zettel mit seinen Berechnungen hoch. »Sonst ist das alles Makulatur.«

    


    
      Ferro sah zu dem Bildschirm auf. Dort stand die letzte Meldung von Flug 52 in weißer Schrift auf dunkelgrünem Untergrund. Die Worte schienen drängend zu pulsieren, als er sie anstarrte. Er setzte sich zurecht und schrieb eine kurze Anfrage.

    


    
      KÖNNEN SIE DEN KURVEN-KONTROLLKNOPF DES AUTOPILOTEN IDENTIFIZIEREN UND BENÜTZEN?

    


    
      Sekunden später ertönte das Klingelzeichen.

    


    
      JA.

    


    
      Aufgeregtes Murmeln im Hintergrund. Ferro schrieb die nächste Frage.

    


    
      KÖNNEN SIE DIE MASCHINE ABFANGEN, FALLS SIE AUSSER KONTROLLE GERÄT?

    


    
      Auch diesmal kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

    


    
      ZWEIFELHAFT.

    


    
      Ferro drehte sich auf seinem Stuhl um und sah zu den anderen Dispatchern auf.

    


    
      

    


    
      »Na, was haltet ihr davon?«

    


    
      »Ich würde mich auf den Autopiloten verlassen«, stellte der junge Brewster fest.


      »Ziemlich riskant«, meinte ein anderer Dispatcher. »Vielleicht sind die Ruder der Straton beschädigt.«

    


    
      Jack Ferro schrieb eine neue Anfrage.


      VERMUTEN SIE SCHÄDEN AN RUDERN UND/ODER KLAPPEN DER MASCHINE?

    


    
      Das Klingelsignal ertönte erst nach über einer Minute, die den Wartenden wie eine Ewigkeit vorkam.

    


    
      LOCH IM RUMPF AN BACKBORD NAHE DER TRAGFLÄCHENVORDERKANTE. ZWEITES LOCH GEGENÜBER. STEUERBORDLICH GRÖSSER, KEINE SCHÄDEN AN RUDERN UND/ODER KLAPPEN ZU ERKENNEN.

    


    
      Einer der Dispatcher räusperte sich.

    


    
      »Irgendwann muß er eine Kurve fliegen. Wir können ihm keine weiteren Anweisungen geben, wie er den Knopf drehen soll. Falls er die Kontrolle über die Maschine verliert, ist’s für Flugunterricht ohnehin zu spät – selbst wenn unser Chefpilot hier säße.«


      Mehrere seiner Kollegen nickten zustimmend.


      »Ich glaube, daß es am besten wäre, wenn sie hierher unterwegs wären, wenn die Bosse eintreffen«, warf Evans in weniger scharfem Tonfall ein. »Alles weitere muß sich daraus ergeben. Wenn er nicht einmal mit dem Autopiloten zurechtkommt …« Er zuckte vielsagend mit den Schultern.

    


    
      Ferro überzeugte sich mit einem Blick davon, daß niemand anderer Meinung war, und schrieb wieder.

    


    
      AN FLUG 52: SCHLAGEN VOR, DASS SIE AUF GEGENKURS GEHEN, AUSSER KURSWECHSEL ERSCHEINT IHNEN ZU GEFÄHRLICH. EMPFEHLEN MISSWEISENDEN KURS 120 GRAD. GENAUER KURS FOLGT, SOBALD TURN ABGESCHLOSSEN. AUTOPILOTEN EINGESCHALTET LASSEN UND KURVE MIT KURVEN-KONTROLLKNOPF DES AUTOPILOTEN FLIEGEN. TRAUEN SIE SICH DAS ZU? TEILEN SIE UNS IHRE ABSICHTEN MIT.

    


    
      Während die Dispatcher auf eine Antwort warteten, diskutierten sie darüber, wodurch die Straton beschädigt worden sein konnte. Jemand brachte eine Karte des mittleren Pazifiks herein und markierte darauf die letzte bestätigte Position der 797. Brewster zeichnete auch die von ihm errechnete Position ein. Einige Dispatcher verließen widerstrebend die Nachrichtenzentrale, um andere Flüge zu betreuen und an die wie verrückt klingelnden Telefone zu gehen. Aus anderen Abteilungen kamen Neugierige herüber, die jedoch gleich wieder fortgeschickt wurden. Die Antwort von Flug 52 ließ lange auf sich warten, aber die Männer konnten sich vorstellen, was in dem Piloten vorging, während er zu einer Entscheidung zu gelangen versuchte. Ferros Finger trommelten nervös einen Marsch auf dem Data-Link-Gehäuse.

    


    
      Als das Klingelzeichen eine Antwort ankündigte, sahen alle gespannt auf den Bildschirm.

    


    
      VON FLUG 52: HABE KURVEN-KONTROLLKNOPF DES AUTOPILOTEN ZUVOR MIT 10 GRAD KURSÄNDERUNG UND RÜCKKEHR GETESTET, FUNKTION SCHEINT EINWANDFREI. WERDE IHN BENÜTZEN, UM MISSWEISENDEN KURS 120 GRAD ZU STEUERN. LEITE TURN IN KÜRZE EIN.

    


    
      Danach folgte eine kurze Pause, bevor das Gerät erneut zu schreiben begann.

    


    
      FÜR DIE AKTEN: MEIN NAME IST BERRY, BEI MIR SIND DIE STEWARDESSEN CRANDALL UND YOSHIRO. PASSAGIERE SIND H. STEIN UND L. FARLEY.

    


    
      Ferro starrte die letzten drei Zeilen an. Wahrscheinlich war es ein natürliches menschliches Bedürfnis, sich zu erkennen zu geben, gewissermaßen zu sagen: So heiße ich, und falls mir etwas zustößt, sollen Sie wenigstens wissen, mit wem Sie gesprochen haben … Er schrieb zwei kurze Worte.

    


    
      VIEL GLÜCK
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      In dem kleinen Elektronikraum E-334 tief im Innern des amerikanischen Superträgers Nimitz hockte Commander James Sloan auf der vordersten Kante seines Drehstuhls. Er hatte nur Augen für die Countdown-Uhr. »Noch zwei Minuten.«

    


    
      Vizeadmiral a. D. Randolf Hennings stand schweigend an dem Bullauge, dessen Verdunklungsvorhang er aufgezogen hatte, und kehrte Sloan absichtlich den Rücken zu. Er wünschte sich eine Ruhepause, bevor das Finale begann, und konzentrierte sich auf die leichte Dünung des Pazifiks. Aber heute war er zu durcheinander, um sich davon beruhigen zu lassen.


      »Noch eine Minute«, kündigte Sloan an. Er beugte sich nach vorn und las den Text des auf dem Schaltpult liegenden Befehls erneut durch. Seiner Überzeugung nach stellte dieser sorgfältig formulierte Befehl ein kleines Meisterwerk der Überredungskunst dar. »Wollen Sie den Befehl hören, bevor ich ihn durchgebe?«

    


    
      Hennings drehte sich ruckartig um. »Nein! Tun Sie’s einfach, Commander, damit wir’s hinter uns haben.«

    


    
      Sloan gab keine Antwort, sondern starrte Hennings prüfend an. Er versuchte zu erraten, was in dem Kopf des Alten vorging.


      Hennings trat zwei Schritte auf Sloan zu. »Vielleicht macht Ihr Pilot nicht mit.« Er wußte selbst nicht, welche Reaktion er sich von Matos wünschte.


      »Das werden wir bald erfahren.« Sloan runzelte die Stirn, während er seinen Befehl zum letztenmal überflog. Wie die Dinge im Augenblick standen, konnte er wegen grober Fahrlässigkeit und Dienstpflichtverletzung vor ein Kriegsgericht kommen. Aber sobald er diesen Befehl durchgab, brauchte Matos ihn nur zu ignorieren und Meldung zu erstatten, um ihn wegen versuchten Mordes vor Gericht zu bringen.


      Hennings trat ans Schaltpult und warf einen Blick auf den schriftlichen Befehl. »Vielleicht glaubt er Ihnen nicht, daß das ein legaler Befehl ist. Vielleicht schreibt er eine Meldung über … uns.«


      »Ja, das wäre denkbar.« Aber Sloan wollte Matos gar nicht erst zum Nachdenken kommen lassen. Matos würde den Befehl hören und automatisch handeln. Der Befehl würde wie das Wort Gottes aus seinem Kopfhörer dringen. James Sloan war schon immer der Meinung gewesen, die Begabung einer Führerpersönlichkeit lasse sich daran messen, wie gut es der Betreffende verstehe, diesen Eindruck zu erwecken. Die meisten Untergebenen wollten nur, daß man ihnen sagte, was sie zu tun hatten. Ein Klingelzeichen machte Sloan darauf aufmerksam, daß die Countdown-Uhr abgelaufen war. Er griff nach dem Mikrophon.

    


    
      Hennings wollte die Entscheidung noch etwas länger hinausschieben. »Ich frage mich, ob diese Sache sich dadurch aus der Welt schaffen läßt, daß wir das Flugzeug im Meer verschwinden lassen. Die Toten kehren irgendwie immer zurück.«

    


    
      »Geben Sie sich keine Mühe, mir Angst zu machen, Admiral. Aber schieben Sie mir ruhig die Schuld in die Schuhe, wenn Ihnen dann wohler ist. Das macht mir nichts aus. Ich will diese Sache nur hinter mich bringen.«


      Der Alte lief vor Wut rot an, aber er wußte, daß Sloan mit Matos sprechen mußte und daß er ihn nicht mehr stören durfte. Sloan war zweifellos ein amoralischer Mensch. Aber Hennings litt vor allem unter dem Bewußtsein, daß er selbst nicht viel … um nichts besser war. Und er wußte recht gut, daß dieser Fall keineswegs mit der Versenkung des Zerstörers Mercer zu vergleichen war. Ja, es war einfach, James Sloan die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber Randolf Hennings war sich seiner Mitschuld durchaus bewußt. Er tat nichts, um Sloan an der Ausführung seines Planes zu hindern. Er nickte ihm sogar zu. »Machen Sie endlich weiter!«


      »Bin schon dabei, Admiral.« Sloan schaltete das Funkgerät ein, prüfte die Sendeleistung und überzeugte sich davon, daß der Zerhacker funktionierte. Ohne diese automatische Verschlüsselung durch den Scrambler hätte er es nie gewagt, seinen Befehl über Funk durchzugeben. Alle elektronischen Mithörer würden Commander Sloans Stimme lediglich als Aneinanderreihung sinnloser Laute wahrnehmen, aber Leutnant Peter Matos würde jedes Wort klar und deutlich hören. »Navy dreivier-sieben, hier Homeplate, kommen.« Sloan starrte den Pultlautsprecher an und wartete.


      Hennings trat zwei Schritte näher heran. Auch er ließ den Lautsprecher nicht aus den Augen.


      »Homeplate, hier Navy drei-vier-sieben, kommen.«

    


    
      Sloan holte tief Luft und räusperte sich. »Leutnant Matos, hier Commander Sloan.« Er machte eine Pause.

    


    
      »Verstanden, Commander.«

    


    
      »Wir haben mit hohen und höchsten Stellen gesprochen und von dort Anweisungen erhalten, die von Ihrer Seite hohen Mut und große Geschicklichkeit erfordern. Die gegenwärtige Situation ist durch mehrere außerhalb unserer Kontrolle stehende Faktoren noch komplizierter geworden. Nähere Einzelheiten erfahren Sie nach Ihrer Rückkehr von mir. Wichtig ist im Augenblick vor allem, daß wir jetzt wissen, daß wir keinerlei Schuld an dem Unfall tragen. Die Straton ist vom Kurs abgekommen und hat ihre Position nicht gemeldet. Haben Sie das alles verstanden?«


      »Verstanden, Homeplate.«


      »Wir sind darüber informiert worden, daß es physiologisch gesehen unmöglich ist, daß irgend jemand den schlagartigen Druckabfall in der Höhe, in der dieser Unfall sich ereignet hat, überlebt haben kann. Das Problem, vor dem wir jetzt stehen, hat mit dem Flugzeugwrack zu tun. Es stellt eine Gefahr für die Luft- und Schiffahrt dar und muß deshalb beseitigt werden. Dazu ist nur ein Pilot mit Ihren überragenden Fähigkeiten imstande.«


      »Großer Gott!« sagte Hennings im Hintergrund.


      »Navy drei-vier-sieben, bitte warten«, forderte der Commander Matos auf. Er starrte Hennings wütend an, aber in Wirklichkeit war er für diese Unterbrechung dankbar. Eine kurze Pause würde Matos guttun.


      Hennings beugte sich über das Schaltpult. »Sie sollten versuchen, ihm die Wahrheit zu sagen«, flüsterte er, als fürchte er, der Pilot könne mithören. »Sagen Sie ihm, daß er das verdammte Beweisstück vernichten soll. Erklären Sie ihm, daß er die Straton abschießen und hinter ihr bleiben soll, bis er sicher weiß, daß sie versunken ist. Und warnen Sie ihn, daß es denkbar ist, daß es an Bord noch jemand gibt, der einen Notruf senden kann. Das sind Sie ihm schuldig, Commander.«

    


    
      Sloan fixierte Hennings mit einem eisigen Blick. »Unsinn!« wehrte er ab. »Ich mache ihm die Sache dadurch nur leichter. In Wirklichkeit«, knurrte Sloan, »ist nämlich alles nur Matos’ Schuld!« Er drückte wieder auf den Sprechknopf. »Okay, Leutnant, bei uns ist eben die endgültige Genehmigung eingegangen.« Der Commander sah, daß seine Hand, in der er den von ihm aufgesetzten Befehl hielt, merklich zitterte. »Sie sollen Ihre zweite Rakete so abschießen, daß der Autopilot der Straton 797 zerstört wird. Da die Versuchsraketen keinen Sprengkopf tragen, läßt sich das nur durch einen Volltreffer im Bereich des Cockpits des Flugzeugwracks erreichen. Diese Aufgabenstellung geht weit über das hinaus, wofür Sie ausgebildet worden sind, aber wir vertrauen auf Ihre Fähigkeiten. Wir verlassen uns auf Sie und beten für Ihren Erfolg.« Er machte eine Pause. »Lassen Sie sich Zeit, aber versuchen Sie, Ihren Auftrag innerhalb der nächsten Minuten auszuführen. Viel Glück, Peter. Bestätigen Sie bitte.«

    


    
      In dem kleinen Raum herrschte Schweigen. Sloan hob beide Hände, um zu zeigen, daß er die Daumen drückte.


      Hennings hielt diese Geste für das Obszönste, was er in seinem Leben gesehen hatte. Er wandte sich ab und trat wieder ans Bullauge, um dort zu warten. Vielleicht hatte Leutnant Peter Matos, der unbekannte Pilot, mehr moralischen Mut als sie beide zusammen.

    


    
      Der Lautsprecher knackte. Hennings drehte sich danach um.

    


    
      »Verstanden, Homeplate. Führe neuen Auftrag aus. Ende.«

    


    
      Sloan lehnte sich aufatmend zurück. Aus alter Gewohnheit stellte er die Countdown-Uhr auf fünf Minuten ein.

    


    
      Peter Matos starrte durch die Frontscheibe seiner F-18. Er hatte ganz automatisch geantwortet. Erst jetzt wurde ihm wirklich klar, was er tun sollte. Er warf einen Blick auf die Borduhr und wollte dann auf den Mikrophonknopf drücken. Aber was sollte er Commander Sloan fragen? Was war noch unklar? Eigentlich nichts, was ihn anging. Matos ließ den Sprechknopf ungedrückt. Er sah nach vorn. Die Straton 797 hielt ihren Kurs und ihre Höhe mit unbeirrbarer Präzision. So genau konnte kein menschlicher Pilot fliegen. Matos beobachtete die Verkehrsmaschine eine Minute lang und wußte dann sicher, daß sie von ihrem Autopiloten geflogen wurde. Matos lehnte sich zurück. Commander Sloans erste Anweisungen waren etwas verwirrend gewesen. Matos hatte sofort vermutet, daß Sloan auf irgend etwas hinauswollte – und er hatte geahnt, worum es sich handeln würde. Obwohl dieser Befehl jetzt wirklich erteilt worden war, erschien er ihm kaum glaublich.

    


    
      Der Leutnant überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Eigentlich gab es keine Alternative, die nicht mit großen Unannehmlichkeiten verbunden gewesen wäre. Die Tatsachen waren ganz einfach: Die Straton war vom Kurs abgekommen, an Bord gab es keine Überlebenden, die beschädigte Maschine bildete eine Art Verkehrshindernis, und höchste Kommandobehörden wollten, daß sie abgeschossen wurde. Matos brauchte nur seinen Befehl auszuführen. Die Verantwortlichen würden für alles sorgen. Sie würden Peter Matos in Schutz nehmen, nachdem er seinen Auftrag ausgeführt hatte.

    


    
      Er warf einen Blick auf seine Treibstoffanzeige. Weniger als halb voll. Dann sah er auf den Kompaß. Mit jeder Minute, die er hier vergeudete, entfernte er sich weiter von der Nimitz. Jede Minute Verzögerung bedeutete einen um so längeren Heimflug. Matos sah wieder auf seine Borduhr. Inzwischen waren bereits drei Minuten verstrichen. Er spürte den verzweifelten Drang, diese Sache innerhalb der nächsten Minuten abzuschließen. Er sehnte sich nach seiner Koje an Bord der Nimitz. Er wollte heim.


      Matos schob alle störenden Überlegungen beiseite und machte sich daran, die F-18 in die beste Position für den Raketenangriff zu bringen.


      Er mußte sich ganz auf die technischen Schwierigkeiten dieser anspruchsvollen Aufgabe konzentrieren. Die schwerbeschädigte Straton war ein großes, stabiles Ziel, aber allein ihre Größe warf neue Probleme auf. Wie viele Luft-Luft-Raketen ohne Sprengkopf waren nötig, um sie zum Absturz zu bringen? Eine hatte nicht genügt. Vielleicht genügte nicht einmal ein halbes Dutzend. Und Matos hatte nur noch eine Rakete zur Verfügung …

    


    
      Die Phoenix-Rakete würde die Straton treffen. Daran bestand kein Zweifel. Das konnte sie automatisch. Aber sie mußte eine bestimmte Stelle treffen. Er mußte sozusagen einen Kopfschuß anbringen.

    


    
      Als er sich jetzt ernsthaft mit dem Problem befaßte, lag die Lösung plötzlich auf der Hand: Er mußte dicht ans Cockpit heranfliegen und seine Rakete aus Kernschußweite abfeuern. Da sie keinen Sprengkopf hatte, konnte er das tun, ohne seine eigene Maschine übermäßig zu gefährden. Sofort nach dem Schuß mußte er steil wegkurven. Die Phoenix würde das Cockpit treffen, bevor ihr kompliziertes Zielsuchsystem ansprechen und sie gegen die Mitte der Straton steuern konnte. Matos grinste unwillkürlich. Auf diese Weise würde er die Absichten der Konstrukteure dieser Waffe vereiteln. Der Pilot war eben noch immer entscheidend.


      Matos war sich darüber im klaren, daß er bei der Bestimmung des besten Schußwinkels einen Kompromiß würde schließen müssen. Er steuerte seine F-18 auf die Backbordseite der Straton. Der kleine Schatten seiner Maschine glitt über den silberglänzenden Rumpf des riesigen Verkehrsflugzeuges. Matos sah nach unten. Normalerweise hätte er das Ziel von der Seite anfliegen müssen, aber das wäre diesmal zu riskant gewesen. Bei Handabfeuerung hätte er den Vorhaltewinkel schätzen müssen

    


    
      – und dabei bestand die Gefahr, daß er die Straton ganz verfehlte.

    


    
      Er fiel etwas zurück und nahm seine vorige Position wieder ein: 100 Meter hinter der Straton und leicht überhöht, so daß er die Rumpfoberseite vor sich hatte. Die Phoenix mußte aus dieser 6-Uhr-Position abgefeuert werden, damit sie die Kuppel traf, unter der Salon und Cockpit lagen. Matos mußte den Schußwinkel so wählen, daß die Rakete durch den Salon eindrang, das Cockpit durchschlug und unterhalb des Radarbugs wieder austrat. Damit war das gesamte Cockpit zerstört. Er streckte die linke Hand nach dem Spiegelvisier über der Sonnenblende aus und klappte es herunter. Als er hineinsah, schien das Fadenkreuz auf und ab zu tanzen, weil die relative Position der beiden Flugzeuge sich noch verhältnismäßig ruckartig veränderte.

    


    
      Matos brachte die F-18 etwas näher heran und bemühte sich, seine Maschine ruhigzuhalten. Das vordere Rumpfdrittel der Straton füllte das Blickfeld des Visiers aus. Der Schnittpunkt des Fadenkreuzes blieb mit kleinen Schwankungen auf die Kuppel mit Salon und Cockpit gerichtet.

    


    
      Der Leutnant legte den Sicherungsschalter der Phoenix um, ohne das Ziel aus den Augen zu lassen. Dann berührten seine Finger den Feuerknopf. Matos holte tief Luft und drückte den Steuerknüppel der F-18 leicht nach vorn. Der Abfangjäger kam dem Verkehrsflugzeug näher. Der Schnittpunkt des Fadenkreuzes blieb genau im Ziel. Vor sich sah Matos das mächtige Leitwerk der Straton. Er würde seine Rakete abfeuern, wenn er sich über dem Leitwerk befand. Die Entfernung zwischen Seitenleitwerk und Cockpit betrug schätzungsweise 70 Meter und entsprach damit dem nötigen Sicherheitsabstand. Näher durfte er nicht herangehen, um nicht durch abmontierende Wrackteile gefährdet zu werden. Und bei einer plötzlichen Rollbewegung der beschädigten Verkehrsmaschine konnte eine der Tragflächen seine F-18 treffen.


      Er starrte ins Visier. Zehn Meter vom Leitwerk entfernt. So dicht war er noch nie an ein so großes Flugzeug herangegangen. Acht Meter. Der riesige Rumpf der Straton lag wie ein Flugdeck unter ihm. Drei Meter. Matos konnte die Niete am Leitwerk erkennen. Er hatte starkes Herzklopfen.

    


    
      Die Nase der F-18 passierte das Leitwerk der Straton. Die silbrige Kuppel lag im Schnittpunkt des Fadenkreuzes. Matos kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden. Er atmete langsam aus und drückte auf den Feuerknopf.

    


    
      John Berry lag viel daran, die Kursänderung vorzunehmen, aber er blieb trotzdem untätig. Er betrachtete die Instrumente und versuchte den Eindruck zu erwecken, er tue etwas Wichtiges.

    


    
      »John?«


      »Was?«


      Sharon Crandall warf ihm einen besorgten Blick zu. »Ist was nicht in Ordnung?«


      »Nein, nein, ich überprüfe nur die Instrumente.« Er machte eine Pause. »Versuchen Sie lieber, Barbara zu erreichen. Sie soll wissen, daß wir eine Kurve fliegen, damit sie keine Angst bekommt, wenn die Maschine schräg liegt. Und sagen Sie ihr, daß sie von den Löchern wegbleiben soll.«


      »Okay.« Sharon Crandall griff nach dem Hörer des Bordtelefons und drückte mehrmals auf den Rufknopf der mittleren Stewardessenstation. »Sie meldet sich nicht«, berichtete sie mit zitternder Stimme.


      »Versuchen Sie’s mit einer anderen Station.«


      Crandall entschied sich für die Station im Heck und drückte auf den Rufknopf. Diesmal meldete sich fast augenblicklich eine Frauenstimme, die jedoch in heulenden Windgeräuschen und merkwürdigen Lauten im Hintergrund fast unterging. »Bist du’s, Barbara? Verstehst du mich?«


      »Ja«, antwortete Yoshiro mit klarer Stimme. »Ich bin ganz hinten.«


      »Und dir fehlt nichts?«

    


    
      »Nein, nein.«


      Crandall wandte sich an Berry. »Ich hab’ sie. Gott sei Dank!

    


    
      Sie ist im Heck. Ihr fehlt nichts.«

    


    
      Berry nickte.

    


    
      »Komm zurück, Barbara«, forderte Crandall sie auf.

    


    
      »Laß mir noch fünf Minuten Zeit. Ich will mir auch die letzte Toilette ansehen. Jeff Price, unser Steward, ist nirgends zu sehen. Vielleicht fahre ich nach unten in die Bordküche.«


      Crandall warf Berry einen fragenden Blick zu.


      Berry wollte endlich die Kurve fliegen. »Okay. Sagen Sie ihr, daß wir umkehren. Sie soll bleiben, wo sie ist, bis wir wieder geradeaus fliegen.«


      Sharon nickte. »Du sollst auf der Heckstation warten. John will auf Gegenkurs gehen. Wir haben über das Data-Link Verbindung mit San Francisco. Jetzt ist alles in Ordnung. Wir fliegen heim, Barbara. Du bleibst, wo du bist, bis wir die Kurve geflogen haben. Okay?«


      Barbaras Stimme klang hörbar erleichtert. »Ja, natürlich. Wunderbar!«


      Berry griff nach dem Hörer. »Barbara, hier ist John Berry. Was machen die Passagiere?«


      Die Antwort kam erst nach einer kurzen Pause. »Ich … ich weiß nicht recht, sie scheinen … sich erholt zu haben.«


      Er schüttelte den Kopf. Sie hatten sich nicht erholt. Sie würden sich nie erholen. Jede Erholung bedeutete eine Verschlimmerung. Sie waren aktiver, gefährlicher. »Seien Sie ja vorsichtig! Bis später, Barbara.«


      »Okay.«


      Yoshiro legte auf.


      Berry wechselte einen Blick mit Crandall und drehte sich dann nach dem Salon um. Stein hatte die Mitteilung, daß sie jetzt eine Verbindung mit San Francisco hatten, sehr ruhig, beinahe desinteressiert aufgenommen. Er hatte andere Sorgen. »Harold, Linda?« rief Berry ihnen zu. »Haltet euch irgendwo fest. Wir kehren um – wir fliegen nach Kalifornien. In ein paar Stunden sind wir daheim!«

    


    
      Stein sah von seinem Posten an der Wendeltreppe auf und nickte geistesabwesend.

    


    
      John Berry setzte sich zurecht und legte eine Hand auf den Kurvenkontrollknopf des Autopiloten. Er hatte den Eindruck, ein Schatten gleite über die rechte Hälfte der Windschutzscheibe. Berry sah zu Crandall hinüber, aber sie schien nichts bemerkt zu haben. Er stand auf, beugte sich über ihren Platz und verrenkte sich fast den Hals, um besser nach draußen sehen zu können. Nichts. Wahrscheinlich eine Wolke. Aber der Himmel war wolkenlos.


      »Was ist los?«

    


    
      »Nichts.« Er setzte sich wieder und legte die rechte Hand auf den schwarzen Knopf. »Okay, wir fliegen heim.« Die riesige Verkehrsmaschine flog gehorsam eine Rechtskurve, als er den Knopf langsam nach rechts drehte.

    


    
      Im ersten Augenblick dachte der Leutnant, seine F-18 sei für die scheinbare Bewegung verantwortlich. Das konnte eine Folge des Abfeuerns der Phoenix sein. Aber dann wurde ihm klar, daß er den Feuerknopf nicht weit genug hineingedrückt hatte. Die Leuchtanzeige, die den Abschuß signalisierte, war dunkel geblieben.

    


    
      Die Straton 797 wanderte rasch nach Steuerbord aus. Matos nahm die Hand vom Feuerknopf und sah nach draußen, ohne durch sein Spiegelvisier zu blicken. Die Verkehrsmaschine flog eine weite Rechtskurve und entfernte sich dadurch von ihm.


      Turbulenz, war sein erster Gedanke. Nein, unmöglich, hier gibt’s keine Turbulenz. Seine eigene Maschine lag ruhig in der Luft. Trotzdem flog die Straton nicht mehr geradeaus. Er nahm instinktiv den gleichen Kurswechsel vor und bekam das Verkehrsflugzeug wieder ins Fadenkreuz. Die 797 kurvte gleichmäßig weiter. Ruhig. Gleichmäßig.


      Gesteuert!

    


    
      Matos setzte sich ruckartig auf. Seine Hand betätigte den Sprechknopf. »Homeplate! Homeplate! Hier Navy drei-viersieben. Die Straton kurvt.« Er blieb weiter hinter dem Verkehrsflugzeug. »Jetzt liegt Nordkurs an. Die Maschine kurvt weiter. Sie hat fast Nordostkurs erreicht. Die Wendegeschwindigkeit bleibt gleich. Schräglage etwa dreißig Grad. Geschwindigkeit und Höhe unverändert!« Er drückte weiter auf den Sprechknopf, um nicht empfangen zu können, und schilderte den Kurvenflug der Straton.

    


    
      Dann kehrte die Verkehrsmaschine allmählich in die Normalfluglage zurück. Matos beobachtete, daß die Straton ihre Kursänderung abgeschlossen hatte. Er setzte sich mit der F-18 eine Flugzeuglänge hinter die 797.

    


    
      Die Gleichmäßigkeit der geflogenen Kurve bewies Matos, daß die Steuerbewegungen elektronisch kontrolliert wurden. Nur ein computergesteuerter Autopilot konnte eine so gleichmäßige Kurve fliegen. »Homeplate, die Straton fliegt weiter mit Autopilot«, meldete er. Aber für ihn stand außer Zweifel, daß eine menschliche Hand die Einstellung des Autopiloten verändert haben mußte.


      Matos starrte das heruntergeklappte Spiegelvisier und den entsicherten Feuerknopf an, als sehe er sie zum erstenmal. Dabei lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


      Seine Hand schmerzte, und er merkte, daß er die ganze Zeit krampfhaft auf den Sprechknopf gedrückt hatte, um die Frequenz, auf der er mit der Nimitz sprach, zu blockieren. Aber er wußte, daß er Sloan nicht unbegrenzt am Sprechen hindern konnte. Um sein Verhalten zu rechtfertigen – und um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen –, berichtete Matos weiter. »Das ist ein bewußter Kurswechsel gewesen. Irgend jemand fliegt die Maschine oder bedient zumindest den Autopiloten. Ich könnte zum Cockpit aufschließen, um nachzusehen.« Er ließ den Sprechknopf los.


      »Nein!« brüllte Sloan. »Sie bleiben gefälligst hinter der Straton, verstanden? Sie hüten sich, Aufmerksamkeit zu erregen, solange Sie keinen ausdrücklichen Befehl dazu erhalten. Und lassen Sie gefälligst die Hand vom Sprechknopf, wenn Sie nicht senden! Wagen Sie ja nicht, mich nochmals zu blockieren! Haben Sie verstanden?«

    


    
      Der Leutnant nickte unwillkürlich. »Verstanden, Commander«, antwortete er eingeschüchtert. »Entschuldigung, ich bin nur … aufgeregt gewesen und … muß den Steuerknüppel zu fest umklammert haben … Kommen.«

    


    
      »Verstanden. Überwachen Sie nach wie vor die Funkfrequenzen?«


      Matos warf einen Blick auf die seitliche Konsole. Sein Überwachungsempfänger war noch immer eingeschaltet und weiterhin stumm. »Positiv. Kein Funksprechverkehr auf den normalen Frequenzen.«


      »Okay, Peter. Bleiben Sie vorläufig hinter der Straton. Bestätigen Sie.«


      »Verstanden. Bleibe vorläufig hinter der Straton.«


      »Danke, Ende!«


      Matos fuhr sich mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen und starrte den Kompaß an. Wenn ein Commander so »Ende!« sagte, hieß das praktisch: Rufen Sie mich nicht mehr, bis ich Sie rufe. Aber Matos mußte noch etwas loswerden. »Homeplate, hier Navy drei-vier-sieben.«


      Sloan antwortete nicht gleich. »Was gibt’s, Navy?« fragte er ungnädig.


      »Homeplate, die Verkehrsmaschine wird offenbar von jemand geflogen, der seine Sache versteht. Die Straton fliegt jetzt einen Steuerkurs von hundertzwanzig Grad. Damit nimmt sie Kurs auf Kalifornien.«


      Das Schweigen in den Kopfhörern von Matos’ Jethelm schien sehr lange zu dauern.


      »Verstanden. Noch etwas?«


      Matos konnte Sloans ausdruckslosen Tonfall nicht recht deuten. Er fragte sich, was jetzt im Kopf des Commanders vorgehen mochte. Warum hatten sie geglaubt, an Bord der Straton sei niemand mehr am Leben? Matos konnte sich nicht länger beherrschen, er mußte die Frage stellen, die ihm auf den Lippen brannte. »Homeplate, warum muß ich außer Sichtweite des Cockpits bleiben?«

    


    
      Er lehnte sich zurück und machte sich auf eine längere Wartezeit gefaßt.

    


    
      Erst nach reichlich einer Minute knackte es in seinem Kopfhörer. »Weil ich’s Ihnen befohlen habe, Leutnant«, antwortete der Commander scharf. »Wir stecken alle bis zum Hals in der Scheiße. Wenn Sie nicht für den Rest Ihres Lebens in Portsmouth sitzen wollen, lassen Sie sich nicht in der Nähe dieses Cockpits blicken. Ich schlage vor, daß Sie über den Grund für meinen Befehl nachdenken, Leutnant, und sich melden, sobald Sie ihn rausgekriegt haben. Okay?«


      Matos nickte wieder und starrte seine am Steuerknüppel liegenden Hände an. »Verstanden.«


      »Ende«, sagte Sloan nur.

    


    
      Der Leutnant klappte das Spiegelvisier hoch und sicherte den Feuerknopf. Er starrte die große Verkehrsmaschine an, bis seine Augen schmerzten, und zwang sich dazu, die Entwicklung von dem Augenblick an zu analysieren, als er zwei Ziele auf seinem Radarschirm erkannt hatte. Allmählich wurde ihm klar, worauf Sloan hinauswollte. Jetzt wußte er auch, was vermutlich noch von ihm verlangt werden würde. Sprich ’s ruhig aus, Peter, dachte er. Mord.
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      Der spürbare Druck wurde schwächer und verschwand schließlich ganz, als die Straton 797 nach der Kurve wieder in den Horizontalflug überging.

    


    
      John Berry lächelte, und Sharon Crandall erwiderte sein Lächeln.

    


    
      Sie klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Wir haben’s geschafft! John, das war großartig. Einfach super!«

    


    
      Berry lachte geschmeichelt. »Okay. Wir fliegen also zurück. Wunderbar! Die Ruder funktionieren. Wir können Kurven fliegen.« Er grinste breit und ahnte, daß dieses Grinsen dümmlich wirkte. Es verschwand, als er an die Landung dachte, die er würde versuchen müssen. »Okay, das können wir erst einmal melden.« Er schrieb eine kurze Nachricht.

    


    
      VON FLUG 52: NEUER KURS 120 GRAD. ERBITTEN WEITERE ANWEISUNGEN.

    


    
      Er drückte auf den Sendeknopf.

    


    
      Das Klingelzeichen, das eine Antwort ankündigte, ertönte fast augenblicklich.

    


    
      AN FLUG 52: SEHR GUT GEMACHT. WEITERE ANWEISUNGEN FOLGEN. RUHE BEWAHREN. WIR TUN UNSER BESTES, UM EUCH HEIMZUHOLEN.

    


    
      Berry nickte. Er las die Antwort erneut durch. »Ruhe bewahren«, wiederholte er. »Okay, ich bin ganz ruhig. Und Sie?«

    


    
      Sharon Crandall nickte. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln heraus. Sehr gut gemacht. Geradezu professionell. Obwohl John Berry kaum mehr als ein Sonntagsflieger war – ein Geschäftsmann, der mehr oder weniger das Firmenflugzeug fliegen durfte –, hatte er seine erste Bewährungsprobe mit Bravour bestanden. Jedenfalls besser als sie oder Barbara. Sie merkte, daß ihr John Berry sehr sympathisch war. »Möchten Sie etwas trinken? Ein Glas Wasser? Oder etwas Stärkeres?«


      »Nein, danke.«


      Sharon wußte, daß in dieser Situation zweifellos außergewöhnliche Kräfte wirksam waren, die sie zu ihm hinzogen; aber sie spürte auch, daß John eine Persönlichkeit war, deren Bekanntschaft sie auch im Alltag gern gemacht hätte. »Ich rufe jetzt Barbara.«

    


    
      »Sie müßte schon auf dem Rückweg sein. Versuchen Sie’s mit einer der näheren Sektionen.«

    


    
      »Okay.«


      Sie schaltete auf die mittlere Sektion um und drückte auf den Rufknopf.


      Yoshiro meldete sich nicht.


      Sie rief sämtliche Sektionen – auch die Bordküche im Unterdeck.


      Berry drehte sich nach dem Salon um. »Harold! Rufen Sie bitte Barbara!«


      Stein rief ihren Namen nach unten. Er richtete sich wieder auf und schüttelte den Kopf.


      John Berry griff nach dem Mikrophon der Bordsprechanlage, legte es dann aber wieder weg. »Nein, das regt sie nur auf.« Er bemühte sich, seine Ungeduld nicht direkt zu zeigen. »Wahrscheinlich ist sie gerade zwischen zwei Sektionen. Oder im Aufzug nach oben. Wir müssen warten.« Er sah zu Sharon hinüber, bevor er wieder nach vorn durch die Windschutzscheibe blickte. Wenn sie ein bißchen älter wäre … Aber warum dachte er ausgerechnet jetzt darüber nach? Eigenartig, daß der Mensch dazu neigt, in Lebenslagen, in denen das Ende in Sicht ist, langfristige Pläne zu schmieden. Sein Vater hatte in jenem Winter, in dem er an Krebs gestorben war, Pläne für die Frühjahrsarbeit im Garten gemacht. »Was haben Sie für die Zukunft vor, Sharon? Wollen Sie weiterfliegen?«


      Sie nickte lächelnd. »Als erstes mache ich eine Woche Urlaub, John – vielleicht sogar zwei Wochen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Und danach will ich weitermachen wie bisher. Nach einem schlimmen Erlebnis muß man einfach weiterfliegen, sonst versucht man sein Leben lang, Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen.« Sharon zog die Augenbrauen hoch. »Und was ist mit Ihnen? Wollen Sie in Zukunft nicht

    


    
      mehr mit Ihrem kleinen Firmenflugzeug fliegen?«

    


    
      »Mit der Skymaster? Doch, doch, natürlich fliege ich weiter!«

    


    
      »Gut.« Sie zögerte, beugte sich dann zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Trauen Sie sich zu, diese Maschine zu landen?«


      Berry betrachtete sie nachdenklich. Ihr Lächeln und die Bewegung ihres Körpers waren eindeutig und hatten kaum etwas mit dieser Frage zu tun. Trotzdem wirkte ihre Geste keineswegs herausfordernd. Sie war nur ein freundschaftliches, ehrliches Angebot. Vielleicht erreichten sie in einigen Stunden lebend amerikanischen Boden. Vielleicht fanden sie dabei – was wahrscheinlicher war – den Tod. »Sie helfen mir. Gemeinsam können wir die Maschine landen. Was bleibt uns anderes übrig?« Er lächelte verlegen, weil ihre Hand noch immer auf seinem Arm lag.


      Sharon Crandall richtete sich auf. Sie gab keine Antwort auf seine ohnehin nur rhetorisch gemeinte Frage. Statt dessen starrte sie aus dem Seitenfenster und dachte kurz an ihren letzten Liebhaber. Leere und Langweile. Sex und Fernsehen. Wenn sie sich ehrlich Rechenschaft ablegte, hatte es keine Gemeinsamkeiten gegeben, und die Trennung hatte keine Lücke in ihrem Leben hinterlassen. Trotzdem war sie einsam.


      »Sollen wir von jedem von uns eine Nachricht übermitteln?« schlug sie vor. Doch schon im nächsten Augenblick fragte sie sich, wem sie eine Nachricht schicken sollte. Wahrscheinlich ihrer Mutter.


      Berry schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre ein bißchen … melodramatisch«, meinte er. »Finden Sie nicht auch? Etwas zu endgültig. Wir haben noch Zeit. Später kann ich für jeden von uns eine Nachricht übermitteln. An wen möchten Sie Ihre …?«


      »Ihre Frau ist bestimmt außer sich vor Angst um Sie.«


      Berry hätte mehrere Antworten parat gehabt. Meine Lebensversicherung ist bezahlt. Das dürfte ihre Angst mildern. Oder: Jennifer ist zuletzt außer sich gewesen, als sie ihre Kreditkarte bei Bloomingdale’s verloren hat. Er sagte jedoch: »Ich bin davon überzeugt, daß die Fluggesellschaft alle auf dem laufenden hält.«

    


    
      »Ja, natürlich.« Sie wechselte abrupt das Thema. »Sie haben die Maschine ziemlich gut in der Hand«, stellte sie fest. »Die Ruder funktionieren einwandfrei. Und wir haben noch fast die Hälfte unseres Treibstoffs.« Sie deutete auf die Treibstoffanzeiger.

    


    
      »Richtig«, bestätigte Berry. Er erinnerte sich daran, daß er Sharon erst vor zehn Minuten auf diese Tatsache aufmerksam gemacht hatte. »Der Treibstoff müßte reichen.« Aber er wußte, daß der Treibstoffverbrauch bei Gegenwind oder schlechtem Wetter in die Höhe schnellen konnte. Und was die Ruder betraf, so hatte er bisher nur eine Rechtskurve geflogen. Er hatte keine Ahnung, ob auch die Höhenruder einwandfrei funktionierten.


      »Captain Stuart hat mir erklärt«, fuhr Crandall fort, »solange Ruder und Triebwerke funktionierten, sei kein Flugzeug verloren.«


      »Ja, das stimmt«, antwortete Berry. Da sie Stuart erwähnt hatte, drehte er sich um und warf einen Blick in den Salon. Die beiden Piloten lagen noch immer bewegungslos auf dem blauen Teppich in der Nähe des Klaviers. Berry kontrollierte die Instrumente und den Autopiloten der Straton 797. Alles schien in Ordnung zu sein. Er stand auf. »Ich will mich nur kurz im Salon umsehen.«


      »Okay.«


      »Beobachten Sie bitte die Instrumente so gut Sie können. Rufen Sie mich, sobald sich irgendwas ändert.«


      »Natürlich!«

    


    
      »Falls die Data-Link-Klingel …«


      »Dann rufe ich Sie.«


      »Okay. Und behalten Sie den Autopiloten im Auge.« Er beugte sich über ihren Sitz und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Mit der linken Hand zeigte er auf ein Signallämpchen. »Sehen Sie dieses Warnlicht?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Wenn es gelb leuchtet, ist der Autopilot ausgeschaltet«, erklärte Berry ihr. »Dann rufen Sie mich sofort!«


      »Verstanden«, bestätigte sie lächelnd.

    


    
      Berry richtete sich auf. »Okay. Bin gleich wieder zurück.« Er wandte sich ab und verließ das Cockpit.

    


    
      Die Stewardess Terri O’Neil irrte ziellos durch den Salon. Das gefiel Berry nicht. Die aparte Frau auf der hufeisenförmigen Couch hatte inzwischen ihren Anschnallgurt gelöst und starrte aus einem der Fenster. Die anderen Passagiere – drei Männer und eine Frau – saßen weiter auf ihren Plätzen und machten unkoordinierte, spastische Bewegungen mit den Armen. Einer der Männer hatte seinen Gurt ebenfalls geöffnet und wollte immer wieder aufstehen. Aber er verlor jedesmal das Gleichgewicht und sank zurück.

    


    
      Berry erkannte, daß Barbara Yoshiro recht gehabt hatte: Den Passagieren ging es allmählich besser – körperlich. Auch geistig wurden sie regsamer, neugieriger. Sie begannen zu denken, aber sie dachten nichts Gutes. Sie hatten schlimme Gedanken, gefährliche Gedanken …


      Terri O’Neil näherte sich der Cockpittür. Berry vertrat ihr rasch den Weg, legte ihr beide Hände auf die Schultern und drehte sie um. Terri schüttelte seine Hände unwillig ab; sie sagte etwas, das vorwurfsvoll klang, aber ihre Worte blieben unverständlich. Berry fühlte sich an seine Tochter erinnert, als sie gut ein Jahr war. Er wartete, bis die Stewardess sich vom Cockpit entfernt hatte, bevor er zu Stein hinüberging, der am Treppengeländer lehnte. Stein schien nicht zu registrieren, daß Berry neben ihm stand, sondern starrte weiter nach unten.


      »Wie sieht’s aus?« fragte Berry.

    


    
      Stein zeigte wortlos nach unten.

    


    
      Berry beugte sich übers Geländer. Eine größere Gruppe, zu der auch mehrere Frauen gehörten, drängte sich auf den unteren Treppenstufen zusammen. Einige von ihnen zeigten auf ihn. Jemand rief etwas Unverständliches, eine Frau lachte schrill.


      Im Hintergrund schienen Kinder zu weinen. Ein Mann drängte sich nach vorn, sprach Berry direkt an und war bemüht, sich ihm verständlich zu machen. Schließlich wurde der Mann frustriert und begann zu schreien.


      Die Frau lachte wieder.


      John Berry trat vom Geländer zurück und sah zu Linda Farley hinüber. Sie stand von der Klavierbank auf und kam einige Schritte auf ihn zu. »Bleib lieber, wo du bist, Linda«, forderte er sie auf.


      Stein nickte zustimmend. »Ich habe ihr gesagt, daß sie von der Treppe wegbleiben soll. Das hier …« Seine Handbewegung umfaßte den großen Salon. »Das hier ist allerdings nicht viel besser.«


      Berry wandte sich an die Kleine. »Was gibt’s, Linda?«


      Sie zögerte. »Ich hab’ Hunger, Mr. Berry. Kann ich was zu essen kriegen?«


      Berry lächelte aufmunternd. »Hmmm, wie wär’s mit ’ner Cola?«


      »Ich hab’ schon nachgesehen.« Sie zeigte auf die Bar. »Dort ist nichts mehr.«


      »Hör zu, ich glaube nicht, daß hier oben was Eßbares aufzutreiben ist. Kannst du’s noch ein paar Stunden aushalten?«


      Linda machte ein enttäuschtes Gesicht. Aber sie nickte tapfer.

    


    
      »Wie geht’s den beiden Männern?«

    


    
      »Nicht viel anders.«


      »Okay. Ich verlasse mich darauf, daß du dich um sie kümmerst.«


      Linda Farley lernte die schlimmen Seiten des Lebens mit geballter Wucht kennen. Hunger, Durst, Erschöpfung, Angst, Tod. »Du mußt nur noch ein bißchen länger aushalten, Kleines. Wir sind bald zu Hause.« Berry wandte sich ab. Auch er war hungrig und durstig. Und wenn er und Linda Farley Hunger und Durst hatten, mußte es vielen der Menschen dort unten ähnlich ergehen. Er fragte sich, ob sie dadurch zu aggressiven Handlungen angestachelt werden würden.

    


    
      »Runter!« rief Stein laut. »Verschwinde!« Berry war mit einigen großen Schritten wieder an der Treppe. Ein Mann befand sich auf halber Höhe.

    


    
      Stein angelte eine Münze aus der Hosentasche und warf sie dem Mann ins Gesicht.

    


    
      »Zurück! Runter mit dir!«


      Der Mann wich eine Stufe tiefer zurück.

    


    
      Stein wandte sich an Berry. »Haben Sie irgendwas bei sich, das ich werfen kann?«


      Berry gab ihm eine Handvoll Kleingeld und sein Feuerzeug. »Die Sache gefällt mir nicht, Harold.«

    


    
      Der andere nickte. »Mir auch nicht.«

    


    
      Berry sah sich im Salon um. »Wie benehmen die Leute sich hier oben?«

    


    
      »Unberechenbar. Sie machen mich nervös. Zu nahe.«

    


    
      Terri O’Neil setzte ihren Rundgang schwankend fort und kam wieder in die Nähe der Cockpittür. Berry beobachtete sie und wünschte sich, er könnte die beschädigte Tür schließen und absperren. Die Stewardess blieb zwei Schritte von der Tür entfernt stehen, starrte ins Cockpit und fixierte Sharon Crandall, die ihre Gegenwart nicht wahrzunehmen schien. Berry sah wieder zu Stein hinüber. »Aus Vorsichtsgründen sollten wir diesen Leuten helfen, nach unten zu kommen.«


      Stein nickte zustimmend. »Ja, aber ich möchte meine Familie raufholen.«


      John Berry schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Harold! Das wäre außerdem nicht fair.« Er wünschte sich, Stein würde die Dinge akzeptieren, wie sie nun einmal standen, aber dieser Wunsch würde sich wohl nicht erfüllen.

    


    
      »Fair? Was hat das mit fair oder unfair zu tun? Ich rede von meiner Familie, verstehen Sie? Wer hat Ihnen überhaupt das Recht gegeben, hier Befehle zu erteilen?«

    


    
      »Mr. Stein, Sie können Ihre Angehörigen nicht heraufholen. Das wäre viel zu riskant.«


      »Warum?«


      »Das könnte eine Kettenreaktion auslösen«, stellte Berry fest. »Vielleicht würden dann alle nach oben drängen. Im Salon können wir keine Leute mehr brauchen. Wir müßten damit rechnen, daß sie ins Cockpit kommen und dort stören oder …«


      »Auf meine Familie passe ich selbst auf!« unterbrach Stein ihn energisch. »Meine Frau und meine beiden kleinen Mädchen … Debbie und Susan … sie wären niemand im Weg …« Er senkte den Kopf und verbarg sein Gesicht in den Händen.


      Berry wartete einige Zeit. Dann legte er Stein eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, aber im Augenblick können wir wirklich nichts für sie tun.«


      Stein hob den Kopf. »Weder jetzt noch später?«


      »Ich bin kein Arzt, Harold«, antwortete Berry ausweichend. »Ich kann ihren Zustand nicht beurteilen.«


      »Wirklich nicht?« Stein machte Anstalten, die Treppe hinabzusteigen. »Aber ich kann jetzt etwas für sie tun. Ich kann sie von den anderen wegholen. Sie sollen nicht …« Er sah die Wendeltreppe hinunter. »Ich will nicht, daß sie dort unten bleiben. Sehen Sie nicht, wie’s dort zugeht? Sehen Sie’s wirklich nicht?«


      Berry hielt ihn am Arm fest. Er nickte widerstrebend. »Okay, Harold, schon gut. Sobald Barbara zurück ist, schaffen wir diese Leute in die Kabine hinunter. Dann können Sie Ihre Familie heraufholen. Einverstanden?«


      Stein ließ sich von Berry zurückziehen. »Gut, ich warte«, sagte er.

    


    
      »Mr. Berry?« rief Linda Farley.

    


    
      Er ging rasch zu der Kleinen, die neben Stuart und McVary kniete. »Was gibt’s?«


      »Dieser Mann hat die Augen geöffnet.« Sie zeigte auf den Captain.


      Berry kniete ebenfalls nieder und sah Stuart in die weit aufgerissenen Augen. Nach einigen Sekunden schloß er Stuart die Lider und zog ihm die Decke übers Gesicht.


      »Ist er tot?«

    


    
      »Ja«, sagte Berry.


      »Müssen alle sterben?« fragte Linda.


      »Nein.«


      »Muß meine Mutter auch sterben?«


      »Nein. Sie erholt sich bestimmt wieder.«

    


    
      »Kann sie, wie Mr. Steins Familie, hier raufkommen?«


      Berry war davon überzeugt, daß Linda Farleys Mutter tot in der Nähe eines der Löcher lag oder aus der Maschine gerissen worden war. Aber selbst wenn sie noch lebte … »Nein«, antwortete er, »sie kann nicht raufkommen.«


      »Warum nicht?«


      Er stand auf und wandte sich ab, um einen Augenblick Zeit zu gewinnen. »Du mußt Vertrauen zu mir haben«, sagte er dann. »Okay, Linda? Du mußt mir einfach vertrauen und einfach tun, was ich sage.«


      Die Kleine lehnte sich mit dem Rücken ans Klavier. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. »Ich will meine Mami.«


      Berry beugte sich über sie und strich ihr übers Haar. »Ja, ich weiß, ich weiß.« Er richtete sich auf. So etwas lag ihm nicht. Trauerfälle machten ihn unbeholfen und sprachlos. Er fand nie die richtigen Worte und war nie imstande, andere zu trösten. Berry wandte sich ab und ging zum Cockpit zurück. Er faßte Terri O’Neil bei den Schultern und schob sie energisch von der offenen Tür fort.

    


    
      Der Glanz seiner technischen Triumphe verblaßte angesichts der vielen persönlichen Tragödien in seiner Umgebung rasch.

    


    
      Berry betrat das Cockpit. Sharon Crandall telefonierte gerade. »Augenblick, Barbara. John kommt eben zurück.« Sie sah zu Berry auf. »Bei ihr ist alles in Ordnung. Wie sieht’s im Salon aus?«

    


    
      Er ließ sich in seinen Sitz fallen. »Okay.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Der Captain ist tot. Und die Passagiere werden ein bißchen … lästig.«


      Crandall hatte gespürt, daß er schlechte Nachrichten mitbrachte. »Der Ärmste!« sagte sie bedauernd. Aber ihr Mitleid galt nicht nur Captain Stuart – es galt auch ihnen selbst. Der Tod des Captains schien ein schlechtes Omen zu sein.


      »Sharon?«


      Sie hob ruckartig den Kopf. »Schon gut, John. Hier! Barbara will mit dir über irgendwelche Drähte reden.«


      Berry ließ sich den Hörer geben. »Barbara? Was ist los? Wo sind Sie?«


      »Auf der mittleren Sektion.« Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, und die Wind- und Triebwerksgeräusche waren lauter. »In der Nähe des größeren Lochs hängt ein ganzes Bündel Drähte von der Decke herunter. Mehrere Fluggäste haben sie gestreift, ohne daß etwas passiert wäre. Sie sind offenbar nicht unter Strom.«


      John Berry überlegte. Alles an Bord schien zu funktionieren – nur die Funkgeräte nicht. Das mochte mit diesen Drähten zusammenhängen. Ansonsten konnten sie nur hoffen, daß die Drähte nichts mit der Steuerung zu tun hatten. »Vielleicht sind das Antennendrähte.« Die Funkantennen eines Überschallflugzeugs waren logischerweise in einem widerstandsarmen Bereich am Flugzeugheck angebracht. Das Data-Link sendete und empfing vermutlich über eine im Rumpfbug untergebrachte Tellerantenne. Deswegen funktionierte es, während die Funkgeräte ausgefallen waren.

    


    
      »Soll ich versuchen, sie wieder zu verbinden?«

    


    
      Er lächelte unwillkürlich. In einem technischen Zeitalter war jedermann ein Techniker. Aber Barbaras Vorschlag bewies immerhin Mut. »Nein. Ohne Werkzeug ist da nichts zu machen

    


    
      – und es würde ohnehin zu lange dauern.« Falls diese Drähte doch etwas mit der Steuerung zu tun hatten, würde er später selbst versuchen müssen, sie zu spleißen. »Die Drähte sind nicht weiter wichtig.« Aber Barbara Yoshiro konnte ihm vielleicht helfen, die Unglücksursache zu enträtseln. »Hören Sie, Barbara, haben Sie irgendwo Anzeichen einer Explosion gesehen? Verbrannte Sitze? Angeschmolzenes Metall? Irgend etwas in dieser Richtung?«

    


    
      Sie antwortete nicht gleich. »Nein, eigentlich nicht«, sagte sie zögernd. Nach einer weiteren Pause fügte sie hinzu: »Eigenartigerweise läßt hier nichts auf eine Explosion schließen – nur die Löcher im Rumpf und der Zustand der Kabine.«


      Das bestätigte Berrys Eindruck. Hätten die Löcher sich oben und unten im Rumpf befunden, hätte er vermutet, die Straton sei von einem Meteoriten getroffen worden. Er wußte natürlich, daß die Wahrscheinlichkeit dafür selbst in 62 000 Fuß Höhe verschwindend klein war. Konnte ein Meteorit waagrecht fliegen? Das hielt Berry für unwahrscheinlich. Sollte er seine Überlegungen nach San Francisco weitermelden? Waren sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt wichtig?


      »Barbara, wie verhalten sich die Passagiere?«


      »Ungefähr die Hälfte ist noch ziemlich ruhig. Aber einige der anderen sind in den Gängen unterwegs. Teilweise ist es zu Schlägereien gekommen.«


      Berry fand, ihre Stimme klinge kühl und unbeteiligt wie die einer guten Reporterin. »Nehmen Sie sich in acht. Kommen Sie langsam nach vorn. Vermeiden Sie abrupte Bewegungen.«

    


    
      »Ja, ich weiß.« »Am Fuß der Wendeltreppe hat sich eine Gruppe von Fluggä

    


    
      sten zusammengerottet.«

    


    
      »Von hier aus ist die Treppe nicht zu erkennen, aber ich sehe Leute auf beiden Seiten der vorderen Sanitärzelle und der Bordküche.«


      »Rufen Sie mich an, sobald Sie die vordere Station erreicht haben. Oder rufen Sie nach Stein. Einer von uns beiden holt Sie dann herauf.«


      »Okay.«

    


    
      »Seien Sie ja vorsichtig! Hier ist wieder Sharon.«

    


    
      Barbara Yoshiro hatte keine Lust, noch länger mit ihrer Kollegin zu reden. Als sie von der mittleren Station aus einen Blick in die Kabine warf, stellte sie fest, daß die Passagiere sich unerfreulich stark für sie interessierten. Die Station war eine Sackgasse, während Yoshiro diesen Leuten nur durch ihre Beweglichkeit überlegen war.

    


    
      »Barbara?«

    


    
      »Ja, ich komme jetzt zurück.«

    


    
      »Ist’s sehr schlimm? Soll ich runterkommen?«


      »Nein, nein.« Sie bemühte sich, leichthin zu sprechen. »Ich bin lange genug Stewardess gewesen, um zu wissen, wie man grapschenden Händen entgeht.« Barbara merkte, wie verkrampft das klang, und fügte rasch hinzu: »Sie beachten mich kaum. Ich bin in ein paar Minuten wieder oben.« Sie hängte ein, trat in den Gang hinaus, blieb mit dem Rücken an die Sanitärzelle gelehnt stehen und blickte nach vorn. Dann bewegte sie den Kopf, bis sie nach hinten zum Heck sah.


      Die dünnen Trennwände im Inneren der Straton 797 waren bei dem schlagartigen Druckabfall herausgerissen worden, so daß der 60 Meter lange Flugzeugrumpf nur noch durch die drei Küchen- und Sanitärblocks unterteilt wurde. Diese drei quadratischen Zellen aus blauem Plastikmaterial ragten auf der Mittelachse der Kabine zwischen Boden und Decke auf – eine im Heck, eine in der Mitte, wo Yoshiro stand, und eine in der Ersten Klasse, die ihr die Sicht auf die Treppe versperrte.

    


    
      Überall hingen Sauerstoffmasken, aus ihren Führungen gerissene Sitze und abgerissene Teile der Wand- und Deckenverkleidung. In 20 Metern Entfernung – etwa auf halber Strecke zwischen der mittleren Station und der Ersten Klasse – waren die beiden Bombenlöcher zu erkennen – falls es tatsächlich welche waren.

    


    
      Barbara Yoshiro studierte die beiden möglichen Fluchtwege, die sich ihr boten. Sie spielte sekundenlang mit der Idee, einfach zu bleiben, wo sie war, kam aber rasch wieder davon ab. Die Anziehungskraft des Cockpits war zu groß.


      Keine der beiden Routen war ideal. Der linke Gang, den Yoshiro zuvor benützt hatte, war jetzt voller drängelnder und schiebender Passagiere. Der rechte Gang war im Vergleich dazu fast menschenleer, aber dort lagen erheblich mehr Wrack-teile. Außerdem führte er sehr nah an dem größeren der beiden Löcher im Rumpf vorbei. Selbst von ihrem Platz aus konnte sie die Tragflächenvorderkante und den blauen Pazifik sehen. Am besten benützte sie zuerst den rechten Gang und wechselte dann nach links über, bevor sie die Engstelle zwischen denLöchern erreichte. Während sie diese Überlegungen anstellte, fiel ihr nicht auf, daß ein in ihrer Nähe im Gang stehender junger Mann sie unverwandt beobachtete.


      Barbara holte tief Luft und setzte sich zögernd in Bewegung. Sie sah sich nach allen Seiten um, während sie langsam weiterging. Etwa 100 Männer und Frauen saßen noch auf ihren Plätzen und blockierten die Übergänge zwischen dem linken und dem rechten Gang. Ungefähr gleich viele Fluggäste standen einzeln oder in Gruppen in den beiden Gängen, die dadurch praktisch unpassierbar wurden. Manche irrten ziellos durch die Gänge, stießen mit anderen Passagieren zusammen, fielen in Sitze, rappelten sich auf und schwankten weiter. Alle schwatzten, stöhnten oder jammerten durcheinander. Wenn sie still gewesen wären, hätte man sie vielleicht ignorieren können.

    


    
      Barbara merkte, daß sie sich nicht nur durch ihre Gesichter und ihre tierischen Laute, sondern auch durch ihre Kleidung verrieten. Ihre eleganten Anzüge und Kleider waren zerfetzt; viele Passagiere waren halbnackt.

    


    
      Yoshiro sah, daß einige Passagiere durch die Explosion verletzt waren. Nun wurde ihr klar, daß sie diese Menschen nicht als einzelne Verletzte, sondern als großes amorphes Wesen von grauer Farbe und mit vielen schwarzen Augen betrachtet hatte. Sie sah jetzt eine Frau mit weit eingerissenem Ohr und einen Mann, dem zwei Finger der rechten Hand fehlten. Ein kleines Mädchen berührte eine tiefe Fleischwunde an seinem Oberschenkel. Es weinte dabei. Yoshiro erkannte, daß diese Menschen nur mehr für Schmerz empfindlich waren. Aber warum spürten sie ihn noch, wenn sie nichts anderes mehr empfanden? Weshalb war ihr Schmerzgefühl nicht ebenfalls abgestorben, um ihnen diese Agonie zu ersparen?


      Vor ihr im Gang lag ein zusammengekrümmter Toter: Jeff Price, der Steward. Wo waren ihre Kolleginnen? Barbara hielt nach der vertrauten hellblauen Uniform Ausschau.


      In dem schräg in die Kabine fallenden Sonnenschein kniete eine bewegungslose Gestalt, in der sie eine ihrer Kolleginnen erkannte. Die junge Frau kehrte ihr zwar den Rücken zu, aber Yoshiro sah an dem langen schwarzen Haar, daß dort Mary Santoro kniete. Die Stewardess schien nichts um sich herum wahrzunehmen: Sie achtete weder auf die Menschen, die über sie hinwegstolperten, noch auf den Wind, der ihr die Haare ins Gesicht wehte. Barbara erinnerte sich, daß Mary angerufen und gefragt hatte, ob sie unten in der Küche helfen solle. Aber Sharon hatte geantwortet: Nein, vielen Dank, Mary. Barbara und ich sind fast fertig. Wir kommen in einer Minute hinauf. Tatsächlich hatte das noch fast fünf Minuten gedauert. Wären sie schon nach einer Minute hinaufgefahren … Barbara war ihrem Schicksal für diese Verzögerung dankbar. Sie ließ Mary Santoro knien und wollte weitergehen.

    


    
      Jemand tauchte hinter ihr auf und hielt sie an der Schulter fest. Yoshiro erstarrte und trat langsam zur Seite. Ein etwa 18jähriger junger Mann stolperte an ihr vorbei. Der Mann in dem Sessel, an dem sie lehnte, bekam ihr rechtes Handgelenk zu fassen. Sie machte sich behutsam frei, ging langsam weiter und spürte, daß ihr Herz bis zum Hals schlug.

    


    
      Yoshiro näherte sich dem Bereich zwischen den beiden gähnenden Löchern, wechselte in den linken Gang über und kam dort langsamer voran. Passagiere krochen und stolperten über ein Gewirr aus Wrackteilen und gräßlich verstümmelten Leichen. Barbara verfolgte entsetzt und fasziniert zugleich, wie eine Frau auf das große Loch zuwankte, sich kurz an den herabhängenden Drähten festhielt und dann ins Leere hinaustrat. Sie sah die Frau an den Kabinenfenstern vorbeifliegen.


      Die Japanerin war zu verblüfft, um auch nur aufzuschreien. Hatte diese Frau Selbstmord begangen? Das bezweifelte sie. Dafür schienen die Passagiere nicht mehr bewußt genug zu sein. Yoshiros Verdacht bestätigte sich, als jetzt ein alter Mann auf das Loch im Flugzeugrumpf zukroch. Als er sich ihm näherte, ohne die drohende Gefahr zu begreifen, wurde er vom Luftstrom erfaßt und nach draußen gerissen. Sie wandte sich abrupt ab und sah den Gang hinunter nach vorn, wo die Sicherheit des Cockpits lockte. Barbara wußte, daß sie sich beeilen mußte.


      Yoshiro war mit wenigen Schritten an der Stelle, wo der mit Wrackteilen übersäte Teil des Ganges begann. Sie stieg vorsichtig über die auf dem Boden liegenden, verkrümmten Gestalten hinweg. Kaum 15 Meter vor ihr ragte der blaue Küchen- und Sanitärblock auf, hinter dem die Wendeltreppe begann.


      Menschen rempelten sie an und stießen sie grob zur Seite, wenn sie nicht rechtzeitig auswich. Dabei stießen sie tierische Laute aus. Ihre Stimmen vereinigten sich aus irgendeinem Grund plötzlich zu einem schrillen Crescendo quietschender, heulender, kreischender und blökender Stimmen, das ebenso rasch wieder abflaute. Wenig später löste irgend etwas ein neuerliches Anschwellen aus, und der Zyklus begann wieder. Barbara spürte, daß ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.

    


    
      Sie zwang sich dazu, die Gesichter der Männer und Frauen um sie herum zu betrachten, um zu erkennen, ob sie sich irgendwie untereinander verständigten, damit sie sich entsprechend verhalten konnte. Aber die meisten Gesichter waren völlig ausdruckslos. Ohne Emotionen, ohne Interesse, ohne Menschlichkeit und letztendlich ohne Seele. Der Lebensfunke war so sicher erloschen, als hätten sie sich alle an den Teufel verkauft. Yoshiro hätte es sich eher zugetraut, den Gesichtsausdruck eines Affen zu deuten, als zu beurteilen, was hinter den Fratzen dieser hohläugigen, sabbernden ehemaligen Menschen vorging.

    


    
      Einige wenige schienen sich jedoch einen Rest Intelligenz bewahrt zu haben. Zu ihnen gehörte ein junger Mann, der drüben im rechten Gang mit ihr Schritt gehalten hatte. Jetzt stand er in der Nähe des großen Loches. Barbara sah, wie er einen Blick ins Freie warf, von dem Loch zurücktrat und sich mit Gewalt einen Weg durch die Leute bahnte, die zwischen ihm und dem linken Gang standen. Er schien genau auf sie zuzukommen.

    


    
      Barbara Yoshiro rannte nach vorn. Sie stolperte über Tote und die aus ihren Verankerungen gerissenen Sitze, konnte den Sturz nicht abfangen und fiel hin. Der Boden zwischen den beiden Löchern war beschädigt und hing leicht durch. Ihr Arm verschwand bis zum Ellbogen in einem Spalt, den der Teppichboden verdeckte. Barbara riß ihn zurück und schnitt sich dabei das Handgelenk an einer scharfen Metallkante auf. Die Wunde blutete heftig. Yoshiro kam schwankend auf die Beine. Der junge Mann in dem blauen Blazer, der sie verfolgt hatte, streckte die Hände nach ihr aus.

    


    
      George Yates war normalerweise ein freundlicher, sportlicher junger Mann, der als Reiter, Surfer, Taucher und Tennisspieler durchtrainiert war. Aus verschiedenen physiologischen Gründen hatte der schlagartige Druckabfall seine motorischen Körperfunktionen nur unwesentlich beeinträchtigt. Aber der Sauerstoffmangel hatte den in 24 Lebensjahren kultivierten und zivilisierten Teil seiner Psyche ausgelöscht, den Yates als seinÜber-Ich bezeichnet hätte. Auch sein Ich war beeinträchtigt, aber es funktionierte noch teilweise. So waren das Genußzentrum seines Gehirns, seine impulsiven Triebe, seine instinktive Energie und die niedrigsten Regungen seiner Psyche beherrschend geworden.

    


    
      Ursprünglich hatten ihn nur Barbara Yoshiros Bewegungen auf sie aufmerksam gemacht. Als er sich darauf konzentriert hatte, hatten die ersten vagen Eindrücke sich zu einer bestimmten Vorstellung verdichtet. Dort bewegte sich eine Frau.

    


    
      Bruchstückhafte Erinnerungen drängten an die Oberfläche seines Bewußtseins: Yates erkannte in diesem Wesen etwas, das er begehrte. Obwohl er kaum noch etwas davon wußte, hatte er in den letzten Augenblicken vor der Katastrophe von den Frauen in hellblauen Uniformen geträumt. Er erinnerte sich schemenhaft an die Frau mit den langen schwarzen Haaren, die ihn erregt hatte. Sie erregte ihn auch jetzt. Er griff nach ihr.


      Barbara Yoshiro wich seinen Händen aus. Sie hastete weiter, stolperte, rappelte sich wieder auf und sah die blaue Wand des vorderen Küchen- und Sanitärblocks vor sich. Dann schob sie sich mit dem Rücken zur Wand nach vorn zu der Ecke, hinter der die Wendeltreppe lag.


      Einzelne Gestalten kamen mit ausgestreckten Händen auf Barbara zu. Sie schlug einer Frau mit der Faust ins Gesicht, so daß die anderen in der Gruppe hinter ihr zurücktaumelten.


      Barbara erkannte sofort, daß sie das nicht hätte tun sollen.


      Aus allen Teilen der Maschine näherten sich Passagiere diesem neuen Brennpunkt des Geschehens. Manche kamen aus Neugier, andere wurden mitgezogen, ohne es recht zu merken, und wieder andere wollten einer vermeintlichen Gefahr – Barbara Yoshiro – entgegentreten.

    


    
      Sie arbeitete sich bis zur Ecke des Küchen- und Sanitärblocks vor und hatte nun die Wendeltreppe in weniger als zehn Metern Entfernung vor sich. Aber auf den unteren Stufen drängten sich Menschen zusammen, und in den Gängen zwischen den Sitz-reihen der Ersten Klasse war ebenfalls kaum mehr Platz. Barbara fühlte sich immer bedrohlicher eingeengt. Hände griffen nach ihr, aber sie konnte sie vorläufig noch abwehren. Ein Jugendlicher bekam ihre Bluse zu fassen und zerrte daran. Der dünne Baumwollstoff zerriß und ließ ihre Schulter sehen. Eine andere Hand riß die Bluse am Ausschnitt auf. Barbara stieß unwillkürlich einen Schrei aus, als jemand sie an den Haaren zog. Der junge Mann, der so normal wirkte, tauchte im Hintergrund der sie bedrängenden Gruppe auf und bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg nach vorn. Sie holte tief Luft und kreischte: »Hilfe! Helft mir doch!«

    


    
      Aber ihre Stimme ging in Windgeräuschen, dem Triebwerks-lärm und dem aufgeregten Geschrei um sie herum unter. Über 100 Männer und Frauen schienen sich in dem Dschungel, zu dem die Kabine der Straton 797 jetzt geworden war, an Stimmkraft überbieten zu wollen. Barbara rief erneut um Hilfe, aber sie wußte, daß ihre Schreie untergingen.


      Barbara behielt die Wand im Rücken, während sie sich langsam näher an die Wendeltreppe heranarbeitete. Die dichtgedrängte Menge interessierte sich kaum für sie, und Yoshiro stellte fest, daß sie einigermaßen gut vorankam, solange sie zwischen aggressivem und passivem Verhalten wechselte. Der junge Mann in dem blauen Blazer war jedoch weiterhin zielbewußt zu ihr unterwegs.


      Sie erreichte die vordere Ecke des Küchen- und Sanitärblocks, die der Wendeltreppe am nächsten war. Dort standen die Menschen so dichtgedrängt, daß Barbara kaum noch vorankam. Sie rief erneut nach oben, aber die anderen schrien so laut durcheinander, daß sie nicht einmal ihre eigene Stimme hörte. Sie sah, daß die Passagiere einige Stufen weiter nach oben vorgedrungen waren. Ein Mann torkelte die letzten Stufen hinauf und schien im Salon zu verschwinden. Sekunden später flog er jedoch rückwärts die Treppe hinunter und riß die hinter ihm Stehenden mit. Mr. Stein verteidigte die Treppe offenbar weiterhin gut. Aber er konnte Barbara nicht hören – und hätte ihr nicht zu Hilfe kommen können, selbst wenn er sie gehört hätte.

    


    
      Yoshiro überlegte, welche Möglichkeiten ihr blieben. Sie hätte sich totstellen können, aber das war wegen der vielen Leute in unmittelbarer Nähe schlecht möglich, und sie hätte auch nicht mehr die Nerven dazu gehabt. Barbara merkte, daß die Menge es nicht mehr auf sie abgesehen hatte, aber die zunehmende Gewalttätigkeit, die sie um sich herum beobachten konnte, machte den Aufenthalt in der Kabine zu gefährlich. Sie war sich darüber im klaren, daß ihre einzige Chance darin bestand, den Aufzug zu erreichen und in die Bordküche auf dem Unterdeck hinunterzufahren. Dort war sie in Sicherheit und konnte sich übers Bordtelefon bei Sharon melden. Mit diesem erreichbaren Ziel vor Augen wurde sie wieder ruhiger und bahnte sich energischer einen Weg durch die Menge. Dabei spürte sie, daß ihr schwindlig wurde und daß sie ungewohnt rasch ermüdete. Sie sah nach unten. Die Schnittwunde an ihrem rechten Handgelenk blutete noch immer stark. Barbara versuchte die Ader mit der linken Hand abzudrücken, während sie sich die Wand entlang zur nächsten Ecke weiterschob. Sie erreichte diese Ecke und war dann in Richtung Heck unterwegs. Den jungen Mann in dem blauen Blazer hatte sie aus den Augen verloren.

    


    
      Ihr Rücken glitt mühelos die Plastikwand entlang, und ihre Hand tastete nach dem Kücheneingang. Der Aufzug. Muß den Aufzug erreichen! Von Barbaras Handgelenk tropfte Blut über ihre zur Faust geballten Finger. Ihre Beine zitterten so sehr, daß sie kaum noch stehen konnte.

    


    
      Dann glitt ihre Schulter in den Eingang, und Yoshiro befreite sich mit einem letzten Ruck von mehreren Händen, die nach ihr griffen.

    


    
      Die Menge um sie herum schien auseinanderzuweichen, und der Mann in dem blauen Blazer tauchte in der nun entstandenen Lücke auf. Er lächelte Barbara zu. Dabei wirkte er so normal, daß sie sekundenlang dachte, ihn um Hilfe zu bitten. Doch sie wußte, daß er nicht normal sein konnte. In ihrer Verzweiflung begann sie irrationale Hoffnungen zu hegen. Er kam auf sie zu.


      Yoshiro wich in die Bordküche zurück und suchte mit beiden Händen Halt am Türrahmen. Ihr gutgezielter Tritt traf den Unterleib des jungen Mannes. Der Getroffene schrie auf, und dieser irre Schrei bewies ihr endgültig, daß er nicht zu den wenigen Geretteten gehörte.


      Barbara tastete nach dem Griff der Falttür, bekam ihn zu fassen und schloß die Tür. Sie wurde von außen eingedrückt und gab fast augenblicklich nach, aber in der Zwischenzeit konnte Yoshiro sich nach dem Aufzug umdrehen.


      In der kleinen Bordküche befanden sich zwei Männer, die beide Essensreste wie Tiere von der Anrichte leckten. Barbara Yoshiro schlängelte sich rasch und unauffällig zwischen ihnen hindurch und betrat die offene Kabine des winzigen Aufzugs.


      Ihre Hand zitterte, als sie die äußere Schiebetür schloß. Dann drückte sie hastig auf den unteren der beiden Knöpfe. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die elektrisch betätigte Innentür sich langsam zu schließen begann.


      Die Außentür wurde aufgestemmt. Barbara Yoshiro stand George Yates Auge in Auge gegenüber. Der junge Mann schlüpfte durch den Spalt, bevor die Innentür sich schloß. Dann setzte der Aufzug sich nach unten in Bewegung.


      Barbara biß sich in die linke Hand, um nicht entsetzt aufzuschreien. Der Mann starrte forschend auf sie herab. Sie spürte, daß er sich gegen sie drängte. Seine Hände glitten über ihren Körper, umfaßten ihre Hüften und tasteten nach ihren Brüsten.

    


    
      Sie wich vor ihm in die äußerste Ecke der winzigen Kabine zurück. Der Mann bedrängte sie noch mehr.

    


    
      Der Aufzug kam zum Stehen; die Tür glitt zur Seite und gab den Blick in die Bordküche frei.


      George Yates drückte Barbara Yoshiro an den Schultern nach unten, bis ihre Knie nachgaben. Sie machte einen verzweifelten Versuch, sich loszureißen und aufzustehen. »Nein! Nein, bitte nicht!« Ihre Schnittwunde blutete jetzt stark. Barbara spürte ihre Kräfte rasch schwinden. »Laß mich in Ruhe!« schluchzte sie. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Tu mir bitte nichts!«


      Vor ihren Augen drehte sich alles. In der eigenartig dunklen Bordküche wurde es noch dunkler. Barbara spürte, daß sie an den Haaren nach vorn gezogen wurde. Sie lag bewegungslos auf dem Fußboden und bemühte sich, ohnmächtig oder tot zu wirken, damit er das Interesse an ihr verlor.


      Aber George Yates war noch immer sehr an ihr interessiert. Seit dem Augenblick, in dem sie ihm in der Menge aufgefallen war, seit der Sekunde, in dem sein Instinkt ihm gesagt hatte, daß sie anders war, war er von dem Gedanken besessen gewesen, sie zu überwältigen. Er hätte seinen Drang nicht mit Worten ausdrücken können, aber seine Instinkte funktionierten nach wie vor. Er drehte Barbara auf den Rücken und warf sich auf sie.


      »Bitte! Laß mich los, bitte!« wimmerte sie. Ihre Stimme klang hohl und schien aus weiter Ferne zu kommen. »Bitte …«, wiederholte Barbara schwach. Ihre Tränen flossen, sie war einer Ohnmacht nahe. Ihre Kräfte schwanden rasch. Dann schloß sie die Augen. Kurze Zeit später wurde ihr Körper schlaff und nachgiebig.


      George Yates richtete sich rasch auf und starrte die Blutlache an, die ihren bewegungslosen Körper umgab. Sobald er das Blut und ihre Verletzung sah, wußte er, was sie bedeutete. Ihr Zustand hatte sich so grundlegend verändert, daß er ihn selbst mit seinen beschränkten verbliebenen Geisteskräften richtig deutete.

    


    
      Yates verlor rasch das Interesse an der Frau; er beschäftigte sich statt dessen mit seiner neuen Umgebung. Er sah sich in der unteren Bordküche um, ohne auf Barbara Yoshiros leblosen Körper zu achten.
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      Edward Johnson marschierte energisch den langen Korridor hinunter auf die blaue Tür mit der Aufschrift DISPATCHERBÜRO zu. Er blieb abrupt stehen, zündete sich eine Zigarre an und probierte verschiedene Gesichtsausdrücke aus, während er sein Spiegelbild in einer Glastür beobachtete.Dann entschied er sich für einen, aus dem seiner Überzeugung nach Geringschätzigkeit und Ungeduld sprachen. Johnson starrte sein Spiegelbild noch einige Sekunden lang an. Energisches Kinn, graue Schläfen, kalte eisgraue Augen. Eine Führungskraft. Der für den Flugbetrieb zuständige Vizepräsident der Trans-United Airlines, um es genau zu sagen. Er hatte sich viel von der Robustheit und dem Durchsetzungsvermögen des Frachtarbeiters bewahrt, als der er angefangen hatte, aber er hatte auf der anderen Seite gelernt, sich so zu benehmen, daß er von den Angehörigen der gesellschaftlichen Oberschicht akzeptiert wurde. Als er jetzt mit dem Eindruck zufrieden war, den sein Gesichtsausdruck auf die Dispatcher machen würde, marschierte er weiter.

    


    
      Die blaue Stahltür am Ende des Korridors ragte vor Johnson auf. Wie viele Male war er schon diesen Gang hinuntermarschiert? Und zu welchem Zweck? Nach 27jähriger Tätigkeit bei der gleichen Fluggesellschaft wußte er aus Erfahrung, daß fast alle diese Anrufe Fehlalarme gewesen waren. Der letzte wirkliche Notfall hatte sich vor über drei Jahren ereignet – und selbst damals hatte Johnson nur seine Zeit vergeudet. Schon bevor er benachrichtigt worden war, waren Besatzung und Passagiere der verunglückten Maschine Fischfutter gewesen.

    


    
      Johnson fragte sich, was diesmal passiert sein mochte. Wahrscheinlich hatte jemand an Bord der Straton sein Lunchpaket verloren – oder irgendein Dispatcher konnte seine Bleistifte nicht wiederfinden. Er blieb vor der Tür stehen und streckte eine Hand nach der Klinke aus.

    


    
      Dann ließ er die Hand sinken und ging in Gedanken durch, was er bisher wußte. Das war nicht viel. Nur ein kurzer Anruf, der ein wichtiges Arbeitsessen in dem der Geschäftsleitung vorbehaltenen Speisezimmer des Kasinos unterbrochen hatte. Ein junger Dispatcher namens Evers oder Evans. Ein Notfall, Mr. Johnson, Flug 52. Aber die Sache ist vermutlich nicht allzu schlimm. Weshalb war er dann angerufen worden? Das war die Frage, die Johnson bewegte. Wegen eines Notfalls, der »vermutlich nicht allzu schlimm« war, brauchte man doch nicht gleich einen Vizepräsidenten zu belästigen!


      Edward Johnson wußte, daß Flug 52 eine Straton 797 war. Das Flaggschiff der Trans-United-Flotte. Die Königin der Lüfte. Aber aus seiner Sicht waren die 412 Tonnen schweren, 87 Millionen teuren Maschinen nur eine Belastung. Er mußte zugeben, daß die drei Straton 797 zuverlässig waren und Gewinne einflogen, aber als Leiter des Flugbetriebs interessierten ihn Gewinn- und Verlustrechnungen erst in zweiter Linie. Das verdammte Flugzeug war zu teuer und erregte deshalb zuviel Aufmerksamkeit beim Vorstand und bei den Vertretern der Medien. Es machte ihn zu sichtbar, zu verwundbar. Noch schlimmer wurde die Sache dadurch, daß er zu den Leuten gehörte, die für den Kauf der Straton 797 gestimmt hatten. Aber das hatte er nur getan, weil sich eine Mehrheit abgezeichnet hatte, denn Edward Johnson stand immer auf der Seite der Mehrheit.

    


    
      Er stieß die Tür auf und stapfte ins Dispatcherbüro. »Wer ist der Schichtleiter?« erkundigte er sich. In dem halbleeren Büro herrschte verlegenes Schweigen, das nur durch das Klingeln eines Telefons unterbrochen wurde. Johnson nahm die Zigarre aus dem Mund. »Wo, zum Teufel, stecken alle?« Er merkte, daß seine Einschüchterungsmethoden diesmal gut wirkten, aber er war andererseits nicht so unempfindlich, daß er die hier fast greifbare Angst nicht gespürt hätte. »Wo stecken die anderen?« fragte er merklich leiser.

    


    
      Jerry Brewster, der Johnson am nächsten stand, fand als erster seine Stimme wieder. »In der Nachrichtenzentrale, Sir. Der Schichtleiter ist Mr. Ferro.«


      Johnson ging rasch zu dem von Glaswänden abgeteilten Raum hinüber. Er nahm die Zigarre wieder zwischen die Lippen, stieß die Tür auf und betrat den überfüllten Raum.


      »Ferro? Sind Sie hier?«


      »Ja, hier drüben«, antwortete Jack Ferro, als schlagartig Schweigen herrschte.


      Mehrere Dispatcher traten zur Seite, um Johnson durchzulassen. Zwei oder drei verließen rasch den Raum. Auch Dennis Evans zog sich unauffällig in Richtung Tür zurück. Jerry Brewster kam widerstrebend herein.


      Johnson blieb neben dem Data-Link-Gerät stehen und sah auf Ferro herab. »Okay, was gibt’s also?«


      Ferro hatte sich genau zurechtgelegt, was er sagen wollte. Aber als Johnson jetzt leibhaftig vor ihm stand, konnte er nur stumm auf den Bildschirm zeigen.

    


    
      Der Vizepräsident starrte den Bildschirm an. Dann runzelte er die Stirn und überflog ihn nochmals.

    


    
      AN FLUG 52: SEHR GUT GEMACHT. WEITERE ANWEISUNGEN FOLGEN. RUHE BEWAHREN. WIR TUN UNSER BESTES, UM EUCH HEIMZUHOLEN.

    


    
      »Was heißt ›sehr gut gemacht‹, Ferro?« knurrte Johnson unwillig. »Und wer soll ›Ruhe bewahren‹? Seit wann haben unsere Piloten solche Ermahnungen nötig?«

    


    
      Ferro sah zu dem Bildschirm auf. Da er seit endlos langer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, mit diesem Problem beschäftigt war, konnte er sich nicht vorstellen, daß jemand nicht wissen sollte, was passiert war. »Die Straton wird nicht von einem unserer Piloten geflogen.«


      »Was? Was soll das heißen, verdammt noch mal?«


      Jack Ferro riß das Ende des bedruckten Papierstreifens von der Rolle, zog die ganze Schlange aus dem Ablagekorb und hielt sie Johnson hin. »Hier steht alles drauf. Mehr wissen wir auch nicht. Sie sehen daraus, was wir … unternommen haben.« Er machte eine Pause. »Die Sache scheint leider schlimmer zu sein, als wir ursprünglich angenommen haben.«


      Johnson griff nach der Papierschlange und begann von Anfang an zu lesen. Zigarrenasche fiel auf das Papier, ohne daß er darauf achtete. Auch als er längst fertig war, gab er noch vor, den ausgedruckten Text zu studieren.


      Der kanadische Lachs, den Edward Johnson zum Mittagessen gegessen hatte, lag ihm schwer im Magen. Vor weniger als einer halben Stunde hatten sie noch darüber gesprochen, daß er möglicherweise die Nachfolge des jetzigen Präsidenten der Trans-United Airlines antreten werde. Und jetzt das hier! Katastrophen konnten rasche Aufstiegsmöglichkeiten bieten, aber auch einen ebenso raschen Sturz einleiten. Man mußte die sich bietenden Gelegenheiten geschickt wahrnehmen, wenn man dadurch weiterkommen wollte. Johnson machte ein ausdrucksloses Gesicht, als er den Kopf hob. Er starrte Jack Ferro einige Sekunden lang prüfend an. »Sie haben veranlaßt, daß sie umkehren.« Das war eine nüchterne Feststellung, die weder Tadel noch Zustimmung erkennen ließ.


      Ferro erwiderte unerschrocken seinen Blick. »Ja, Sir. Sie sind umgekehrt.«

    


    
      Johnson brauchte eine Sekunde, um diese kryptische Antwort zu enträtseln, und eine weitere, um zu überlegen, ob sie etwa unverschämt gemeint war. Dann lächelte er, was selten genug vorkam. »Ja, sie sind umgekehrt. Gut gemacht!«

    


    
      Der Dispatcher nickte wortlos. Er fand es merkwürdig, daß der Leiter des Flugbetriebs sich nicht näher zu den Ereignissen an Bord der Straton 797 äußerte. Andererseits war Edward Johnson dafür bekannt, daß er im allgemeinen kein überflüssiges Wort verlor.


      Der Vizepräsident sah sich in dem kleinen Raum um. Auf beinahe perverse, aber durchaus vorhersehbare Art genossen die Anwesenden es geradezu, Zeugen dieses Dramas zu sein. Aus Situationen solchen Kalibers entstanden Legenden, die in die Geschichte einer Fluggesellschaft eingingen. Jede seiner knappen Bemerkungen, jede Veränderung seines Gesichtsausdrucks würde unendlich oft wiedergegeben und geschildert werden. Nur Jack Ferro und einer der jungen Dispatcher schienen die Situation nicht zu genießen.


      »Sir?« Das war Jerry Brewster. Er trat zögernd einen halben Schritt auf Johnson zu.


      »Was gibt’s?« Johnson merkte, daß der junge Assistent nervös war.


      »Ich fürchte, daß ich … daß ich das Problem verschlimmert habe.« Brewster sprach rasch weiter, als gehe es ihm darum, sein Geständnis so schnell wie möglich loszuwerden. »Ich habe den ersten SOS-Ruf leider nicht sofort weitergemeldet. Ich habe ihn für einen schlechten Scherz gehalten.«


      »Für einen Scherz?« Johnson zog die Augenbrauen hoch. »Wie kann ein SOS-Ruf ein Scherz sein, verdammt noch mal?«


      »Na ja, ich dachte, jemand wollte mir einen Streich spielen …« Brewster senkte den Kopf und schien sich an seinem Schreibbrett festzuhalten. »Aber ich habe nicht sehr lange gewartet. Ich bin zurückgekommen, sobald …«


      »Jede Verzögerung ist unerträglich«, unterbrach Johnson ihn.

    


    
      »Wir sprechen uns später, Brewster!« fügte er aufgebracht hinzu und entließ den jungen Mann mit einer herrischen Handbewegung. Er wandte sich an die übrigen Dispatcher. »Bei dieser Gelegenheit möchte ich Sie alle daran erinnern, Gentlemen, daß es bei unserer Arbeit keine ›Scherze‹ oder ›Streiche‹ geben darf. Nichts darf als schlechter Scherz behandelt werden. Niemals!«

    


    
      Brewster wandte sich mit hochrotem Kopf ab und verließ den Raum.


      Johnson machte eine nachdenkliche Pause. Er war froh, daß er jetzt mindestens einen Sündenbock hatte, falls die Sache schiefging. Aber er konnte noch weitere brauchen. »Jack, wen haben Sie verständigt? Wer ist bisher informiert worden?«

    


    
      »Das hat Evans übernommen.«

    


    
      Evans meldete sich rasch zu Wort. »Ich habe mich an unser Handbuch gehalten, Sir. Darin stehen die Stellen, die zu verständigen sind.«

    


    
      »Also keine Reporter?«


      »Keine Reporter, Sir«, bestätigte Evans. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Nun hatte er eine Chance, Punkte zu machen, und wollte sie sich nicht verderben, indem er etwas Dummes sagte oder tat. Andererseits hatte er zuvor etwas Gewagtes riskiert. Evans holte tief Luft und bemühte sich, seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben. »Ich habe mich an die Vorschrift gehalten – bis zu einem gewissen Punkt.«

    


    
      Johnson trat einen Schritt auf ihn zu. »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


      »Das soll heißen, daß ich nur Sie und Mr. Metz von der Beneficial Insurance Company, unserer Haftpflichtversicherung, angerufen habe.« Evans sah rasch zu Ferro hinüber.

    


    
      Ferro starrte ihn aufgebracht an.

    


    
      »Ich habe auch den Kaskoversicherer nicht angerufen«, fuhr Evans fort, »weil wir den Schaden vorerst noch nicht beurteilen können. Und ich habe es unterlassen, die Firma Straton zu verständigen.«

    


    
      Johnson verzog keine Miene. »Sie haben wohl auch nicht unseren Präsidenten und unsere Pressestelle angerufen?«

    


    
      Der Dispatcher nickte. »Ganz recht, Sir. Ich habe nur Sie und Mr. Metz angerufen.«


      »Warum?«


      »Die anderen Anrufe sind mir weniger wichtig erschienen, Sir. Ich wollte warten, bis Sie eingetroffen waren. Ich habe gewußt, daß Sie aus dem Kasino herüberkommen würden. Sie sollten selbst entscheiden können, wer zu benachrichtigen ist. Wir haben es hier nicht mit einem Absturz zu tun. Die Dinge sind noch im Fluß, nicht wahr, Sir? Außerdem hat die Sache anfangs nicht allzu schlimm ausgesehen. Das alles hat mich zu meinem Schritt bewogen, Sir.«


      »Tatsächlich?« Johnson nahm die Zigarre aus dem Mund und streifte die lange Asche achtlos ab. Er ließ einige Sekunden verstreichen. »Einverstanden. Gut überlegt, Evans.«


      Dennis Evans strahlte.


      Johnson sah sich langsam um. »Alles herhören!« forderte er die Anwesenden auf. »Keiner tut was, ohne mich vorher gefragt zu haben. Nichts. Verstanden?«


      Die Männer nickten.


      »Außer Ferro arbeiten alle wie gewöhnlich weiter«, ordnete der Vizepräsident an. »Evans, Sie übernehmen die Pazifikflüge

    


    
      – abgesehen von Flug 52. Den übernehme ich selbst. Wer danach fragt, wird an mich verwiesen.«

    


    
      Ferro hatte plötzlich das Gefühl, in eine Art Niemandsland abgeschoben worden zu sein. Er war zu einem bloßen Handlanger herabgesunken. Er wünschte sich, er wäre wieder an seinem Arbeitsplatz oder sonstwo, nur nicht in Johnsons Nähe.


      Johnson machte mit der Zigarre in der Hand eine weitausholende Bewegung. »Niemand, ich wiederhole, niemand darf irgendwas weitererzählen. Keine Telefongespräche mit Ehefrauen oder Bekannten. Außerdem wird die jetzige Schicht unbegrenzt verlängert. Mit anderen Worten: Keiner fährt nach Hause. Dafür gibt’s Zuschläge für Nachtarbeit und Überstunden. Die nächste Schicht bleibt im Aufenthaltsraum, bis sie abgerufen wird. Ich möchte, daß möglichst wenige Leute eingeweiht werden. Wir haben es hier mit einem vierhundert Tonnen schweren Verkehrsflugzeug zu tun, das mit einem Sonntagsflieger am Steuer und dreihundert toten oder verletzten Passagieren an Bord nach Kalifornien zurückfliegt. Weshalb das vorerst nicht bekannt werden soll, brauche ich wohl nicht eigens zu erklären.« Er sah sich um. »Kapiert?«

    


    
      Die Dispatcher murmelten zustimmend.

    


    
      »Okay, dann sorgt dafür, daß das auch draußen bekannt wird. Zurück an die Arbeit!«


      Die Männer verließen rasch den heißen, schlecht belüfteten Raum.


      Evans blieb etwas hinter den anderen zurück. »Mr. Johnson, falls ich noch etwas …«


      »Sie haben schon genug getan, Evans. Sie haben Eigeninitiative bewiesen.«


      Evans lächelte. »Danke, Sir.«


      »Und wenn Sie sich mal wieder nicht an die Vorschriften halten, bin ich hoffentlich wieder damit zufrieden, Evans, sonst fliegen Sie raus. Verstanden?«


      Evans’ Lächeln verschwand. »Ja, Sir.« Er ging rasch hinaus.


      Johnson wandte sich an Ferro. »Na, dann wollen wir mal, alter Junge.«


      Ferro nickte schweigend. Johnson und er kannten sich seit vielen Jahren. Da sie jetzt keine Zuschauer mehr hatten, konnte Johnson aufhören, seine Rolle zu spielen. Als ob Johnson dieseÜberlegung bestätigen wollte, ließ er seine Zigarre fallen und trat sie auf dem PVC-Bodenbelag aus. Ferro glaubte zu wissen, daß der andere gar keine Zigarren mochte, aber Warenzeichen wie der Trans-United Schriftzug und Edward Johnsons Zigarren mußten zu mühsam aufgebaut werden, als daß man einfach auf sie verzichten konnte.

    


    
      Johnson warf einen Blick auf die zusammengefaltete Papierschlange in seiner Hand. »Eine miese Sache, Jack.«

    


    
      »Das kann man wohl sagen!«


      »Eine Bombe! Warum, zum Teufel, wollen Leute ein Flugzeug in die Luft jagen? Scheiße.« Er ging unruhig auf und ab. »Hören Sie, Jack, glauben Sie, daß diese Leute eine Chance haben?«


      Ferro sah zu dem Bildschirm auf, bevor er Johnsons Blick erwiderte. »Anfangs habe ich ihnen keine Chance zugebilligt. Aber jetzt … vielleicht. Der Pilot – dieser Berry – hat sich bisher gut gehalten. Er hat sich nicht unterkriegen lassen, sondern hat das Steuer übernommen, Verbindung mit uns hergestellt und eine Kurve geflogen. Das beweist Mut und Geschicklichkeit. Der Mann ist in Ordnung! Sie brauchen nur seine Meldungen zu lesen. Nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Das zeigen auch seine Mitteilungen.«


      Johnson trat an die Pazifikkarte, die vorher aufgehängt worden war, und betrachtete das eingezeichnete Kreuz. »Ist das ihre geschätzte Position?«


      »Richtig, aber wir sind mehr oder weniger auf Vermutungen angewiesen.« Ferro stand auf und trat ebenfalls an die Wandkarte. Er zeigte auf einen zweiten markierten Punkt. »Das ist die letzte von der Straton gemeldete Position. Diesen anderen Punkt hat Jerry Brewster extrapoliert. Wir sind im Augenblick dabei, eine neue Positionsberechnung vorzunehmen. Brewster wird …«


      Das Klingelzeichen des Data-Link-Geräts unterbrach ihn. Die beiden Männer gingen rasch an den Fernschreiber zurück.

    


    
      »Das muß die Antwort sein!« sagte der Dispatcher aufgeregt. »Kurz bevor Sie gekommen sind, habe ich ihn aufgefordert, ›Tote und Verwundete, alle geistig behindert‹, zu erklären. Damit hat er sich verdammt lange Zeit gelassen.« Ferro las den gedruckten Text, während Johnson sich auf den Bildschirm konzentrierte.

    


    
      VON FLUG 52: ALLE FÜNF ÜBERLEBENDEN HABEN SICH WÄHREND DES DRUCKABFALLS IN UNTER ÜBERDRUCK STEHENDEN KLEINEN RÄUMEN AUFGEHALTEN. DIE MEISTEN PASSAGIERE LEBEN NOCH; VERMUTE JEDOCH HIRNSCHÄDEN ALS FOLGE LÄNGEREN SAUERSTOFFMANGELS. FLUGGÄSTE ZUM TEIL UNRUHIG UND GEWALTTÄTIG. WOLLEN ÜBER TREPPE IN SALONCOCKPIT VORDRINGEN, ABER STEIN WEHRT SIE AB.

    


    
      Ferro hob langsam den Kopf. »Um Himmels willen …«, murmelte er betroffen.

    


    
      Johnson schlug sich mit der rechten Faust klatschend in die linke Handfläche. »Verdammter Mist! So ein verdammtes Pech!« Er wandte sich an Ferro. »Ist das möglich? Kann das passiert sein?« Johnsons Fachkenntnisse waren lückenhaft, und er hatte es nie für nötig gehalten, sich in dieser Beziehung zu verstellen.


      Jack Ferro verstand plötzlich genau, was passiert war. Eine Bombe hatte zwei Löcher – zwei große Löcher – in den Rumpf der Straton 797 gerissen. Wären sie kleiner gewesen, hätte der Kabinendruck sich vielleicht lange genug gehalten. Wäre diese Dekompression bei einem gewöhnlichen Verkehrsflugzeug aufgetreten, hätten Besatzung und Fluggäste wegen der niedrigeren Flughöhe mit Sauerstoffmasken atmen können. Aber in 62 000 Fuß, wo die einzigen Zivilflugzeuge die Concorde, die Tu 144 und die Straton 797 waren, mußte ein schlagartiger Druckabfall Hirnschäden hervorrufen. Ferro hätte vermutet, daß die Dekompression in solchen Höhen tödlich wäre, aber Berry hatte gemeldet, die meisten Passagiere lebten noch. Aber wie? Er stand auf und spürte, daß er weiche Knie hatte. »Ja«, antwortete er mit schwacher Stimme, »das ist möglich.«


      Johnson sah nach draußen. Die Dispatcher und ihre Assistenten im Hauptbüro versuchten, die neue Mitteilung auf dem Bildschirm durch die Glaswand hindurch zu entziffern. Er gab Ferro ein Zeichen. »Den Bildschirm brauchen wir nicht mehr. Wir benützen nur noch den Fernschreiber.«

    


    
      Ferro drückte wortlos auf einen Knopf. Der Bildschirm wurde dunkel.

    


    
      Johnson ging zur Tür und schloß ab. Er kam zurück, blieb neben dem Data-Link stehen, stellte den rechten Fuß auf einen Stuhl und beugte sich nach vorn. »Schreiben Sie eine Anfrage, Jack.«

    


    
      Der Dispatcher schrieb, was Johnson diktierte.


      AN FLUG 52: SUCHEN SIE TRÄGHEITSNAVIGATIONSSYSTEM. ES BEFINDET SICH IM RADIOPULT UND IST MIT »INS« BEZEICHNET. GEBEN SIE DANACH IHRE POSITION AN. BESTÄTIGEN SIE.

    


    
      Die Antwort kam unerwartet rasch.

    


    
      VON FLUG 52: HABE »INS« SCHON ZUVOR IDENTIFIZIERT. GERÄT MUSS OFFENBAR NEU PROGRAMMIERT WERDEN. ES ZEIGT IM AUGENBLICK NICHTS AN. ERBITTE ANWEISUNGEN ZUR »INS«-PROGRAMMIERUNG.

    


    
      Johnson trat erneut an die Pazifikkarte und starrte sie an. Er hatte nur vage Navigationskenntnisse und keine Ahnung, wie man ein Trägheitsnavigationssystem programmierte. »Antworten Sie ihm, daß die Anweisungen später folgen«, wies er Ferro an, ohne den Blick von der Karte zu nehmen.

    


    
      Jack Ferro schrieb bereitwillig.


      Der Vizepräsident drehte sich ruckartig nach ihm um. »Dieser Berry kann die Maschine nicht wirklich landen, stimmt’s?«


      »Keine Ahnung«, gab Ferro zu. Solche Fragen gingen über seinen Horizont als Dispatcher. Er konnte niemand eine INS-Programmierung erklären, hatte keine visuelle Vorstellung von dem Cockpit einer Straton 797 – und wußte, daß Johnson noch ahnungsloser als er selbst war. »Warum holen wir nicht Fitzgerald her?«

    


    
      Johnson dachte an den Chefpiloten. Kevin Fitzgerald gehörte zu seinen Konkurrenten im Rennen um den Präsidentensessel der Trans-United Airlines. Natürlich wäre es gut, einen Piloten hinzuzuziehen – aber nicht ausgerechnet Fitzgerald. Und einen anderen konnte er kaum anfordern, ohne den Chefpiloten und die Männer, die hinter ihm standen, vor den Kopf zu stoßen. Warum sollte er Fitzgerald Gelegenheit geben, sich als Held aufzuspielen? Nein, am besten beteiligte er ihn erst möglichst spät. Innerhalb der Gesellschaft war bekannt, daß der jeweils andere in eine Sackgasse abgeschoben werden würde, falls einer von ihnen Präsident wurde. Johnson war sich darüber im klaren, daß er ebensogut Leiter der Gepäcknachforschungsstelle wie Präsident werden konnte. Er sah zu Ferro hinüber und schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, entschied er. »Sobald die Straton bis auf … zweihundert Meilen an die Küste herangekommen ist, holen wir Fitzgerald.« Er überlegte kurz. »Falls er nicht zu erreichen ist, lassen wir unseren Ausbildungsleiter kommen. Der wäre ohnehin besser geeignet, glaube ich.«

    


    
      Ferro wußte, daß es am besten gewesen wäre, Berry sofort Anweisungen für Flug, Navigation und Landung zu erteilen. Das hätte einer der beiden Männer tun können. Aber Ferro wußte auch, daß Johnson keine streng rationalen Entscheidungen traf. Hinter Edward Johnsons Entschlüssen steckten jedes-mal nur ihm selbst bekannte Motive. »Ist’s nicht allmählich Zeit für eine erste Pressemitteilung?«


      »Nein.«


      »Sollen wir veranlassen, daß unsere PR-Leute die Angehörigen der Passagiere verständigen? Wir können sie nach San Francisco holen und …«


      »Später.«

    


    
      »Warum nicht gleich?«


      Johnson starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

    


    
      »Weil wir hier keinen Medienzirkus brauchen können, Jack. Hier handelt’s sich nicht um irgendein billiges Fernsehdrama, und die Öffentlichkeit hat nicht das geringste Anrecht darauf, schon jetzt informiert zu werden. Es gibt keinen einzigen verdammten Reporter oder hysterischen Verwandten, der einen nützlichen Beitrag zur Lösung dieses Problems leisten könnte. Es wird allmählich Zeit, daß Privatangelegenheiten in diesemLande wieder unter Ausschluß der Öffentlichkeit behandelt werden. Diese Sache geht nur Trans-United und bedauerlicherweise die Federal Aviation Agency an, die wir demnächst benachrichtigen werden. Was Pressemitteilungen betrifft, ist eigentlich nur eine notwendig: die abschließende.«

    


    
      »Ed, mir geht’s jetzt nur darum, die Maschine heil nach Hause zu bringen«, wandte Ferro ein. »Die Unannehmlichkeiten, die später daraus entstehen können, interessieren mich herzlich wenig.«


      Der Vizepräsident runzelte die Stirn. »Sie sollten sich aber dafür interessieren …« Dann klopfte er Ferro plötzlich auf die Schulter. Er hatte sich dazu gezwungen, die Tonart zu wechseln. »Okay, Sie haben recht. Wir müssen die Maschine heimbringen, bevor wir uns über andere Dinge den Kopf zerbrechen.«

    


    
      Ferro wandte sich ab und trat an die Pazifikkarte. Ein mit Fettstift markiertes rotes Kreuz auf hellblauem Untergrund repräsentierte über 300 Schwerkranke und Verletzte auf dem Heimflug. Und der Gedanke, daß ihr Schicksal in den Händen Edward Johnsons lag, war nicht beruhigend. Ferro konnte nur hoffen, daß John Berry ein außergewöhnlich fähiger und urteilskräftiger Mann war.

    


    
      Wayne Metz lehnte sich behaglich in die Polster seines silbergrauen Mercedes 500 SE zurück, während er auf der Interstate 280 die rechte Fahrspur benützte. Er stellte seinen Stereorecorder so ein, daß Benny Goodmans »One O’Clock Jump« genau richtig klang. Dann warf er einen Blick in den Innenspiegel. Die zwei Stunden Tennis von gestern hatten seinem sportlichen Teint gutgetan.

    


    
      Er passierte Balboa Park und sah auf die Quarzuhr am Armaturenbrett. Er würde den San Francisco Golf Club so rechtzeitig erreichen, daß er sein Verhandlungskonzept nochmals durchsehen konnte, bevor er mit Quentin Lyle zu spielen begann. Er sah zum Himmel auf. Ein herrlicher Junitag. Genau das richtige Wetter für einen Vertragsabschluß auf dem Golfplatz. Bevor sie das neunte Loch erreichten, würde Lyle seine Fabriken bei der Beneficial Insurance Company versichert haben. Und bevor das Spiel zu Ende war, wollte Metz auch Lyles Speditionsunternehmen dazugewonnen haben. Er summte die Melodie aus dem Recorder mit, als er durch ein noch lauteres Summen unterbrochen wurde – durch den Rufton seines Autotelefons. Metz stellte die Musik leise und nahm den Hörer ab. »Ja?«

    


    
      Im Hintergrund waren atmosphärische Störungen zu hören, bevor sich seine Sekretärin meldete. »Mr. Metz, hier ist Judy. Eben ist ein Anruf von Trans-United Airlines gekommen.«


      Metz runzelte die Stirn. »Ja?«


      »Ein Mr. Evans hat angerufen. Ich soll Ihnen ausrichten, daß Flug fünf-zwo, eine Straton sieben-neun-sieben, Trans-United eine Beschädigung des Flugzeugs gemeldet hat. Aber die Maschine fliegt und sendet noch, so daß der Schaden nach Mr. Evans Meinung nicht allzu groß sein kann.«


      »Mehr hat er nicht gesagt?«

    


    
      »Richtig, Sir.«


      »Nicht allzu groß?«

    


    
      »Ja, das hat er gesagt.«


      »Augenblick, bitte.« Metz legte den Hörer in seinen Schoß, während er über die Alternativen nachdachte, die sich ihm boten. Aber im Grunde genommen existierten sie gar nicht. Trans-United war ein viel zu wichtiger Kunde, als daß er hätte vorgeben können, er sei unterwegs und nicht zu erreichen. Die Beneficial Insurance Company hatte nichts mit der Flugzeugversicherung zu tun; sie war nur für Haftpflichtschäden zuständig. Falls niemand zu Schaden gekommen war, brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Metz griff wieder nach dem Hörer. »Okay, ich rufe gleich direkt an. Unter Umständen muß ich selbst hinfahren. Rufen Sie Mr. Lyle im Club an und entschuldigen Sie mich wegen eines Notfalls. Bestellen Sie ihm, daß ich versuchen werde, zur zweiten Runde dazusein – vielleicht schon früher. Geben Sie sich Mühe, damit die Sache nach einer Katastrophe klingt – aber lassen Sie die Trans-United aus dem Spiel. Haben Sie das alles? Ich rufe später zurück.«

    


    
      »Ja, Sir.«

    


    
      Metz legte auf und fuhr an der Ausfahrt San José Avenue vorbei. Mit etwas Glück brauchte er doch nicht auf dem Flughafen zu erscheinen. Er nahm den Fuß vom Gas und griff erneut nach dem Telefonhörer. Diesmal ließ er sich von der Zentrale mit New York verbinden und gab die Nummer des Präsidenten der Beneficial an. Sekunden später war Wilford Parkes Sekretärin am Apparat und verband ihn weiter.


      »Wayne? Sind Sie’s?«


      Metz hielt den Telefonhörer vom Ohr weg. Parke sprach wie viele ältere Männer etwas zu laut, wenn er telefonierte. »Ja, Sir.« Er warf einen Blick auf die Uhr. In New York gingen die Angestellten um diese Zeit nach Hause. »Tut mir leid, daß ich Sie so spät noch belästigen muß, aber …«


      »Schon gut, Wayne. Gibt’s dort draußen irgendwelche Probleme?«


      Metz lächelte unwillkürlich. Dort draußen. Die meisten New Yorker bezeichneten alles, was westlich des Hudson Rivers lag, als dort draußen. Für Wilford Parke begann westlich der Fifth Avenue ein anderes Sonnensystem. »Möglicherweise, Sir. Ich wollte Sie gleich auf dem laufenden halten.« Metz war in Gedanken bereits zwei Sätze voraus. »Ich habe einen Anruf von der Trans-United bekommen. Irgendwelche Schwierigkeiten mit einer ihrer Maschinen. Einzelheiten sind noch nicht bekannt, aber es hat geheißen, der Schaden sei nicht allzu schlimm und betreffe vielleicht nur den Rumpf. Trotzdem ist ein Haftpflichtschaden natürlich nicht auszuschließen. Deshalb wollte ich Sie anrufen, solange Sie noch im Büro sind.« Und bevor du von anderer Seite davon hörst, dachte er.

    


    
      »Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann, Wayne.«

    


    
      »Ja, Sir. Und ich wollte selbst hinfahren und mich um die Sache kümmern.«


      »Ausgezeichnet, Wayne. Halten Sie mich weiter auf dem laufenden? Ich freue mich, daß Sie sich der Sache persönlich annehmen. Von wo aus rufen Sie übrigens an? Von einer Tankstelle aus?«


      Metz unterdrückte ein Lachen. »Nein, Sir, ich habe ein Autotelefon im Wagen. Ich bin auf der Fahrt zum Flughafen.«


      »Tatsächlich? Das freut mich, Wayne. Lassen Sie von sich hören, sobald Sie Näheres wissen.«


      »Wird gemacht, Sir.«

    


    
      »Bis später, Wayne.«

    


    
      »Wo sind Sie später zu erreichen, Sir?« fragte Metz rasch.


      »Später? Ah, ganz recht – im Atrium Club in der East Fiftyseventh Street.«


      Metz war es ziemlich gleichgültig, wo sich der Club befand. »Kann ich Sie dort anrufen lassen? Steht die Nummer im Telefonbuch?«


      »Ja, natürlich. Sie kennen den Club, Wayne. Wir sind erst im Februar dort gewesen. Wir haben einen 59er Château Haut-Brion getrunken. Dort bin ich gegen neun Uhr zu erreichen.«


      Metz legte auf. Wilford Parke schwankte zwischen senil und brillant. Jedenfalls hatte er den Alten gern und genoß jede Unterhaltung mit ihm. Parke war ein echter Gentleman der alten Schule. Ein Mann, der für die Firma lebte und seine Vertrauten, zu denen Wayne Metz gehörte, mit allen Privilegien elitärer Führungskräfte ausstattete. Metz hatte ihm gegenüber häufig betont, daß er auf Long Island aufgewachsen war und wie Parke in Princeton studiert hatte. Aber der Alte war ihm vor allem deshalb sympathisch, weil Wayne Metz bei ihm einen großen Stein im Brett hatte. Das war schon immer so gewesen

    


    
      – noch bevor sich bei Parke Gedächtnislücken bemerkbar gemacht hatten. Metz konnte nur hoffen, daß der Präsident lange genug im Amt bleiben würde, bis seine nächste Beförderung gesichert war.

    


    
      Der Mercedes schoß vorwärts, als Metz das Gaspedal durchtrat, weil er es plötzlich eilig hatte. Er wußte, daß er Glück gehabt hatte, weil er den Anruf auf der Autobahn in der Nähe des Flughafens bekommen hatte. Von seinem Stadtbüro aus wäre er eine Stunde länger unterwegs gewesen. Einer Häufung solcher glücklicher Zufälle verdankte Metz seinen Aufstieg zum Bezirksdirektor für die Westküste. Trotzdem würde er diesmal vielleicht den Termin mit Quentin Lyle nicht einhalten können. Das war unter Umständen ein schlechtes Omen. Metz glaubte halbwegs an Omen, und obwohl er nichts von Astrologie hielt, lasen viele seiner Freunde jeden Morgen ihr Horoskop. Geld kann beschwerlich sein. Gehen Sie ihren Lieben mit gutem Beispiel voran. Tun Sie, was Sie für angemessen halten. Haben Sie den Mut, der Stimme Ihres Herzens zu folgen.


      Aber Metz bildete sich ein, nicht nur Glück gehabt zu haben, sondern auch Talent zu besitzen. Wilford Parke hatte schon vor Jahren etwas in ihm erkannt, das dem jungen Mann keineswegs bewußt gewesen war. Wayne Metz war in der von Ränken und Verschwörungen geprägten Firmenhierarchie erstaunlich rasch aufgestiegen. Er war ein Meister der Andeutung, des stummen Signals. Und er besaß die fast unheimliche Gabe, Vorlieben und Antipathien anderer zu spüren, fast bevor die anderen sie selbst wahrnahmen. Eine erstaunliche Fähigkeit, die sogar sein Psychiater an ihm bewunderte. Das Autotelefon summte erneut. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. »Metz.«

    


    
      »Wayne, hier ist Ed Johnson.«

    


    
      Metz fuhr zusammen. Wenn der für den Flugbetrieb zuständige Vizepräsident anrief, mußten die Dinge schlimm stehen. »Ich wollte dich eben anrufen, Ed. Wie sieht’s aus?«


      »Schlecht«, antwortete Johnson lakonisch. »Es handelt sich um eine Straton 797.«


      »Ach, Scheiße!« Johnson und er hatten einmal in einer Bar zusammengesessen und sich mit ihrer gegenseitigen Gefährdung durch das Straton-Programm aufgezogen. Metz hatte sich sehr darum bemüht, daß die Trans-United Airlines die Haftpflichtversicherung für ihre ganze Flotte bei seiner Gesellschaft abschlossen. Er hatte niedrigere Prämien als die Konkurrenz geboten und auf die Vorteile verwiesen, die sich daraus ergaben, daß der übliche, aber oft umständliche Versicherungspool wegfiel. Und Johnson hatte zu den Befürwortern dieses Abschlusses gehört. Außerdem hatte er Metz einmal – nach dem dritten Martini – anvertraut, seine Karriere sei aus verschiedenen Gründen eng mit dem Erfolg oder Mißerfolg der Überschallmaschinen verknüpft. »Wo ist sie abgestürzt? Wie viele sind tot?«


      »Sie ist auf dem Flug nach Japan gewesen. Eine gute Nachricht ist, daß die Maschine noch fliegt und daß es nicht viele Tote gegeben hat … noch nicht. Aber die schlechte Nachricht ist viel schlimmer, als du dir vorstellen kannst.« Johnson machte eine kurze Pause. »Eine Bombe hat zwei Löcher in den Rumpf gerissen, und der Kabinendruck ist schlagartig entwichen. Die Passagiere sind einer explosiven Dekompression ausgesetzt gewesen. Wie du vielleicht weißt, ist der Luftdruck dort oben so gering, daß selbst Sauerstoffmasken wirkungslos sind.«


      Davon wußte Metz nichts. Niemand hatte ihm gegenüber von dieser Möglichkeit gesprochen, und er hatte es unterlassen, sichüber die Gefahren des Überschallflugs zu informieren. Er holte tief Luft. »Was weißt du über die Verfassung der Passagiere?«

    


    
      Johnson antwortete nicht gleich. »Wir wissen nichts Bestimmtes, verstehst du, aber wir hier unten – und die dort oben

    


    
      – sind uns darüber einig, daß sie hirngeschädigt sein müssen.« »Großer Gott! Wißt ihr das bestimmt?« »Ich hab’ dir doch gesagt, daß wir nichts Bestimmtes wissen,

    


    
      Wayne. Aber ich würde jede Wette darauf eingehen.«

    


    
      Metz erkannte, daß er noch längst nicht alles begriffen hatte.»Die Überlebenden … wie haben sie …«


      »Wir stehen mit ihnen über das Data-Link-Gerät – eine Art Fernschreiber – in Verbindung. Die Funkgeräte sind ausgefallen. An Bord gibt es offenbar nur fünf geistig normale Überlebende. Sie scheinen alle auf der Toilette gewesen zu sein.«


      »Warum gerade dort?«


      »Weil sich der Druck dort am besten gehalten hat, Wayne«, antwortete Johnson. »Ich schlage vor, daß du so schnell wie möglich herkommst – und ein dickes Scheckbuch mitbringst!«


      Metz schüttelte seine Benommenheit ab. »Hör zu, Ed, diese Sache kann uns beiden das Genick brechen. Wie viele Menschen sind an Bord?«


      »Die Maschine ist praktisch voll besetzt. Ungefähr dreihundert Passagiere.«


      »Wann landet sie?«

    


    
      »Vielleicht nie.«


      »Was soll das heißen?«

    


    
      »Sie wird von einem der Passagiere geflogen. Unsere …«


      »Langsam, Ed!« unterbrach Metz ihn. »Habe ich richtig verstanden, daß ein Passagier am Steuer sitzt?«


      »Unsere Piloten sind bewußtlos«, bestätigte Johnson. »Von der Besatzung sind nur zwei Stewardessen einsatzfähig. Der Passagier am Steuer – ein gewisser Berry – ist ein Sportflieger. Er scheint mit der Straton zurechtzukommen. Sie befindet sich inzwischen auf dem Rückflug, aber ihre genaue Position ist unbekannt. Außerdem bezweifle ich, daß Berry eine so große Maschine landen kann.«

    


    
      Wayne Metz war buchstäblich sprachlos. Er drückte den Telefonhörer ans Ohr und sah auf die Straße, aber in Gedanken war er Tausende von Kilometern entfernt – im mittleren Pazifik. Er versuchte, sich die Szene vorzustellen. Irgendwo über dem endlosen Meer flog eine riesige Straton 797 mit zwei Löchern im Rumpf und zahllosen Toten und Hirngeschädigten an Bord … ein Toten- und Narrenschiff, das von einem angeblich normalen Passagier gesteuert wurde.

    


    
      »Wayne? He, bist du noch da?«


      »Was? Ja. Ja, ich bin hier. Laß mich nachdenken. Augenblick, Ed.« Während er die unglaublichen Tatsachen, die er eben gehört hatte, zu verarbeiten versuchte, hatte er unwillkürlich den Fuß vom Gas genommen. Sein Mercedes rollte jetzt mit weniger als 40 Meilen auf der linken Fahrspur dahin.


      Der Mann in dem schrottreifen blauen Ford hinter Metz hupte empört, überholte dann rechts und starrte den Mercedesfahrer aufgebracht an. Metz nahm den Ford kaum wahr, weil er anderweitig beschäftigt war. Er hatte eine Idee. Sie war noch nicht ausgereift, aber sie zeichnete sich bereits schemenhaft ab. Auch der schrottreife blaue Ford prägte sich ihm aus irgendeinem Grund ein. Metz räusperte sich. »Hör zu, Ed, ich hab’s gleich. Wer weiß von dieser Sache? Ist die Presse schon informiert?«


      »Nein, bisher wissen nur wenige davon. Einer unserer Dispatcher hat zum Glück nur mich angerufen. Das bedeutet, daß wir noch etwas Manövrierraum haben.«


      »Ausgezeichnet! Du darfst vorläufig niemand anders anrufen. Wenn wir schon nicht die Situation kontrollieren können, haben wir wenigstens den Informationsfluß unter Kontrolle … und das kann ebenso wichtig sein.«


      »Richtig, das finde ich auch. Aber du mußt dich beeilen.«


      »Schon unterwegs!« Metz legte auf. Er starrte nach vorn und gab Gas. Dann stellte er den Tempostat auf 70 Meilen ein, griff erneut nach dem Telefonhörer und ließ sich mit New York verbinden. Parke war noch in seinem Büro. »Schlechte Nachrichten, Mr. Parke«, begann Metz ohne weitere Vorrede. »Es handelt sich um einen schweren Unfall einer Straton 797 der Trans-United Airlines.«

    


    
      »Sind wir nicht die Alleinversicherer?« erkundigte Parke sich sofort.

    


    
      Metz zuckte zusammen. »Ja, Sir. Wir tragen die Haftpflichtversicherung. Mit der Kaskoversicherung haben wir nichts zu tun.« Dieser Alleinabschluß war unkonventionell und riskant gewesen, aber Metz hatte eine Abneigung gegen umständliche Versicherungspools. Er hatte die Beneficial in monatelanger Arbeit davon überzeugt, daß die Trans-United und vor allem das Straton-Programm sehr sicher war. Sie brauchten sich die hohen Prämien mit niemand zu teilen. Aber jetzt war auch kein Partner verpflichtet, einen Teil ihres Verlustes zu tragen.


      »Das ist sehr bedauerlich, Wayne. Ich habe das Risiko von Anfang an für etwas zu hoch gehalten, aber ich will Ihre Entscheidung nicht nachträglich kritisieren. Der Vorstand hat sie damals gebilligt. Der Vorschlag – Ihr Vorschlag – ist als vorteilhaft erkannt und angenommen worden. Nach einem Verlust in dieser Größenordnung müssen wir natürlich unsere Vertragspolitik revidieren. Sie werden dazu vor dem Vorstand erscheinen müssen. Aber darüber können wir später ausführlicher sprechen.«


      Metz spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach. Er stellte die Klimaanlage kälter. »Ja, Sir.«

    


    
      »Sind übrigens alle Fluggäste und Besatzungsmitglieder beim Absturz umgekommen? Wissen Sie schon, wie viele Tote es gegeben hat? Lassen sich unsere Verpflichtungen abschätzen?« Wayne Metz zögerte. »Wie ich von einem leitenden Mann der Trans-United erfahren habe, ist die Maschine nahezu voll besetzt gewesen«, antwortete er dann mit fester Stimme. »Das wären etwa dreihundert Passagiere und Besatzungsmitglieder.« Parke machte eine nachdenkliche Pause. »Hmmm … Alle tot,

    


    
      haben Sie gesagt?«

    


    
      Das hatte Metz keineswegs behauptet. »Der Unfall hat sich erst vor kurzem über dem Pazifik ereignet«, sagte er ausweichend. »Die Einzelheiten sind noch unklar, und die Presse weiß vorerst nichts davon. Die Sache wird streng vertraulich behandelt«, fügte er hinzu. »Mein Gewährsmann hat nicht am Telefon darüber reden wollen.«


      »Gut, ich verstehe. Wir halten hier auch den Mund.«


      »Ja, Sir.«


      »Na ja, ein schwarzer Tag für viele Leute – auch für uns. Geben Sie sich keine Mühe, schon jetzt den Schaden zu errechnen, Wayne. Bei der Trans-United wird’s ziemlich drunter und drüber gehen. Ich veranlasse hier das Nötigste. Da die Maschine sich über dem Pazifik befunden hat, dürften wohl keine Drittschäden zu befürchten sein?«


      »Ganz recht«, log Metz. »Drittschäden sind nicht zu erwarten.« Er brachte es nicht über sich, Wilford Parke mitzuteilen, daß die Straton sich in diesem Augenblick auf dem Rückflug nach San Francisco befand – mit der größten Anzahl Dauergeschädigten in der Geschichte der Luftfahrtversicherung.


      »Rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen«, forderte Parke ihn auf. »Ich bin in meinem Club zu erreichen. Ich esse dort mit einigen Vorstandsmitgliedern. Wir lassen uns ein Telefon an den Tisch bringen. Falls Sie Unterstützung brauchen, kann ich Ihnen zur Verstärkung ein paar Leute aus Chicago schikken.«


      »Danke, ich komme auch so zurecht, Sir. Ich habe hervorragende Mitarbeiter.«


      »Ausgezeichnet. Noch etwas, Wayne …«


      »Ja, Sir?«


      »Ich weiß, daß dies Ihr erster Verlust in dieser Größenordnung ist. Dreihundert fällige Lebensversicherungen sind keine Kleinigkeit. Ich bin froh, daß die Maschine nicht über bewohntem Gebiet abgestürzt ist.«

    


    
      »Ja, Sir.« Das kann noch kommen.

    


    
      »Und ich bin erleichtert, daß wir nicht auch das Flugzeug versichert haben. Was kostet ein Überschallflugzeug – 100 Millionen?«


      »Ungefähr, Sir.« Auf seinem Schreibtisch lag der erste Entwurf eines Memorandums, in dem Metz vorschlug, die Beneficial Insurance Company solle die Trans-United Airlines gegen genau dieses Risiko versichern. Sobald er in sein Büro zurückkam, würde es in den Reißwolf wandern, noch bevor er seine Jacke ausgezogen hatte!


      »Damit will ich sagen, Wayne, daß es keinen leitenden Versicherungsmann gibt, dessen Name nicht irgendwann mit einem Großschaden verknüpft gewesen wäre. Ich weiß, daß das peinlich ist, aber der Betrag, mit dem wir rechnen müssen, ist durchaus noch aufzubringen. Sie haben eben Pech gehabt. Lassen Sie sich dadurch nicht unterkriegen, mein Junge. In unserer Branche weint man nicht wegen verschütteter Milch. Man versichert sich gegen das Verschütten und zahlt die Milch mit den Prämien. Der Vorstand wird murren, aber das schadet Ihnen nicht weiter. Wir haben nur Glück«, fügte Parke freundlich hinzu, »daß der Schaden nicht größer ist.«

    


    
      »Ja, Sir«, antwortete Metz tonlos. Er ließ den Hörer sinken. Das Flugzeug bringt 300 Hirngeschädigte zurück, die Versorgungsansprüche gegen uns haben. Und die Beneficial muß für jeden einzelnen bis ans Ende seiner Tage sorgen …
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      Harold Stein stand geduckt bereit, wieder zuzuschlagen, aber der Angriffsschwung schien verebbt zu sein. Die Angreifer wandten sich scheinbar unbeteiligt ab. Wie Kinder, dachte Stein – oder wie Raubtiere oder Wilde, deren Wut so rasch abklingt, wie sie aufflammt.

    


    
      Er atmete tief durch und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Seine Arme und Beine schmerzten. Er starrte in die Kabine hinunter. Die Passagiere waren offenbar durch irgend etwas abgelenkt worden. Sie drängten sich nicht mehr am Fuß der Wendeltreppe zusammen, und das Stimmengewirr war leiser geworden. Aber sie konnten sich jederzeit wieder zu einem Massenangriff zusammenrotten.

    


    
      Stein konnte kaum glauben, daß er tatsächlich angegriffen worden war. Noch viel schwerer fiel ihm jedoch das Eingeständnis, daß er so aggressiv gewesen war – daß er diese Männer, Frauen und Kinder geschlagen und getreten hatte. Alles Menschen, mit denen er noch vor wenigen Stunden geredet hatte!


      Er fragte sich, weshalb Barbara Yoshiro nicht zurückgekommen war. Vielleicht war ihr etwas zugestoßen; vielleicht suchte sie noch immer irgend etwas. Stein wußte es nicht und merkte, daß ihn das jetzt kaum mehr interessierte.


      Ein Blick ins Cockpit zeigte ihm, daß John Berry mit Sharon Crandall sprach, aber er konnte nicht hören, wovon die Rede war. Die beiden saßen in hellem Sonnenschein und waren vermutlich damit beschäftigt, sie alle heimzubringen. »Sie beruhigen sich allmählich!« rief Stein nach vorn.


      Berry drehte sich nach ihm um. »Gut gemacht, Harold. Rufen Sie mich, falls Sie Hilfe brauchen.«


      »Wird gemacht.« Stein sah sich im Salon um. Berry war damit ausgelastet, diese Leute aus dem Cockpit herauszuhalten und gleichzeitig die Maschine zu fliegen. Stein zwang sich dazu, nicht auf seine zitternden Hände hinabzusehen. Er holte langsam tief Luft, um ruhiger zu werden, aber das erwies sich als immer schwieriger. Je mehr er über ihre Situation nachdachte, desto ängstlicher wurde er. Stein war sich darüber im klaren, daß seine emotionalen und physischen Reserven so gut wie erschöpft waren.

    


    
      In Gedanken sprang er über ein Meer und einen Kontinent hinweg und war in seinem Haus in Bronxville. Vor seinem inneren Auge sah er rote Klinker, weiße Fensterläden und grüne Rasenflächen. Er erinnerte sich an die prächtigen roten Azaleen, auf die Miriam jedes Jahr so stolz gewesen war. Wer würde sie jetzt gießen, schneiden und düngen?

    


    
      Er sehnte sich nach dem altmodischen Sofa, auf dem er an Winterabenden mit Miriam vor dem Kamin gesessen hatte. Er stellte sich die breite Treppe vor, die in den ersten Stock mit den Schlafzimmern führte. Links das Bad und das Elternschlafzimmer. Rechts Susans Zimmer mit der Blumentapete und ihrem großen Aquarium; dahinter Debbies Zimmer mit der hellblauen Tapete und dem Puppenhaus, das er ihr letztes Jahr zum Geburtstag gebastelt hatte.


      Er begann zu weinen.


      Stein erkannte, daß er etwas unternehmen mußte. Er mußte etwas für sie tun. Wenn er ihren Verstand nicht zurückbringen konnte, mußte er zumindest ihre Körper davor bewahren, von den anderen verstümmelt zu werden.


      Dann stand er auf der Wendeltreppe, ohne es recht zu merken. Er erinnerte sich kurz an Berrys Ermahnungen, die Stellung zu halten. Eigentlich war es seine Pflicht, hier am Höllentor Wache zu stehen. Der Teufel sollte Berry holen! Der Teufel sollte sie alle holen! Er konnte nicht länger warten. Nicht auf Berry, nicht auf Barbara Yoshiro, auf niemanden.


      Er drehte sich nach dem Cockpit um. Berry und Crandall waren beschäftigt. Ein Blick zum Klavier hinüber zeigte ihm, daß Linda Farley halb schlafend auf dem Boden hockte. Stein sah nach unten. Die Treppe war frei. Vielleicht wurde sie nie wieder frei. Er hastete die Stufen hinunter.


      Am Fuß der Treppe sah Stein sich vorsichtig um. Überall lagen Passagiere. Einige lehnten an den Wänden der Sanitärzelle. Sie schienen zu rasten – wie wilde Tiere, die sich ausgetobt haben. Aber er hatte den Verdacht, daß dieser Zustand nicht lange anhalten würde.

    


    
      Die Menschen in seiner Nähe wimmerten leise oder schwatzten vor sich hin. Gelegentlich bildete er sich ein, deutlich ausgesprochene Worte oder einen ganzen Satz zu hören, aber er wußte, daß das Sinnestäuschungen waren. Er sehnte sich so verzweifelt nach einer verständnisvollen Menschenseele, daß er aus den tierischen Lauten, die diese blutverschmierten Münder ausstießen, einen menschlichen Dialog zusammensetzte.

    


    
      Stein machte einen Bogen um den Küchen- und Sanitärblock und bewegte sich vorsichtig nach hinten weiter.


      Wenige Meter von ihm entfernt hockte Barbara Yoshiro auf dem Boden. Sie hielt den Kopf zwischen ihren Knien vergraben, so daß ihr langes schwarzes Haar das Gesicht verdeckte. Stein trat rasch auf sie zu. Sie konnte ihm helfen, seine Familie in den Salon hinaufzubringen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Barbara? Barbara, ist Ihnen nicht gut?«


      Die Stewardess hob den Kopf.


      Stein wich zurück. Das Gesicht, das ihn anstarrte, war verzerrt und blutverschmiert. »Barbara …« Aber dort hockte nicht Barbara Yoshiro, sondern eine andere Stewardess, an die er sich vage erinnerte.


      Er suchte verzweifelt weiter nach Barbara Yoshiro. Er legte die Hände als Sprachrohr an den Mund und rief in die schwach beleuchtete Touristenkabine hinein: »Barbara! Stewardess!«


      Eine kreischende Stimme imitierte ihn: »Burburda! Tuuudis!«


      Stein schlug die Hände vors Gesicht und sackte auf einer Sitzlehne zusammen. Seine Schultern zuckten.


      Dann ließ er langsam die Hände sinken und sah auf. Er suchte zögernd die mittleren Sitzreihen ab, bis er die Reihe fand, in der er gesessen hatte. Nur Debbie und Susan saßen noch auf ihren Plätzen. Miriam war verschwunden.


      Debbie versuchte aufzustehen, aber ihr angelegter Gurt hinderte sie daran.

    


    
      Susan war zur Seite gefallen, lag halb auf dem nächsten Sitz und streckte ihre gefalteten Hände steif nach vorne aus.

    


    
      Harold Stein bewegte sich mit schleppenden Schritten auf seine Töchter zu. Er blieb vor ihnen stehen und sah auf sie herab. »Debbie. Debbie, ich bin’s – Papa. Debbie!«


      Seine Tochter sah desinteressiert zu ihm auf und bemühte sich dann hartnäckig weiter, aus ihrem Sessel aufzustehen. Dabei stieß sie unverständliche Laute aus.


      Susan atmete, aber ihre Erstarrung löste sich nicht einmal, als ihr Vater sie wachzurütteln versuchte.


      In diesem Augenblick erkannte Harold Stein, daß es weder für seine Angehörigen noch alle anderen die geringste Hoffnung auf Rettung gab. Und er wußte jetzt, was er zu tun hatte.


      Er wandte sich ab, hastete den Gang hinunter und stieß die Torkelnden, die ihm in die Quere kamen, grob beiseite.


      Stein entdeckte Miriam im Flugzeugheck, wo sie ziellos umherzuirren schien. »Miriam! Miriam!«


      Sie reagierte nicht.


      Er wußte, daß es zwecklos war, ihre Namen zu rufen oder sich einzubilden, seine Angehörigen seien noch die gleichen Menschen wie vor einigen Stunden. Dieses wandelnde Gespenst, das da vor ihm stand, war nicht seine Frau.


      Stein griff nach Miriams Arm und führte sie zu den Sitzen, die für ihn und seine Familie reserviert gewesen waren.


      Er löste die Gurte der beiden Mädchen, nahm Susan über die linke Schulter und zog Debbie hoch. Dann wechselte er mit der freien Hand zwischen Miriam und Debbie ab und schob die beiden vor sich her zu dem mit zahllosen Wracktrümmern übersäten Teil der Kabine.


      Die beiden Löcher, die so unendliches Leid ausgelöst hatten, waren kaum ein Dutzend Schritte entfernt. Der Wind heulte durch diese offenen Wunden, und das Heulen lenkte Stein ab, so daß er kaum noch klar denken konnte. Er zögerte und wandte sich dann dem größeren zu.

    


    
      Er legte schwitzend und atemlos die Last ab, die seine Tochter war, und zwang Debbie und Miriam dazu, sich hinzusetzen. Mehrere dünne Kabel peitschten über ihren Köpfen durch die Luft und trafen manchmal Miriam oder die Mädchen, die je-desmal aufschrien. Ein scharfes Drahtende fügte Stein eine stark blutende Wunde auf der Stirn zu.

    


    
      Obwohl er sich vorgenommen hatte, nicht mit ihnen zu sprechen, beugte er sich über Susan und flüsterte ihr ins Ohr: »Sue, Liebling, Papa ist bei dir. Jetzt wird alles gut.« Er sah zu Debbie hinüber. Sie erwiderte seinen Blick, und er bildete sich Sekundenlang ein, in ihren Augen einen Funken intelligenten Lebens zu entdecken, aber dann erlosch auch diese Hoffnung.Debbie war ihre Älteste, und ihre Geburt nach so vielen kinderlosen Jahren war der schönste Augenblick ihrer Ehe gewesen. Stein küßte sie auf die Stirn.


      Er zweifelte nicht daran, daß ihm das Los der anderen nur deshalb erspart geblieben war, damit er seiner Familie gegenüber seine Pflicht tun konnte. Stein bemitleidete die anderen, die weiterleiden mußten. Er bedauerte John Berry und Sharon Crandall und Linda Farley und Barbara Yoshiro. Sie litten mehr als die anderen und würden weiterleiden, bis das Flugzeug abstürzte oder – noch schlimmer – landete. Er bedauerte sie aufrichtig, aber er fühlte sich ihnen nicht länger verpflichtet. Das Tor zur Hölle stand unbewacht offen – und das war vielleicht gut so. Unter Umständen bedeutete es ein rascheres Ende für jedermann. Aber er, Harold Stein, hatte hier die große Chance, der Hölle zu entrinnen und seiner Familie die ewige Ruhe zu bringen, und er dachte nicht daran, sich vor dieser Verantwortung zu drücken.


      Stein legte seinen Töchtern je einen Arm um die Taille und schob sie nach vorn auf das große Loch zu. Er beobachtete, wie sie ihm nacheinander aus den Händen glitten, vom Luftstrom erfaßt wurden und sich überschlagend ins sonnenblaue Nichts stürzten. Die beiden Mädchen verschwanden kurz hinter dem Leitwerk der Maschine; danach sah er sie wieder und verfolgte ihren Fall, bis sie kleiner und kleiner wurden und schließlich nicht mehr zu erkennen waren.

    


    
      Er wandte sich ab, zog seine Frau aus ihrem Sessel hoch und führte sie zu dem Loch im Flugzeugrumpf. Sie schien bereitwillig mitzukommen. Vielleicht begriff sie, was er vorhatte. Er zweifelte daran, aber vielleicht war ihre Liebe – die wortlose Kommunikation, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte – stärker als … Stein zwang sich dazu, diesen Gedanken abzubrechen. Er starrte das Loch an, ohne es recht zu erkennen, weil er Tränen in den Augen hatte. Dann betrachtete er Miriams Gesicht. Aus den Augenwinkeln zogen sich zwei dünne Blutfäden über ihre Wangen. Er zog ihren Kopf an seine Brust. »Miriam, ich weiß, daß du mich nicht verstehst, aber …« Seine Stimme versagte, und er begann krampfhaft zu schluchzen.

    


    
      Stein trat näher an das Loch heran. Er spürte den Luftstrom an seinem Körper zerren. »Miriam, ich liebe dich. Ich habe euch alle geliebt.« Er wollte Gott um Vergebung bitten, aber er glaubte zu wissen, daß dies Gottes Wille war.

    


    
      Harold Stein hielt seine Frau an sich gedrückt, als er die Maschine und damit den Alptraum, zu dem Flug 52 geworden war, verließ.

    


    
      Leutnant Peter Matos hockte nervös in seiner F-18, 100 Meter vor ihm behielt die Straton 797 der Trans-United Airlines ihren stetigen Kurs bei. Matos zwang sich dazu, einen Blick auf seine Borduhr zu werfen. Ihre Leuchtziffern schienen ihm ins Gesicht zu springen. Zu seiner Verblüffung war über eine Stunde vergangen, seitdem die Straton die Kursänderung nach Kalifornien vorgenommen hatte. Matos hatte den Eindruck, das alles liege erst wenige Minuten zurück. Er schüttelte ungläubig den Kopf. In dieser Zeit hatte er lediglich mehrmals mit Commander Sloan gesprochen und zweimal seinen Navigationsrechner benützt. Aber womit er die restliche Zeit verbracht hatte, war ihm ein Rätsel.

    


    
      Los, tu was, Peter! Irgendwas! Sofort! Matos fühlte sich wie in Trance – von dem riesigen, ewig gleichbleibenden Pazifik hypnotisiert. Er atmete tief durch, um seinem Gehirn mehr Sauerstoff aus der Maske zuzuführen. Sieh dir die Instrumente an, forderte er sich selbst auf. Er wußte, daß das die beste Methode war, um seine Gedanken wieder ins rechte Gleis zu bringen. Die Anzeigen der Instrumente waren ihm vertraut. Matos begann links und stellte fest, daß der Öldruck normal war, daß die Triebwerkstemperaturen stimmten, daß der Treibstoffvorrat …

    


    
      Der Leutnant fuhr zusammen. Sein Trancezustand war abrupt beendet. Großer Gott! Die Treibstoffsituation der F-18 war noch nicht kritisch, aber Matos sah, daß dieser Zustand bald eintreten würde. Deshalb würde er bald etwas unternehmen müssen, das stand fest.


      Matos biß sich auf die Unterlippe, während er über die Alternativen nachdachte. Aber er wußte, was er als erstes zu tun hatte. Er gab seinem Computer hastig die augenblickliche Position der beiden Flugzeuge ein und las die Ergebnisse ab. »Scheiße!« Seine Treibstoffreserve war auf ein Minimum zusammengeschrumpft. Matos konnte sich den Luxus, die Straton 797 lediglich zu beobachten, nicht mehr lange leisten.


      Was würde dann passieren? Matos rang mit sich selbst, um zu einem Entschluß zu kommen. Sollte er sich weigern, Commander Sloans Befehl auszuführen? Er hatte noch nie einen Befehl verweigert, und allein der Gedanke daran brachte ihn aus der Fassung. Als kleiner Leutnant konnte er sich nicht gegen James Sloan – und die US Navy, wenn man’s genau betrachtete – auflehnen. Das lag außerhalb der Reichweite seiner Gedanken, wie die Nimitz bald außerhalb der Reichweite seiner Treibstoffreserve liegen würde.


      Er beobachtete wieder die Straton. Sie flog ruhig und gleichmäßig. Zu ruhig. Matos wußte recht gut, daß er bei seinen letzten Schadensmeldungen an Commander Sloan übertrieben hatte. Entlang des Rumpfes sind Ermüdungsrisse zu erkennen. Wahrscheinlich ist auch die rechte Tragfläche beschädigt. Die Maschine kann nicht mehr lange fliegen. Die Belastungen werden sicher bald zu groß. Das alles war nicht ganz falsch, aber es war auch nicht die volle Wahrheit. Natürlich zeigte der Rumpf der Verkehrsmaschine einige Spannungsrisse, aber …

    


    
      »Navy drei-vier-sieben, kommen.«

    


    
      Der Leutnant zuckte zusammen. »Homeplate, hier Navy dreivier-sieben.« Er hielt den Steuerknüppel der F-18 fest umklammert. »Kommen.« Sloans Tonfall ließ erkennen, daß der Commander ungeduldig war, weil sein Plan noch immer nicht in die Tat umgesetzt worden war. Matos fühlte sich plötzlich deprimiert. Er erkannte jetzt, daß er das Unvermeidliche lediglich so lange wie möglich hinausgeschoben hatte.


      »Wie steht’s?« erkundigte Sloan sich.


      »Bisher unverändert«, meldete der Pilot.


      »Keine Veränderung?« Sloans Stimme klang ehrlich erstaunt. »Was ist mit den Ermüdungsrissen? Was ist mit der beschädigten Tragfläche?«


      »Die Risse sind etwas größer geworden. Vielleicht. Nicht viel.« Matos wünschte sich, er hätte nie mit dieser Lüge angefangen. Sie machte alles nur noch schlimmer. Sein Blick fiel auf den Feuerknopf. Er bedauerte jetzt, daß er so lange gewartet hatte. Er hätte die Straton sofort abschießen sollen, anstatt erst lange darüber nachzudenken.


      »Matos, Ihre Schadensmeldungen sind gelogen gewesen!« fauchte der Commander. »Dadurch haben Sie uns diese gottverdammte Aufgabe nur langwieriger und schwieriger gemacht. Glauben Sie ja nicht, daß ich Ihnen das vergesse!«


      »Nein, der Zustand der Straton hat sich tatsächlich verschlechtert«, log Matos. »Sie macht noch immer über dreihundert Knoten, aber ihre Höhe nimmt leicht ab und …«


      Dann sah er etwas unter dem Rumpf des Verkehrsflugzeugs: einen kleinen dunklen Gegenstand, der rasch in die Tiefe fiel. Ein Wrackteil? Montierte die Straton endlich ab? Während Matos mit zusammengekniffenen Augen in die Tiefe starrte, rutschte sein Finger vom Sprechknopf.

    


    
      »Matos!« brüllte Sloan, sobald er merkte, daß die Frequenz frei war. »Ihre Geschwindigkeiten und Höhenverluste interessieren mich nicht. Wann stürzt die gottverdammte Maschine ab? Das will ich wissen, verstanden? Beantworten Sie gefälligst meine Frage!«

    


    
      »Homeplate, aus der Straton fallen Menschen!« Der Leutnant hatte kein Wort von Sloans Frage verstanden.


      »Was? Wiederholen Sie!«


      »Ja. Sie fallen. Sie springen aus dem Flugzeug.« Matos flog näher an die Verkehrsmaschine heran. Er konnte beobachten, wie eine weitere Gestalt in dem größeren Loch erschien, vom Luftstrom mitgerissen wurde und davonsegelte. »Schon wieder jemand! Ich vermute Feuer an Bord!« Das war nach Matos’ Überzeugung der einzige Grund, aus dem Menschen bereit sein konnten, in den sicheren Tod zu springen. Er verfolgte die sich überschlagende Gestalt bei ihrem Sturz, bis sie nur noch ein dunkler Punkt über der Wasserwüste des Pazifiks war.


      »Sehen Sie Rauch?«


      Rauch? Matos riß den Kopf hoch und starrte das große Flugzeug an. Aber dort schien sich nichts verändert zu haben. Zu ruhig. Zu stabil. Der Leutnant fuhr sich mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen, bevor er erneut auf den Sprechknopf drückte. »Kein sichtbarer Rauch. Noch nicht.« Seine neue Hoffnung war noch nicht wie eine Seifenblase zerplatzt, aber sie nahm rasch ab. Kein Rauch, keine Flammen, nichts. Was ging dort drüben vor? Peter Matos merkte mit Entsetzen, was für ein Mensch er geworden war. Er verdrängte diesen Gedanken. Er konnte mit der Erinnerung an diesen Unfall leben – sogar wenn er ihn verschuldet hatte –, solange er der Straton nicht noch mehr antun mußte. Bitte, lieber Gott, laß sie von selbst abstürzen.

    


    
      »Lügen Sie mich ja nicht wieder an, Matos!« fauchte Sloan. Aber dann änderte sich sein Tonfall. »Ist es turbulent? Können Sie erkennen, warum diese Leute springen?«

    


    
      »Nein, aber … Augenblick!« Matos ließ den Sprechknopf nicht mehr los. »Jetzt springen wieder welche! Zwei gemeinsam. Ja, dort drüben ist irgendwas nicht in Ordnung. Ganz sicher nicht! Ein Brand oder giftige Dämpfe. Ich schlage vor, daß wir weiter warten. Irgendwann stürzt die Maschine ab. Bestimmt! Ich weiß, daß sie sich nicht mehr lange halten kann.«

    


    
      Sloan antwortete nicht gleich. »Verstanden, Navy drei-viersieben«, bestätigte er dann ausdruckslos. »Wir warten also.«

    


    
      Während Harold Stein mit seiner Frau in den Armen in die Tiefe stürzte, hob er den Kopf und starrte die Straton 797 über sich an. In diesem Bruchteil einer Sekunde erkannte und identifizierte er den Düsenjäger, der schräg über dem Leitwerk der Verkehrsmaschine hing. Das Bild einer langen silberglänzenden Rakete unter einer Tragfläche des Abfangjägers prägte sich ihm ein. Im gleichen Augenblick wußte er intuitiv, was Flug 52 zugestoßen war.

    


    
      Wayne Metz schaltete den Tempostat des Mercedes aus und bog mit quietschenden Reifen in die Flughafeneinfahrt ab. Er fuhr direkt zum Hangar der Trans-United Airlines, stellte seinen Wagen auf einem VIP-Parkplatz ab und blieb noch eine Minute lang am Steuer sitzen. Während er nachdachte, starrte er den blau-gelben Hangar an, ohne ihn wirklich zu sehen. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, durch den sich die ruinös hohe Leistungspflicht der Beneficial Insurance Company verringern ließ – und der gleichzeitig seine eigene Verantwortung entscheidend herabsetzen würde.

    


    
      Dieser Plan war nicht schwierig auszuarbeiten gewesen. Er lag sozusagen auf der Hand. Das Problem bestand nur darin, Edward Johnson davon zu überzeugen, daß sie die gleichen Interessen hatten, die es erforderten, daß der Plan in die Tat umgesetzt wurde. Wayne Metz glaubte, Johnson gut genug zu kennen, um das Risiko eingehen zu können, ihm seinen Plan zu unterbreiten.

    


    
      Metz stieg aus und ging rasch über den heißen Asphalt auf den Personaleingang zu. Dort standen mehrere Angestellte der Fluggesellschaft, die eifrig diskutierten. Er nickte ihnen zu, stieß die kleine Tür auf und hastete die Treppe hinauf, indem er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Im ersten Stock trabte er einen langen Korridor hinunter und öffnete die blaue Tür mit der Aufschrift DISPATCHER-BÜRO.

    


    
      Er wandte sich an den Mann hinter dem ersten Schreibtisch. »Ich möchte zu Edward Johnson.«


      Der Angesprochene zeigte zur Nachrichtenzentrale hinüber. »Dort drinnen. Aber ich bezweifle, daß er zu sprechen ist.«


      Metz durchquerte den Raum und blieb an der Glaswand stehen. In dem kleinen Raum dahinter sah er Johnson an einer Art Fernschreiber sitzen. Ein weiterer Mann stand neben ihm. Metz erkannte auf den ersten Blick, wie nervös die beiden waren, und vermutete, daß das nicht nur auf die schwierige Situation, sondern auch auf persönliche Spannungen zwischen den beiden zurückzuführen war. Außerdem wußte er, daß sein Plan nur funktionieren konnte, wenn er mit Johnson allein war. Er beobachtete die beiden noch etwas länger. Der zweite Mann schien ein Untergebener zu sein. Johnson konnte ihn wegschicken. Metz klopfte an die Glaswand.


      Johnson hob den Kopf, nickte Metz zu, stand auf und öffnete ihm die Tür.


      Wayne Metz betrat die Nachrichtenzentrale. »Hallo, Ed.«


      Die beiden Männer schüttelten sich die Hand.


      Johnson merkte, daß sie von mehreren Dispatchern beobachtet wurden. Als er sie aufgebracht anstarrte, senkten sie hastig die Köpfe. Er knallte die Tür zu und sperrte ab. »Immer dieses verdammte Rampenlicht!« Johnson zeigte auf den dritten Mann. »Jack Ferro, der Schichtleiter. Zweiundfünfzig ist sein Flug gewesen.«

    


    
      Metz nickte Ferro geistesabwesend zu, bevor er sich an Johnson wandte. »Gewesen? Soll das heißen, daß …«

    


    
      »Nein, nein! Die Maschine fliegt noch. Aber ich habe den Flug jetzt übernommen. Jack unterstützt mich dabei.« Trotzdem wußte Johnson, daß er die Straton in seinem Innersten bereits abgeschrieben hatte. Die Vergangenheitsform paßte zu der Straton, aber er würde sich vorsehen müssen, wenn er wieder von der Maschine sprach. Was er sagte, mußte auch optimistisch klingen. »Tatsächlich haben wir keine neuen Meldungen mehr bekommen, seitdem ich dich angerufen habe. Aber das Flugzeug hält seinen Kurs, und wir haben keinen Grund, den Piloten ständig zu rufen. Er wird sich schon melden, falls er etwas von uns braucht.«


      »Er müßte’s also schaffen?« erkundigte Metz sich.


      Johnson schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht behauptet. Landeanflug und Landung stehen ihm noch bevor.« Er beschloß, Metz reinen Wein einzuschenken. »Meiner Ansicht nach bedeutet das den fast sicheren Tod für alle an Bord.« Er nickte zu Ferro hinüber. »Jack ist da etwas optimistischer. Er traut diesem Berry zu, daß er eine perfekte Dreipunktlandung hinlegt und zum zugewiesenen Flugsteig rollt.«


      Ferro räusperte sich. »Ich glaube, daß er eine Chance hat, Mr. Metz. Er scheint ein fähiger Mann zu sein. Das zeigen seine Mitteilungen.« Er warf Johnson einen fragenden Blick zu.


      Der Vizepräsident nickte.


      Ferro griff nach den eingegangenen Fernschreiben und hielt sie Metz hin.


      »Hier sind alle Mitteilungen, falls Sie sie lesen möchten.«


      »Nur zu, Wayne!« forderte Johnson ihn auf. »Lies sie nur! Das tut deinen Magengeschwüren gut. Diese gottverdammte Straton! Ich hab’ schon immer geahnt, daß diese verdammte Mühle uns den Hals brechen würde!«

    


    
      Metz begann zu lesen. Er schüttelte unbewußt den Kopf. Die unpersönliche Computerschrift machte den Inhalt der Mitteilungen nur noch schlimmer. Jedenfalls machte sie ihn glaubwürdiger. Hirnschäden durch Sauerstoffmangel.

    


    
      Ferro sah zu Metz hinüber und beobachtete dann wieder Johnson. Er kannte Metz kaum, aber der Versicherungsmann war ihm instinktiv zuwider. Zu elegant angezogen. Frisiert und parfümiert wie ein Filmstar. Zu solchen Männern hatte Ferro kein Vertrauen, obwohl er wußte, daß solche oberflächlichen Beurteilungskriterien unfair waren. Allein die Tatsache, daß Johnson seinen Freund Metz verständigt hatte, war charakteristisch für die Art und Weise, wie diese Fluggesellschaft heutzutage geführt wurde. Vor zehn oder 20 Jahren hätten sich in diesem Raum kaffeetrinkende, rauchende Männer in Hemdsärmeln zusammengedrängt: Piloten, Fluglehrer, Führungskräfte, Dispatcher, Ingenieure der Firma Straton Aircraft und andere, die vielleicht helfen konnten. Wird allmählich Zeit, daß du aussteigst! überlegte Ferro sich.


      Metz gab ihm die Fernschreiben zurück und wandte sich an Johnson. »Weißt du bestimmt, daß diese Meldungen zutreffend sind?«


      Der Vizepräsident zuckte mit den Schultern. »Wenn er sagt, daß Leute tot sind, sind sie tot. Und er weiß auch, wie zwei Löcher im Rumpf aussehen.«


      »Ich spreche von den angeblichen Gehirnschäden. Warum sollen sie unheilbar sein?«


      »Soviel ich von meinem Experten weiß …« Johnson nickte zu Ferro hinüber. »Er hat mir bestätigt, daß die Passagiere vermutlich tatsächlich hirngeschädigt sind. Ob dieser Zustand unheilbar ist? Höchstwahrscheinlich. Er wird durch ein Zellensterben ausgelöst. Das ist ein irreversibler Vorgang. Aber wer soll den Zustand dieser armen Schweine genau beurteilen können? Berry ist ein Sonntagsflieger, kein Neurochirurg. Wir wissen nicht einmal, ob er die Bombe nicht selbst gelegt hat, obwohl das ziemlich unwahrscheinlich ist.«

    


    
      Metz nickte. »Sieht verdammt schlecht aus«, bestätigte er sehr ernst.

    


    
      »Schnell erfaßt!« lobte Johnson ihn sarkastisch. »Ich bin froh, daß ich dich hergebeten habe.«


      Der Versicherungsmann war entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Warum hast du mich übrigens verständigen lassen?«


      Johnson starrte ihn einige Sekunden lang an. »Evans hat dich angerufen, weil du auf der Liste für Notfälle stehst«, antwortete er schließlich.


      Metz sah sich in dem leeren Raum um.


      Johnson grinste unwillkürlich. Metz war ein gerissener Bursche. Er machte sich bewußt kostbar. »Gut, ich wollte ein paar Auskünfte von dir. Sind wir vor allem gegen sämtliche Risiken dieses Falls versichert?«


      »Das nehme ich an. Eure Kaskoversicherung kommt natürlich für den Schaden an der Maschine auf. Aber alles andere fällt potentiell unter unsere Deckungspflicht.«


      Die Ausdrücke »nehme ich an« und »potentiell« gefielen dem Vizepräsidenten nicht. »Auch die Ansprüche, die sich ergeben, falls die Straton über San Francisco abstürzt? Alle Sach- und Personenschäden?«


      »Richtig, so steht’s im Vertrag.«


      Johnson ging zwischen den Geräten auf und ab. Er hatte die Hiobsbotschaft, die Metz ihm überbringen mußte, noch nicht erhalten, weil er nicht die richtigen Fragen gestellt hatte. Er hob ruckartig den Kopf. »Kann deine Gesellschaft sich diesen Schaden leisten?«


      Metz zuckte kaum merklich mit den Schultern.


      Johnson blieb stehen. »Was soll das heißen, verdammt noch mal?«

    


    
      »Das heißt, daß niemand deine Frage beantworten kann, bevor der Schaden eingetreten ist. Es bedeutet auch, daß der Versicherungsnehmer verpflichtet ist, alles zu tun, um den Schaden so gering wie möglich zu halten. Und es bedeutet weiterhin, daß die Trans-United Airlines nachweisen können müssen, daß ihre Mitarbeiter den Unfall nicht fahrlässig herbeigeführt haben. Außerdem …«

    


    
      »Augenblick!« unterbrach Johnson ihn erregt. »Erstens möchte ich euch dringend raten, das Geld zu haben. Zweitens tun wir alles Menschenmögliche, um den Schaden geringzuhalten. Dazu sind wir schließlich hier! Und drittens liegt keinerlei Fahrlässigkeit unserer …«


      »Irgend jemand hat eine Bombe an Bord geschmuggelt. Vielleicht dieser Berry. Das hast du vorhin selbst gesagt.«


      Johnson trat einen Schritt auf Metz zu, aber dann wandte er sich an Ferro. »Rufen Sie die Rechtsabteilung an, Jack.«


      Metz merkte, daß er den Bogen überspannt hatte. »Langsam, Ed. Ich möchte erst ein paar Punkte mit dir besprechen.« Er nickte zu Ferro hinüber. »Unter vier Augen.«


      Der Vizepräsident hob die Hand. »Augenblick, Jack.«


      Ferro nahm die Hand vom Telefonhörer. »Ich bleibe lieber am Data-Link, glaube ich«, erklärte er Metz trocken. Metz wechselte einen Blick mit Johnson. »Ich muß darauf bestehen …«


      Jemand klopfte an die Tür. Die drei Männer drehten sich um.


      Dennis Evans stand mit einem Zettel in der Hand draußen. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


      Johnson sperrte ihm auf. »Was gibt’s, Evans?«


      »Jemand von der FAA hat wegen der Straton angerufen«, antwortete Evans. Er hielt den Zettel hoch. »Die Flugsicherung hat keine Verbindung mehr mit Flug 52. Sie will wissen, ob wir die Maschine auf einer unserer Frequenzen erreichen können. Der Fluglotse, der angerufen hat – ein gewisser Malone –, vermutet, daß die Funkgeräte ausgefallen sind.«

    


    
      »Was haben Sie ihm gesagt?«

    


    
      »Nichts, Sir. Ich hab’ ihn abgewimmelt.« Er gab Johnson den Zettel. »Sein Name und seine Telefonnummer. Ich hab’ ihm versprochen, daß wir zurückrufen.«


      Johnson steckte den Zettel in die Hemdtasche. »Okay, Evans. Gut gemacht.« Er schloß die Tür, bevor der junge Dispatcher antworten konnte, und ging ans Telefon.


      Metz vertrat ihm den Weg. »Langsam, Ed. Können wir nicht zuerst miteinander reden?«


      Johnson war es nicht gewöhnt, daß irgend jemand versuchte, ihn einzuschüchtern. Wayne Metz war entweder sehr frech oder sehr verzweifelt. In beiden Fällen hatte er etwas Bestimmtes im Sinn. »Ich muß anrufen, Wayne. Das hätte ich als erstes tun sollen. Dann wären die Rettungsmaßnahmen bereits eingeleitet. Wegen dieser Verzögerung kriegen wir ohnehin noch Schwierigkeiten.«


      Jack Ferro stand bereits am Telefon. »Das nehme ich auf meine Kappe, Ed. Geben Sie mir die Nummer. Ich rufe gleich an.«


      Der Vizepräsident schüttelte ungeduldig den Kopf. »Unsinn! Damit erledigen wir Evans. Er ist der dämliche Hund, der dort hätte anrufen müssen.«


      »Ich bin der Schichtleiter.«


      »Jack, überlassen Sie das lieber mir.« Johnson wandte sich an Metz. »Erstens besteht immer die Möglichkeit, daß Data-Link-Mitteilungen ein schlechter Scherz sind. Deshalb haben wir die Sache nicht gleich weitergemeldet. Zweitens ist dieser Unfall genau verkehrtherum abgelaufen. Normalerweise erfährt die Flugsicherung als erste davon und benachrichtigt die Fluggesellschaft. Über Data-Link ist noch nie ein Notruf eingegangen, soviel ich weiß. Dieser Fall ist in unseren Vorschriften gar nicht vorgesehen. Außerdem hast du mich gebeten, keine anderen …«


      Metz schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das mit der Flugsicherung geht mich nichts an. Ich möchte nur die Art und Weise der Bekanntgabe mit dir absprechen, bevor du irgendwo anrufst. Wir sollten Betriebs- und Haftpflichtfragen auseinanderhalten, sonst gefährden wir unsere juristische Ausgangslage. Ich muß dich eine Minute unter vier Augen sprechen, Ed. Nur eine einzige Minute!«

    


    
      Johnson nickte Ferro zu. »Jack …«

    


    
      Der Dispatcher schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen! Flug 52 ist mein Flug, Ed. Ich muß wissen, was hier besprochen wird.«


      Johnson legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nur Versicherungskram, Jack. Den wollen Sie gar nicht hören, sonst müßten Sie eines Tages darüber aussagen. Lassen Sie uns eine Minute allein, ja?«


      Ferro starrte die beiden Männer an. Die Trans-United glich noch immer einer großen Familie – aber einer Familie, die etwas zu verbergen hatte. Er wußte, daß er sich nicht gegen Edward Johnson auflehnen konnte. »Gut, meinetwegen …« Er ging zur Tür und verließ den Raum.


      Johnson sperrte hinter ihm ab und drehte sich nach Metz um. »Okay, jetzt hast du deine Minute.«


      Metz holte tief Luft und zog sich einen Drehstuhl heran. »Hör zu, Ed, wir müssen vom Haftungsstandpunkt aus sehr vorsichtig sein. Wir dürfen nichts tun, wodurch sich die Lage der Straton verschlechtern könnte. Vom juristischen Standpunkt aus ist es besser, nichts zu tun, als das Falsche zu tun.«


      »Soll das heißen, daß wir ihnen keine Landeanweisungen geben sollen?«


      »Tut mir leid, aber das ist die logische Schlußfolgerung. Die Rechtsprechung kennt genügend Präzedenzfälle. Was ihr jetzt tut, wird später vor Gericht beurteilt – und dabei geht es um die Folgen, nicht um die guten Absichten, die du vielleicht gehabt hast. Mit anderen Worten: Wenn du ihm landen hilfst und er dabei verunglückt, bis du schlechter dran, als wenn du’s nicht versucht hättest. Wie ich die Sache sehe, bist du lediglich dazu verpflichtet, Rettungsmaßnahmen auf dem Flughafen einzuleiten.«

    


    
      Johnson starrte Metz an. Er spürte, daß der Versicherungsmann etwas ganz anderes meinte, als er sagte. »Das glaubst du doch selbst nicht! Aber falls du doch recht hast, haben wir bisher wenigstens noch keinen Fehler gemacht. Besser wär’s allerdings gewesen, wenn wir Berry Fernunterricht erteilt hätten,damit er lernt, wie man ein Überschallflugzeug fliegt. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie schwierig es ist, einen Piloten zur Landung ›herunterzusprechen‹? Und wir sollen dieses Kunststück über Data-Link schaffen. Unser Chefpilot macht sich wahrscheinlich in die Hose, wenn ich ihm sage, was er zu tun hat.« Er machte eine Pause. »Bei dem Pech, das ich in letzter Zeit habe, schafft Fitzgerald es wahrscheinlich und wird über Nacht zum Nationalhelden. Dann kann er gemeinsam mit Berry in Fernsehshows auftreten. Wunderbar!«

    


    
      Der Versicherungsmann setzte sich auf. »Du siehst also eine Chance, daß die Straton heil runterkommt?«


      Johnson zuckte mit den Schultern. »Es hat schon verrücktere Dinge gegeben. Gott auf dem Kopilotensitz, Maschinen, die mit toter Besatzung landen, geheimnisvolle Lichter, die im Nebel den Kurs zum nächsten Flughafen weisen. Außerdem kann dieser Berry ein erstklassiger Pilot sein. Wer weiß?«

    


    
      Wayne Metz nickte. Der Anruf von der Flugsicherung war etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte, und er fragte sich, welche Überraschungen noch zu erwarten waren. Er brauchte weitere Informationen. »Warum weiß die Flugsicherung nicht, wo die Straton ist? Verfolgt sie die Maschine nicht im Radar?« »Über dem mittleren Pazifik gibt’s keine Radarüberwachung mehr. Jedes Flugzeug bestimmt seine Position selbst und meldet sie an die Flugsicherung. Dort werden die Flüge koordiniert, damit nicht zwei Maschinen zur gleichen Zeit in gleicher Höhe die gleiche Strecke befliegen. Bei der Straton 797 ist das

    


    
      sehr einfach: Sie fliegt in Höhen, in denen nur gelegentlich eine Concorde oder Militärmaschinen unterwegs sind. Wahrscheinlich macht die Flugsicherung sich deshalb keine allzu großen Sorgen wegen des abgerissenen Flugkontakts. Dort oben ist ein Zusammenstoß mit einem anderen Flugzeug ziemlich unwahrscheinlich.«

    


    
      Metz beugte sich nach vorn. »Das heißt also, daß die Flugsicherung noch glaubt, die Straton sei auf ihrem ursprünglichen Kurs nach Japan unterwegs?«


      »Richtig.« Johnson warf Metz einen prüfenden Blick zu. Der Versicherungsmann wollte offenbar auf etwas Bestimmtes hinaus, und seine anfangs geäußerten Bedenken wegen der Landeanweisungen ließen erkennen, worauf er hinauswollte. Der ganze Unsinn mit einem möglicherweise drohenden Gerichtsverfahren war lediglich ein Versuchsballon gewesen. Vielleicht hatte Metz irgendeine Idee, wie sich ihre persönliche Haftung in dieser Angelegenheit verringern ließ.


      Wayne Metz starrte seine Schuhspitzen an. Der psychologisch richtige Augenblick, in dem er zuschlagen mußte, war noch nicht gekommen – aber er stand unmittelbar bevor. Er hob den Kopf. »Daß die Funkverbindung abbricht ist also nicht ungewöhnlich?«


      Johnson nickte. »So was kommt vor«, bestätigte er. »Auch moderne Funkgeräte funktionieren nicht immer. In großen Höhen treten alle möglichen atmosphärischen Störungen auf. Sonnenflecken. Inversionen. Aber solche Störungen dauern nicht ewig. Wenn die Verbindung nicht bald wiederhergestellt ist, weiß jeder, daß ein Notfall vorliegen muß.«


      Metz runzelte die Stirn. »Das bedeutet also, daß die Trans-United Schwierigkeiten bekommt, falls die Flugsicherung später den genauen Unfallzeitpunkt feststellen kann?«


      Johnson gab keine Antwort. Der Versicherungsmann ließ seine Feststellung einige Sekunden lang im Raum stehen, bevor er das Thema wechselte. »In welcher Entfernung erscheint die Straton auf den Radarschirmen der Flugsicherung?«

    


    
      »Das hängt von der Höhe ab. Die Maschine fliegt jetzt verhältnismäßig tief. Die Anflugkontrollstelle hat sie erst in fünfzig bis sechzig Seemeilen Entfernung auf dem Radarschirm.«

    


    
      »Nicht schon vorher?«


      »Nein. Warum? Was hat das mit meiner Haftpflichtversicherung zu tun, Wayne? Du bist wie mein gottverdammter Autoversicherer. Er will alles über den Unfall wissen, während mich nur interessiert, wann gezahlt wird.«


      Metz lächelte freundlich. »Das hängt alles zusammen.«


      »Tatsächlich?« Johnson spürte, daß Metz ihm einen Vorschlag machen wollte, und bemühte sich, aufgeschlossen zu wirken. Er erwiderte das Lächeln des anderen. »Worauf willst du hinaus, Wayne? Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      »Ich kann ganz offen mit dir sprechen?«


      »Klar. Was hast du vorzuschlagen? Ich bin für alles zu haben, was der Trans-United nützt. Und wenn du einen Vorschlag hast, der Ed Johnson und der Trans-United nützt, sind wir uns schon so gut wie einig. Aber falls dein Vorschlag nur Wayne Metz und Konsorten hilft, fliegst du ’raus! Los, red schon! Ich muß die Flugsicherung anrufen.«

    


    
      

    


    
      Metz stand auf. Er starrte den Vizepräsidenten lange prüfend an, bevor er leise begann:


      »Ed …, die Straton muß abstürzen. Über dem Meer, nicht über festem Land. Keine Überlebenden an Bord, keine weiteren Todesopfer am Absturzort.«


      Johnson schüttelte den Kopf. Aber dieser Vorschlag war nicht ganz unerwartet gekommen. »Bist du verrückt geworden?«


      Der Versicherungsmann atmete langsam aus. Johnson hatte ihn nicht gleich hinausgeworfen. Das war bereits ermutigend. Metz schwieg klugerweise.


      Ed Johnson drehte sich nach der Pazifikkarte um. Er starrte sie an, senkte den Kopf und begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Dann blieb er ruckartig stehen und wandte sich an Metz. »Okay, ich beiße an. Was haben wir davon, wenn die Maschine ins Meer stürzt?«

    


    
      Metz wußte, daß er überzeugende Argumente vorbringen konnte. Er wartete ab, bis Johnson sich diese Frage in Gedanken selbst beantwortet haben mußte, bevor er seine Antwort gab. »Damit ist alles gewonnen, Ed. Wir retten unsere Firmen, unsere Jobs und unseren zukünftigen Wohlstand.«

    


    
      »Alles auf einmal? Wunderbar! Und dafür brauchen wir nur einen kleinen Massenmord zu verüben, was?«


      »Das ist kein Witz, Ed.«


      »Richtig, Mord ist kein Witz.« Johnson machte eine Pause.


      »Und wie willst du erreichen, daß die Straton abstürzt? Im Augenblick verfügt die Trans-United leider weder über Lenkwaffen noch Abfangjäger.«


      »Darauf kommen wir später zurück – falls du daran interessiert bist.« Metz sah zur Tür hinüber, als sei er bereit, den Raum zu verlassen.


      Johnson ignorierte dieses stillschweigende Angebot. »Mich interessiert alles, was du sagst.«


      Metz nickte. »Okay, hör gut zu. Die Beneficial kann ihren Verpflichtungen nachkommen, wenn diese Leute sterben. Die Versicherungsleistungen für dreihundert Todesfälle sind keine Kleinigkeit, aber dafür hätten wir unsere Rücklagen. Wir würden alles zahlen, ohne auf die Trans-United zurückzugreifen.« Er machte eine Pause. »Aber … falls diese Leute zurückkommen und falls der Pilot ihren Zustand richtig beurteilt, lasten ungeheure Verpflichtungen auf uns. Die Beneficial wäre pleite und …«


      »Bevor sie alle Rechnungen bezahlt hätte?«


      »Allerdings! Wir wären für diese dreihundert armen Teufel ihr Leben lang verantwortlich, Ed. Und wir müßten alle Angehörigen und die von den Verunglückten abhängigen Firmen und Organisationen entschädigen. Im Extremfall über einen Zeitraum von fünfzig bis sechzig Jahren hinweg!«

    


    
      »Und die Trans-United würde für alles aufkommen müssen, was ihr nicht zahlen könntet?«

    


    
      »Ganz recht. Außerdem müßtet ihr alles übernehmen, was über die vereinbarte Haftpflichthöchstgrenze hinausgeht. Diese Grenze liegt in eurem Fall sehr hoch, aber ihr überschreitet sie garantiert, wenn dieses Flugzeug landet.«


      »Vielleicht doch nicht«, wandte Johnson ein.


      »Ich rede hier von Milliarden, Ed. Milliarden! Außerdem möchte ich erwähnen, ohne daß du dich gleich aufregst, daß die Beneficial zweifellos versuchen würde, der Trans-United ein Mitverschulden nachzuweisen. Das bedeutet, daß wir euch die Hälfte der Kosten anhängen würden, indem wir euch vor Gericht zumindest Fahrlässigkeit nachweisen würden. Und das ist bestimmt nicht allzu schwierig. Die Bombe ist an Bord der Straton gelangt, weil eure Leute nicht aufgepaßt haben. Solche Fälle hat’s schon früher gegeben. Die Trans-United trifft ein erhebliches Mitverschulden. Unzureichende Sicherheitsmaßnahmen. Ungenügend ausgebildetes Personal. Unzulängliche Kontrollen.«


      »Damit kommt ihr nicht durch!«


      Metz zuckte mit den Schultern. »Darüber entscheidet ein Gericht. Wir brauchen uns deswegen nicht in die Haare zu geraten. Aber vergiß nicht, daß wir im Zeitalter der Haftpflicht und der automatischen Schuldzuweisungen leben. Ursache und Wirkung. Die moderne Logik besagt, daß irgend jemand schuld sein muß, wenn etwas schiefgeht. Glaubst du etwa, daß du vor Gericht mit der Version durchkommst, die Straton habe eben ungewöhnliches Pech gehabt? Du brauchst dir nur dreihundert sabbernde Kläger im Gerichtssaal vorzustellen … Nein, ihr fahrt mit uns in die Grube!«


      »Das klingt ja reizend!«


      »Im Versicherungsgeschäft wird mit harten Bandagen gekämpft. Und das erst recht, wenn man keinen Versicherungspool hinter sich hat.«

    


    
      »Da haben wir Mist gemacht, stimmt’s?«

    


    
      »Allerdings«, bestätigte Metz lakonisch.


      Johnson ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Okay, versucht doch, uns Fahrlässigkeit nachzuweisen!«


      Metz ging zur Tür. Er blieb mit einer Hand auf der Klinke stehen und wandte sich an Johnson. »Tut mir leid, daß ich dir diesen Vorschlag überhaupt gemacht habe, Ed. Wir können jetzt nur hoffen, daß die Straton einigermaßen heil herunterkommt, ohne daß es dabei zu viele Tote gibt. Wenn du uns allen einen Gefallen tun willst, schlägst du der Flugsicherung vor, die Maschine in der Nähe eines Rettungsschiffes notwassern zu lassen. San Francisco ist eine schöne Stadt. Ich möchte sie nicht in Flammen stehen sehen.«


      Der Vizepräsident winkte ab. »Erspar mir deine Schreckensgemälde.«


      »Okay, aber die Wahrheit kann ich dir nicht ersparen.« Metz machte eine Pause und schien in Gedanken versunken zu sein. »Wenn ich an die Haftung für ein paar tausend Menschen am Boden denke … über vierhundert Tonnen Metall und Treibstoff … großer Gott, das wäre eine Katastrophe! Stell dir das bloß vor! Sachschäden, die in Hunderte von Millionen gehen … Na ja, zum Glück ist die Maschine nicht bei uns kaskoversichert. Dadurch sparen wir uns ein paar Millionen Dollar. Andererseits besteht die Chance, daß die Straton auf dem Flughafen landet. Aber sie könnte in ein überfülltes Abfertigungsgebäude rasen oder andere Maschinen rammen. Dabei fällt mir übrigens etwas ein: Mußt du nicht die Flughafenverwaltung alarmieren, damit sie Vorbereitungen für eine Notlandung treffen kann? Und wie steht’s mit der Stadt San Francisco, dem Zivilen Bevölkerungsschutz und so weiter?«


      Johnson gab keine Antwort, aber Metz hatte auch keine erwartet.


      »Ist dir eigentlich klar, daß ihr auf jeden Fall haftet, wenn wir zahlungsunfähig geworden sind?« erkundigte sich der Versicherungsmann. Er schüttelte den Kopf. »Unser Bankrott stört mich nicht einmal. Die Beneficial kommt bestimmt irgendwie zurecht, indem der Konzern umgegliedert wird. Aber für die Trans-United ist dieser Fall eine Katastrophe. Das schlechteste Presseecho des Jahrzehnts! Kein Mensch interessiert sich für den Namen des betroffenen Versicherungsunternehmens, aber euer Firmenzeichen wird sich einprägen. Auf dem Titel von Time und Newsweek! Und das nicht nur ein, zwei Wochen lang wie bei einer gewöhnlichen Flugzeugkatastrophe. Nein, wenn die Maschine über San Francisco abstürzt oder – noch schlimmer – intakt landet … Kannst du dir vorstellen, wie die Anwälte diese armen Teufel auf Pressekonferenzen und bei Gerichtsverhandlungen vorführen werden? Dreihundert Menschen, die mit einem Schlag schwachsinnig geworden sind! Du kannst dich schon jetzt darauf gefaßt machen, daß du das nächste Jahrzehnt in Gerichtssälen verbringen wirst. Und in dieser Zeit dürfte kein Andrang an euren Schaltern herrschen. Wenn wir euch nicht mitreißen, erledigt euch die Presse. Wie viele Leute beschäftigt ihr übrigens hier?«

    


    
      Nach dieser rhetorischen Frage holte der Versicherungsmann tief Luft.

    


    
      »Mein Gott, man müßte sich fast wünschen, daß die Maschine allein abstürzt. Tot ist tot, verstehst du? Ein paar Wochen lang sensationelle Berichte in den Medien. Aber danach weiß kein Mensch mehr, welcher Fluggesellschaft die verunglückte Maschine gehört hat. Sieh mich an, Ed: Glaubst du, daß ich noch weiß, welche Gesellschaft den letzten großen Unfall gehabt hat? Der Durchschnittsbürger kann gar nicht zwischen einzelnen Fluggesellschaften unterscheiden. Auch zwischen Versicherungen nicht. Falls das Flugzeug ins Meer stürzt, versinken alle Tatsachen mit ihm. Dann gibt es nichts zu fotografieren. Niemand zu interviewen. Das langweilt die Medien. Die sonst bei Flugunfällen in Aktion tretende Untersuchungskommission kann nicht in Aktion treten, die Trümmer zusammensetzen und den Unfallablauf rekonstruieren. Der Flugschreiber mit allen seinen Daten ist weg. John Berry und die Besatzungsmitglieder sind tot. Niemand kann den genauen Ablauf rekonstruieren. Die Klärung der Haftpflichtfrage würde sich jahrelang hinziehen. Wir könnten der Firma Straton einen Teil der Schuld in die Schuhe schieben. Wir könnten das Verfahren jahrelang verschleppen und uns in allen Ehren pensionieren lassen, bevor es abgeschlossen wird. Aber falls John Berry auf dem San Francisco International Airport landet … na ja, wie willst du mit juristischen Tricks arbeiten, wenn der Beweis für die Fahrlässigkeit der Trans-United auf dem Vorfeld geparkt steht und die Nervenheilanstalten der näheren Umgebung kaum ausreichen, um die Opfer von Flug 52 zu fassen?«

    


    
      Metz hatte noch nicht davon gesprochen, daß es vielleicht besser wäre, wenn diese Bedauernswerten durch den Tod erlöst würden. Das war ein diffiziles Argument, das er lieber in Reserve behielt. »Okay, Ed, jetzt liegen alle Karten auf dem Tisch. Laß dir die Sache durch den Kopf gehen. Ich wünsche dir alles Gute. Ich wünsche uns viel Glück.« Er schloß auf und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

    


    
      »Mach die verdammte Tür zu und komm her!«


      Wayne Metz schloß die Tür und sperrte wieder ab. Er sah zu Johnson hinüber. »Traust du dir zu, Berry solche Anweisungen zu geben, daß die Maschine ins Meer stürzt?«

    


    
      Der Vizepräsident nickte. Er hatte bereits darüber nachgedacht. »Ja, das müßte zu schaffen sein. Der arme Kerl kriegt gar nicht mit, was mit ihnen passiert.«
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      John Berry drehte sich um und warf einen Blick nach hinten in den Salon. Er wollte nach Stein rufen, aber Stein war nirgends zu sehen. Terri O’Neil stand an der Cockpittür und sah wie ein zurückgekehrter Geist aus, der nicht über die Schwelle treten darf, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Berry sah an ihr vorbei. Er suchte den Salon ab. »Verdammt noch mal, wo ist dieser …?«

    


    
      

    


    
      Sharon Crandall sah zu Berry hinüber. »Was ist los?« Sie folgte seinem Blick. »Um Himmels willen!«


      Berry sprang auf und blieb in der Cockpittür stehen. Harold Stein war verschwunden. Noch schlimmer war jedoch, daß sechs Passagiere über die Treppe nach oben in den Salon gelangt waren. Berry sah bereits den nächsten Kopf am oberen Ende der Wendeltreppe. Er drehte sich nach Sharon um. »Du bleibst hier und sorgst dafür, daß sie nicht ins Cockpit kommen.«


      Crandall stand ebenfalls auf und postierte sich an der Tür. O’Neil streckte die Hände nach ihr aus. Sharon hielt die Hände ihrer Freundin fest und ließ sie nicht an sich vorbei. Berry verließ rasch das Cockpit, griff nach Terris Arm und zog sie mit.


      Er sah Linda Farley in der Nähe des Klaviers auf dem Teppich liegen und blieb in der Mitte des Salons stehen, ohne auf die Passagiere zu achten, die ihn umdrängten. »Linda!«


      Sie gab keine Antwort.


      John Berry spürte, daß eine eisige Hand nach seinem Herzen griff. Er ließ den Arm der Stewardess los, war mit wenigen Schritten neben der Kleinen und kniete an ihrer Seite nieder. »Linda!« wiederholte er und rüttelte sie an der Schulter.


      Linda Farley schlug langsam die Augen auf.


      Kopilot Daniel McVary, der in ihrer Nähe lag, öffnete ebenfalls die Augen. Aber er riß sie rasch und weit auf – wie ein Nachttier, das bei Sonnenuntergang erwacht. Er hob den Kopf.


      Berry stützte die Kleine, als sie sich aufsetzte. Sie hatte aufgesprungene Lippen und Tränenspuren im Gesicht. »Jetzt dauert’s nicht mehr lange«, versprach er ihr.


      Linda sah sich automatisch nach dem Mann um, auf den sie hätte aufpassen sollen. »Er ist wach!« kreischte sie.

    


    
      Berry starrte in die blutunterlaufenen Augen des Kopiloten.

    


    
      Daniel McVarys Kopf stieß gegen das Klavier, als er sich aufzusetzen versuchte. Der Mann grunzte vernehmlich und kroch dann auf Berry zu.


      Berry zog Linda an sich und stand mit ihr auf.


      McVary kroch weiter auf sie zu.


      John Berry schob Linda hinter sich, bückte sich vorsichtig und half dem Kopiloten auf die Beine. Dann sah er ihm in die Augen. Dies war der Mann, auf den er vor einigen Stunden alle Hoffnungen gesetzt hatte. Aber das hatte er zu einem Zeitpunkt getan, als ihm noch nicht klargewesen war, was den Männern, Frauen und Kindern von Flug 52 zugestoßen war. Bevor er Verbindung mit San Francisco aufgenommen, bevor er etwas Selbstvertrauen gewonnen hatte. Jetzt erkannte er, daß dieser Mann, der mit blutunterlaufenen, zwinkernden Augen und zukkendem Gesicht vor ihm stand, ihm nicht mehr helfen konnte als alle anderen. Berry legte ihm die Hände auf die Schultern, drehte ihn widerstrebend und fast etwas schuldbewußt um und gab ihm einen leichten Stoß. McVary stolperte einige Schritte weit, stieß gegen das Klavier und blieb darüber liegen.


      Berry sah zur Cockpittür hinüber. Terri O’Neil versuchte erneut, ins Cockpit zu gelangen. Sharon stand auf der Schwelle und wehrte ihre Freundin mit ausgestreckten Händen ab – zu sanft, dachte Berry. Ein Mann, der von unten heraufgekommen war, bewegte sich ebenfalls in Richtung Cockpit. Berry stellte fest, daß die übrigen Passagiere ziellos durch den Salon irrten, mit Möbelstücken kollidierten und miteinander zusammenstießen. Er fragte sich, welche Restintelligenz sie auf diese Weise in Bewegung hielt. Was suchten sie? Was dachten sie dabei?


      Er zog Linda mit sich zur Wendeltreppe. Dort kniete er nieder und rief nach unten: »Stein! Harold! Hören Sie mich?«


      Stein antwortete nicht. Die einzigen Geräusche waren das Heulen des Windes und die Urlaute der Passagiere. »Stein!

    


    
      Barbara! Barbara Yoshiro! Hört ihr mich?«

    


    
      Eine kleine Gruppe von Fluggästen kam die Wendeltreppe herauf. Berry wartete, bis die junge Frau an der Spitze, eine langhaarige Blondine, in Reichweite war. Dann legte er ihr eine Hand aufs Gesicht und stieß sie zurück. Sie stolperte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und riß den Mann hinter sich mit.


      Berry stand rasch auf und wischte seine nasse Handfläche an seiner Hose ab.


      Linda Farley stieß einen Warnschrei aus.


      Berry warf sich herum und sah, daß der Kopilot zum Sprung ansetzte. McVarys ausgestreckte Hände trafen seine Brust, so daß Berry rückwärtstorkelte und beinahe die Treppe hinuntergefallen wäre. Er rappelte sich wieder auf, bekam McVarys Arm zu fassen und ließ ihn seinerseits die Wendeltreppe hinabstolpern. Dann griff er nach Lindas Hand und bahnte ihr rasch einen Weg durch die Menge. An der Cockpittür schob er Terri O’Neil und zwei Männer beiseite, ließ Linda vorausgehen und nickte Sharon zu. »Los, ’rein mit dir!«


      Er versuchte die Tür zu schließen, aber der aufgesprengte Riegel und verbogene Scharniere hinderten ihn daran. »Verdammt noch mal! Sie läßt sich nicht absperren.« Er drehte sich nach den beiden um.


      Sharon Crandall hielt Linda schützend umarmt. Die Kleine schluchzte leise und drängte sich gegen sie. Sharon strich ihr über die Haare.


      »Was kann mit Stein passiert sein … und mit Barbara?« fragte Crandall nach einer längeren Pause.


      Berry ignorierte ihre Frage. Er sah sich nach der Tür um. Irgend jemand drückte von außen dagegen, so daß sie sich etwas weiter schloß. Er stellte befriedigt fest, daß die geschlossene Tür ihnen vorerst genug Rückendeckung bot. Berry kehrte auf den Pilotensitz zurück und sagte: »Linda, du behältst bitte die Tür im Auge. Sharon, dein Platz ist hier vorn rechts.«

    


    
      Crandall setzte sich. »John, was ist mit Barbara … und Harold Stein? Können wir die beiden nicht …«

    


    
      Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Die beiden kannst du abschreiben!« Seine Hände zitterten. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Stein … Stein ist nach unten zu seiner Familie gegangen, und ich glaube nicht, daß er jemals zurückkommt. Barbara … na ja, sie hat sich anscheinend doch zuviel zugetraut.«

    


    
      Crandall nickte schweigend.

    


    
      Daniel McVary starrte die Tür zum Cockpit an. Mehrere Halbgedanken beschäftigten ihn. Er wollte vor allem Wasser. Er hatte Durst und erinnerte sich daran, an dem Ort hinter der Tür getrunken zu haben. Er hatte zwischen großen Fenstern in einem Sessel gesessen und aus Tassen getrunken. Allmählich erinnerte er sich an immer mehr. Er erinnerte sich daran, daß dieser Sessel ihm gehörte. Vor seinem inneren Auge standen klare, farbige Bilder, ohne daß er ihre ganze Bedeutung erfaßt hätte.

    


    
      McVarys Gehirn funktionierte noch auf vielen Ebenen, zwischen denen jedoch große abgestorbene Teile lagen, die jegliche Speicherkapazität verloren hatten. Aber sein Gehirn überbrückte diese Teile, so daß Gedanken entstanden, Wünsche erkannt wurden und aktives Handeln vorbereitet wurde.

    


    
      Kopilot McVary konzentrierte sich auf das Bild, das er hinter der Tür gesehen hatte, bevor sie geschlossen wurde. Jemand hatte neben seinem Sessel gestanden. Eine Frau. Er wollte zu seinem Sessel zurück. Der Mann, der ihn so hart angefaßt hatte, war auch dort drinnen. McVarys Arm tat noch immer weh. Er bewegte sich auf die Tür zu.

    


    
      »John!« kreischte Linda Farley.

    


    
      Berry warf sich herum und sprang auf, aber seine Reaktion kam zu spät. Der Kopilot war bereits im Cockpit. Berry stürzte sich auf ihn; McVary wich aus und stieß dabei gegen das Schaltpult des Flugingenieurs.

    


    
      John Berry hielt den Atem an. Er sah wie gelähmt zu, wie der andere die Knöpfe und Schalter streifte, und wagte nicht, ihn jetzt anzugreifen, weil er genau wußte, daß er die Schalter nie mehr in die ursprüngliche Stellung zurückbringen konnte.

    


    
      McVary fand sein Gleichgewicht wieder, drehte sich um und erwartete den Angriff in geduckter Haltung. Berry kam vorsichtig näher, weil er merkte, daß der andere sich einen Teil seiner Beweglichkeit und sogar eine gewisse Gerissenheit bewahrt hatte. Sie umkreisten einander in dem engen Cockpit.


      Vor der Tür hatten sich Fluggäste versammelt, die sich die Hälse verrenkten, um besser sehen zu können.


      Linda Farley wich zurück und kletterte auf den Pilotensitz, Sharon Crandall stand langsam auf und bemühte sich, in eine Position zu gelangen, in der sie John helfen konnte.


      Berry glaubte, ein Mann mit den geistigen Fähigkeiten, die McVary offenbar verblieben waren, müsse vernünftigen Argumenten zugänglich sein. »McVary. McVary. Verstehen Sie mich? Können Sie sprechen?«


      Der andere schien zuzuhören, aber er blieb nicht stehen. Er öffnete den Mund. »Ich … ich … ich …«


      John Berry nickte. »Ja. Bitte gehen Sie. In den Salon hinaus. In den Salon!«


      McVary hob den Kopf, warf einen Blick nach draußen … und stürzte in der nächsten Sekunde auf seinen angestammten Platz zu.


      Sharon Crandall schrie auf und versuchte auszuweichen. McVary stieß sie beiseite. Dann riß Berry ihn von hinten nieder. Dabei prallte er mit dem Kopf gegen die Sitzschiene und war vor Schmerzen benommen.


      Berry merkte, daß er auf dem Boden lag, während der Kopilot stand. Er wußte, daß Linda und Sharon zu schwach waren, um McVary niederzuringen, aber er konnte nicht aufstehen. Blut lief ihm über die Stirn und übers Gesicht. Er sah McVarys Beine ganz in der Nähe. Als er den Kopf hob, erkannte er, daß Sharon sich verzweifelt gegen den Kopiloten wehrte. Vor seinen Augen verschwamm alles. Dann hörte er ein lautes Zischen, als sei irgendwo ein Dampfrohr gebrochen. McVary schrie auf.

    


    
      Als nächstes spürte Berry, daß Sharon ihn stützte, damit er sitzen konnte. Er sah sich um. McVary war fort. Die Tür war wieder geschlossen. »Wie habt ihr das geschafft?«

    


    
      Sharon Crandall tupfte seine blutende Platzwunde mit einem Taschentuch ab. Sie nickte wortlos zu Linda Farley hinüber.


      Berry starrte sie an. Linda, die sichtlich zitterte, hielt einen leuchtendroten Feuerlöscher, aus dessen Düse noch Löschschaum quoll, in der Hand.


      Crandall starrte Berry besorgt an. »Kannst du wieder stehen?«


      »Ja, natürlich.« Er kam langsam auf die Beine und nickte Linda zu. »Gut gemacht!«


      Sie ließ den Feuerlöscher fallen, war mit zwei Schritten bei Berry und warf sich in seine Arme.


      Er tätschelte beruhigend ihren Kopf. »Schon gut, Kleines. Du hast ihm nichts getan. Er hat nur einen Schrecken bekommen.« Berry drückte Linda mit einer Hand an sich und streckte die andere nach Sharon aus. Sie standen einige Sekunden lang schweigend beieinander, um neue Kräfte zu sammeln.


      Berry hörte ein Scharren an der Tür und trat darauf zu. Hinter dem kleinen Fenster aus außenverspiegeltem Glas erkannte er mehrere Gesichter. Er holte tief Luft, stieß die Tür mit der Schulter auf und ließ dadurch zwei Männer und eine Frau in den Salon zurücktorkeln. Ein Blick in den Salon zeigte ihm, daß eine ganze Prozession von Fluggästen die Treppe heraufkam und den Raum füllte. Berry starrte ihre blutroten Augen und ihre grauen, aschfahlen Gesichter an. Gestalten aus Dantes Inferno. Er hatte den irrationalen Verdacht, er sei bereits tot und befinde sich nicht mehr in der Straton, sondern in einem Höllenflugzeug, das niemals landen würde …

    


    
      Er zog die Tür ins Schloß, holte tief Luft und drehte sich nach dem Cockpit um. Er spürte, daß ihm der Schweiß auf der Stirn stand, und atmete schwer.

    


    
      Sharon Crandall starrte die Tür an, beobachtete kurz Berrys Gesichtsausdruck und wandte sich erneut der Cockpittür zu. Aus ihrem Blick sprach Angst – geradezu panische Angst. Berry bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Daß sie … im Salon sind …, ist kein Nachteil … für uns. Aber solange … wir das Cockpit … halten können …«


      Seine Welt schrumpfte zusammen, war auf diese wenigen Quadratmeter beschränkt – auf diesen kleinen Raum, der ihr einziges Verbindungsglied zu der Welt, die sie verlassen hatten, war und die für ihr Überleben wichtigen Instrumente und Geräte enthielt.

    


    
      Sharon Crandall hielt Linda Farley tröstend an sich gedrückt und nickte zustimmend. Aber sie wußte nicht, wie sie verhindern sollten, daß die Passagiere auch ins Cockpit vordrangen.

    


    
      Edward Johnson trat an ein Regal und griff nach einem gewichtigen Ringordner.

    


    
      Wayne Metz beobachtete ihn aufmerksam. Er war sich darüber im klaren, daß er nichts tun durfte, was Johnson aus seinem mühsam gewonnenen geistigen Gleichgewicht bringen konnte.


      Der Vizepräsident setzte sich ans Telefon. Er schlug den Ringordner auf. Dann griff er nach dem Hörer.


      »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?« fragte Metz halblaut.


      Johnson gab keine Antwort. Er legte den Zettel, den Evans ihm gegeben hatte, vor sich hin und begann, eine Telefonnummer zu wählen.


      Metz konnte die Spannung nicht länger ertragen. »Wen rufst du an? Was steht in dem Ordner?«

    


    
      Johnson sah zu ihm auf, als das Telefon am anderen Ende zu klingeln begann. »Ich rufe die Flugsicherung an.«

    


    
      »Warum?«


      »Weil ich von jetzt an streng nach Vorschrift handeln muß, Wayne.«


      »Was steht in dem Ordner?«


      Johnson sprach ins Telefon. »Mr. Malone, bitte.« Er sah zu Metz auf. »Dort drüben steht eine Kaffeemaschine. Du könntest uns Kaffee kochen.« Er nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Mr. Malone, hier ist Ed Johnson. Ich bin als Vizepräsident für den Flugbetrieb der Trans-United Airlines zuständig.«


      »Ja, Sir. Was ist mit Flug zweiundfünfzig?«


      »Damit steht’s nicht gut, fürchte ich. Die Funkverbindung ist ausgefallen.«


      »Wissen Sie, was mit der Maschine los ist?«


      »Bevor ich Ihnen das erkläre, möchte ich Ihnen die Koordinaten ihrer vermuteten letzten Position durchgeben, damit Sie eine Rettungsaktion in Gang setzen können.«


      »Gut, ich schreibe mit.«


      Johnson las ihm die Koordinaten vor. »Bevor die Verbindung abgerissen ist, sind sie umgekehrt und fliegen jetzt mit etwa dreihundertvierzig Knoten und Kurs hundertzwanzig Grad. Daraus können Sie den ungefähren Standort selbst berechnen.«


      »Richtig, Sir. Bleiben Sie bitte am Apparat, bis ich den Wachleiter informiert habe.« Johnson blätterte in dem dicken Ringordner.


      Nach kurzer Pause meldete Malone sich wieder. »Die Such- und Rettungsoperation läuft in Kürze an. Besteht noch Hoffnung, daß die Maschine noch fliegt?«


      »Wir hoffen natürlich weiter. Wann haben Sie übrigens zuletzt von ihr gehört, Mr. Malone?«


      Am anderen Ende entstand eine kurze Pause. »Die letzte Positionsmeldung ist um elf Uhr eingegangen.«


      »Hmmm, und da haben Sie uns erst jetzt angerufen?«

    


    
      »Wir … wir haben noch versucht, Verbindung zu bekommen. Daß irgend etwas nicht stimmen könnte, haben wir erst vermutet, als die Pflichtmeldung um 12.18 Uhr ausgeblieben ist. Das ist noch nicht allzu lange her. Außerdem haben auch die Stratons anderer Gesellschaften wegen ihrer Flughöhe Schwierigkeiten mit Funkverbindungen, so daß wir …«

    


    
      »Ja, ich weiß«, unterbrach Johnson ihn. »Wir sind hier auch ein bißchen zu lasch gewesen, fürchte ich. Unser Dispatcher hat sich nicht gleich darum gekümmert, als die Einuhrmeldung ausgeblieben ist.« Er nahm sich vor, die fehlende Zwölfuhrmeldung zu ergänzen. »Als er dann versucht hat, die Maschine über Funk zu erreichen, ist aus dem gleichen Grund wie bei Ihnen keine Verbindung zustandegekommen. Aber das hat ihn nicht weiter gestört.«


      »Das ist verständlich, Mr. Johnson. Aber was ist mit der Straton? Wie haben Sie schließlich doch Verbindung mit ihr bekommen?«


      »Wir wissen selbst nicht genau, was passiert ist«, antwortete der Vizepräsident. »Kurz bevor Sie angerufen haben, ist über unser Data-Link-Gerät eine Meldung eingegangen – ein Notruf. Einfach nur SOS.«


      »SOS?« wiederholte Malone.


      »Richtig. Wir haben dieses SOS natürlich für einen schlechten Scherz gehalten.«


      »Ja, natürlich.«


      »Etwas später hat ein Dispatcher eine weitere Meldung im Data-Link entdeckt. Allerdings läßt sich nicht mehr feststellen, wann diese Meldungen eingegangen sind.«


      »Wie hat sie gelautet?« wollte Malone wissen.


      »Ich habe den Text hier.« Johnson las das Fernschreiben vor. »Von Flug 52: Mayday. Flugzeug beschädigt. Funk ausgefallen. Position mittlerer Pazifik. Brauchen Hilfe. Wie verstehen Sie mich?«


      »Das ist alles gewesen?«

    


    
      »Mein Dispatcher hat die Meldung sofort bestätigt und mich dann angerufen. Sie schreiben doch alles mit?«

    


    
      »Ja, Sir.«


      »Gut. Sie sind leider nicht gleich verständigt worden, weil die Meldung auf diesem ungewöhnlichen Weg eingegangen ist – und wegen der mißverständlichen Ausdrucksweise in unserem Firmenhandbuch.«


      »Wieso mißverständlich?«


      »Augenblick, ich lese Ihnen die Stelle vor.« Johnson räusperte sich. »Hier steht: ›Nach der Benachrichtigung durch die Flugsicherung sind folgende Stellen von dem Flugunfall zu verständigen …‹ Mein Dispatcher hat die aufgeführten Telefonnummern gewählt, aber er hat vergessen, die Flugsicherung anzurufen, weil Ihre Nummer nicht in unserem von der FAA genehmigten Handbuch steht. Vielleicht hat er auch angenommen, Sie seien bereits von anderer Seite verständigt worden. Sie wissen ja, wie so was passiert … jeder verläßt sich auf die anderen. Das ist jedenfalls ein verdammt peinliches Versehen gewesen, für das der Mann einen dienstlichen Verweis erhält. Andererseits hat sich dadurch nur eine gewisse Verzögerung bei der Einleitung der Such- und Rettungsoperation ergeben.«


      »Ja, ich verstehe«, antwortete der Fluglotse. »Was können Sie uns über die Art des Notfalls sagen?«


      »Ich fürchte, daß die Maschine so stark beschädigt worden ist, daß sie nicht mehr flugfähig war.«


      »Wodurch beschädigt?« fragte Malone sofort.


      Als Johnson antwortete, sprach aus seinem Tonfall Trauer und Zorn zugleich. »Durch eine Bombe – oder einen technischen Defekt – sind zwei Löcher in den Rumpf gerissen worden. Besatzung und Fluggäste sind an den Folgen der Dekompression gestorben oder haben zumindest schwere körperliche Schäden davongetragen.«


      »Aber wer hat dann …?«


      »Ein Privatpilot hat sich in einem unter Überdruck stehenden kleinen Raum aufgehalten. Wahrscheinlich auf der Toilette. Er hat Verbindung mit uns aufgenommen und das Flugzeug auf unsere Anregung hin auf einen neuen Kurs gebracht. Ich vermute allerdings, daß er irgendeinen Bedienungsfehler gemacht und dadurch den endgültigen … den möglicherweise erfolgten Absturz verursacht hat. Andererseits hoffen wir natürlich noch immer, daß nur eine Störung des Data-Link-Geräts vorliegt …«

    


    
      »Ja, das hoffe ich auch. Können Sie uns Kopien der bisher eingegangenen Meldungen geben?«

    


    
      »Ich schicke Ihnen die Durchschläge aller Fernschreiben«, versprach Johnson Malone. »Dann sind Sie über alles informiert und wissen auch, was wir unternommen haben.«


      »Bitte so rasch wie möglich.«


      »Hier gibt’s jetzt keine Verzögerungen mehr. Ich habe die Sache persönlich in die Hand genommen.«


      »Das ist natürlich gut, aber ich mache mir trotzdem noch Sorgen wegen …«


      »Ich weiß, daß es bei uns unentschuldbare Verzögerungen gegeben hat«, unterbrach Johnson ihn rasch, »aber Sie können sich darauf verlassen, daß so was nicht wieder vorkommt.«


      »Gut, Mr. Johnson, die Umstände waren allerdings auch ungewöhnlich, um es gelinde auszudrücken.« Malone machte eine kurze Pause. »Um welche Zeit ist die erste Data-Link-Meldung bei Ihnen eingegangen?«


      Johnson holte tief Luft. Seiner Schätzung nach mußte sie gegen 12.15 Uhr eingegangen sein. Er sah auf seine Armbanduhr. Kurz vor halb zwei. »Gegen 13 Uhr.«


      »Das ist schon lange her.«


      »Vergessen Sie nicht, daß hier ungewöhnliche Umstände vorgelegen haben. Aber Sie haben recht, Mr. Malone. Andererseits müssen Sie berücksichtigen, daß die Straton bis vor wenigen Minuten in der Luft gewesen ist – daß sie vielleicht noch immer fliegt.«


      »Hmmm. Ja, wir sind alle ein bißchen … langsam gewesen.«

    


    
      »Halten Sie mich bitte über die Such- und Rettungsoperation auf dem laufenden?«

    


    
      »Selbstverständlich, Mr. Johnson.«

    


    
      »Ich schicke Ihnen die Durchschläge gleich hinüber.«

    


    
      »Danke.«


      »Und wir schicken alle drei Minuten eine Anfrage über Data-Link hinaus, falls …«


      »Ja, das ist eine gute Idee.«


      »Okay, ich melde mich, sobald wir etwas Neues erfahren.« Johnson legte auf und wandte sich an Metz. »Das hat geklappt, Wayne. Lieber Unannehmlichkeiten mit der FAA bekommen, als den Job verlieren und zwei Firmen in den Bankrott treiben.«


      »Allerdings! Glaubst du, daß die Flugsicherer hier aufkreuzen?«


      »Vorerst nicht. Solange sie annehmen, daß unsere Verbindung zur Straton abgerissen ist, haben sie’s bestimmt nicht eilig, zu uns herüberzukommen.«


      »Was ist mit der Such- und Rettungsoperation, die du eben in die Wege geleitet hast?«


      »Wahrscheinlich werden Marine und Luftwaffe sowie die Handelsschiffahrt in dem betreffenden Gebiet verständigt. Das kann stundenlang dauern. Bis dahin haben wir …« Johnson machte eine Pause. Dann sah er Metz in die Augen. »Bis dahin ist diese Sache erledigt.«


      Metz nickte zufrieden. »Wie steht’s mit euren Leuten? Werden die nicht herkommen wollen?«


      »Das läßt sich verhindern.«


      »Ausgezeichnet! Was steht in dem dicken Ordner?« Metz zeigte auf den Ringordner vor Johnson.


      »Bring mir eine Tasse Kaffee.«


      Wayne Metz hatte seit zehn Jahren niemand mehr eine Tasse Kaffee gebracht. Aber jetzt drehte er sich wortlos nach der Kaffeemaschine um.

    


    
      Johnson stand auf, trat ans Data-Link, nahm die ausgedruckten Texte aus dem Auffangkorb und überflog sie nochmals. Nirgends eine Zeitangabe. Keine Lücken zwischen den einzelnen Meldungen. Nichts, was gegen die Trans-United Airlines oder ihre Angestellten verwendet werden konnte. Die letzten Mitteilungen nach Ferros »Wir tun unser Bestes, um euch heimzuholen« erschienen ihm etwas kompromittierend, deshalb riß er sie ab. Nachdem er neben dem SOS einen handschriftlichen Vermerk angebracht hatte – gegen 13 Uhr von Dispatcher im Data-Link-Gerät entdeckt –, ging er zur Tür und öffnete sie.

    


    
      Im Dispatcherbüro wurde es still, als Johnson auf der Schwelle erschien. Der Vizepräsident sah einen nach dem anderen an, bevor er mit tonloser Stimme sagte: »Gentlemen, ich fürchte, daß die Verbindung zu Flug 52 abgerissen ist.«


      Die Männer redeten erregt durcheinander, bis er abwehrend die Hände hob.


      »Ich habe die Flugsicherung verständigt, die eine Such- und Rettungsoperation einleiten wird. Natürlich besteht die Möglichkeit, daß lediglich das Data-Link defekt ist, aber …« Johnson trat etwas weiter in den Raum hinein. »Ich bleibe in der Nachrichtenzentrale und sende weiter.« Er merkte, daß jemand hinter ihm stand, sah sich um und stellte fest, daß Metz eine Kaffeetasse in der Hand hielt. Das war eine kleine Demonstration für die anderen. Die Dispatcher sollten sehen, daß Edward Johnson der Boss war. Er drehte sich um, nahm Metz den Kaffee ab und sagte dabei halblaut: »Verschwinde und mach die Scheißtür zu! Wenn die anderen ein Klingelsignal hören, sind wir erledigt!« Dann wandte er sich wieder an die Dispatcher. »Kommen Sie bitte näher.«


      Die etwa zwei Dutzend Männer versammelten sich um ihn.


      »Gentlemen«, begann Johnson formell, aber freundlich, »für mich steht außer Zweifel, daß Jack Ferro, Dennis Evans und Jerry Brewster alles Menschenmögliche so rasch wie möglich getan haben. Trotzdem ist seit Empfang der ersten Data-Link-Nachricht bis jetzt etwa eine halbe Stunde vergangen.« Er machte eine Pause und beobachtete die Reaktion der Umstehenden. Einige sahen zur Wanduhr hinüber, andere warfen einen Blick auf ihre Armbanduhr. Manche wirkten überrascht, wieder andere nickten eifrig. »Soviel ich mich erinnere, habe ich von irgend jemand gehört, daß die erste Nachricht gegen 13 Uhr eingegangen ist. Wegen dieser Verzögerung dürfte es Schwierigkeiten mit der Flugsicherung und wahrscheinlich sogar mit unseren eigenen Leuten geben, aber ich stehe voll und ganz hinter Ihnen, so daß Sie sich keine allzu großen Sorgen zu machen brauchen.« Johnson sah sich erneut um.

    


    
      Diesmal nickten bereits mehr Männer.

    


    
      Der Vizepräsident wandte sich an Evans. »Sie rufen jetzt alle auf der Liste stehenden Stellen an – auch unsere Presseabteilung. Ich bereite inzwischen eine erste Presseerklärung vor. Dem Präsidenten unserer Gesellschaft und allen anderen teilen Sie kurz mit, was wir über Flug 52 wissen: Dekompression in großer Höhe, Funkgeräte ausgefallen, Sportflieger am Steuer, Verbindung über Data-Link, Abbruch der Verbindung gegen …« Johnson sah auf seine Uhr. »Gegen dreizehn Uhr fünfundzwanzig. Flugsicherung leitet Such- und Rettungsoperation ein. Ich schlage eine Krisensitzung im Konferenzraum vor. Verstanden?«


      Evans nickte eifrig. »Ja, Sir.« Er ging rasch an seinen Schreibtisch zurück.


      Johnson wandte sich an die anderen Dispatcher. »Sie alle nehmen mit Ihren Flügen Verbindung auf und sorgen dafür, daß die Data-Link-Geräte außer Betrieb bleiben.« Er suchte die Reihen ab. »Brewster?«


      »Hier, Sir!«


      »Brewster, Sie nehmen diese Durchschläge mit und machen davon zwei Fotokopien. Ein Satz Kopien geht mit Boten an die Flugsicherung. Den zweiten bringen Sie in den Konferenzraum im Verwaltungsgebäude. Die Vorlage bekomme ich wieder

    


    
      zurück. Los, beeilen Sie sich!«

    


    
      Brewster verschwand im Laufschritt.

    


    
      »Gut, das wär’s vorläufig, Gentlemen. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.« Johnson machte eine Pause. »Wer von Ihnen religiös veranlagt ist, täte gut daran, den Mann dort oben zu bitten, sich der Straton und ihrer menschlichen Fracht anzunehmen. Ich danke Ihnen. Ferro, kommen Sie bitte zu mir.«


      Die Dispatcher kehrten schweigend an ihre Arbeitsplätze zurück. Jack Ferro trat vor.


      Johnson legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Jack, füllen Sie die leere Zwölfuhrspalte für Flug 52 aus. Die für dreizehn Uhr bleibt natürlich frei.«


      Ferro sah zweifelnd zu ihm auf. »Ed …, damit kommen wir nicht durch.«


      »Damit müssen wir durchkommen! Mir geht’s nicht nur um mich selbst, sondern auch um Sie und die Trans-United. Wir wissen beide, daß es hier Fehler und Versäumnisse gegeben hat

    


    
      – und daß wir nichts zu verlieren haben, wenn wir uns bemühen, sie zu vertuschen. Wenn wir das nicht tun, werden Sie, ich, Evans, Brewster und etwa zehn weitere, willkürlich bestimmte Sündenböcke entlassen und von der FAA unter die Lupe genommen, was leicht dazu führen kann, daß gegen uns Anklage erhoben wird. Dann kann Ihre hübsche Frau für uns alle Plätzchen backen und sie uns sonntags nach San Quentin bringen. Sie kann auch die Kinder mitbringen, damit’s ein Familienausflug wird.«

    


    
      Ferro nickte. »Okay, ich verstehe.« Er wollte gehen.


      Johnson hielt ihn am Arm fest. »Machen die Männer mit?«


      Der andere nickte erneut. »Bei uns gibt’s öfter mal was zu vertuschen.«


      Johnson grinste. »Ich hab’ doch gewußt, daß ihr für einander lügt! Diesmal müßt ihr für mich lügen. Und natürlich auch für euch. Okay, Jack, machen Sie Ihre Eintragungen.«

    


    
      Der Dispatcher ging an seinen Platz.

    


    
      Johnson betrat rasch die Nachrichtenzentrale. Er stieß Metz an, der in dem großen Ringordner las. »Wayne, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überlegung, daß die Straton abstürzen sollte.«


      Metz warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ich dachte, darüber seien wir uns einig?«


      »Im Prinzip ja. Was ich bisher veranlaßt habe, entspricht dem üblichen Verfahren. Man könnte mir lediglich eine gewisse Verzögerungstaktik vorwerfen.«


      »Du hast allen erzählt, das Flugzeug sei abgestürzt.«


      »Wirklich? Ich habe berichtet, die Verbindung sei abgerissen. Das stimmt auch – oder schreibt das Data-Link etwa gerade?« Johnson wandte sich ab und starrte ins Dispatcherbüro hinaus. »Eigentlich gehöre ich gar nicht zu den Hauptverantwortlichen. Die Idioten dort draußen haben den Karren in den Dreck gefahren. Und die Flugsicherung hat auch nicht gerade schnell reagiert.«


      »Sie alle haben uns eine Chance gegeben, unseren Kopf zu retten.«


      Johnson nickte. »Der einzige, der unser Fehlverhalten anprangern könnte, ist dieser Berry.«


      »Der jetzt auf dem Heimflug ist.«


      »Ja, ich weiß. Wenn er doch nur abstürzen würde!«


      »Das tut er wahrscheinlich noch – genau über San Francisco. Er muß ins Meer, Ed.«


      »Ja, natürlich.«


      Metz setzte sich ans Data-Link. »Hör zu, Ed, ich kann mir vorstellen, wie schwierig das für dich ist, weil es allen deinen Instinkten widerspricht. Aber es gibt keine andere Möglichkeit! Du mußt es tun! Wenn du willst, schreibe ich, was du mir diktierst.«


      Johnson lachte. »Schwachkopf! Glaubst du, daß es was ausmacht, wer die Anweisungen schreibt? Das ist keine Frage der Schuldzuteilung, sondern eine der besseren Nerven. Steh gefäl

    


    
      ligst auf!«

    


    
      Wayne Metz gehorchte bereitwillig.

    


    
      Der Vizepräsident setzte sich an die Tastatur. Er warf einen Blick nach draußen. Mehrere Dispatcher senkten die Köpfe oder sahen geflissentlich in eine andere Richtung. »Die anderen müssen annehmen, daß ich nach wie vor versuche, mit Flug 52 Verbindung aufzunehmen.«


      »Welche Anweisungen willst du Berry geben?«


      »Ich bin kein Flugkapitän, aber ich habe schon genügend Flüge im Cockpit unserer Maschinen erlebt, um zu wissen, was gefährlich ist und wodurch ein Flugzeug abstürzen kann.« Johnson zeigte auf den dicken Ringordner. »Das hier ist das Betriebshandbuch der Straton.«


      »Hast du schon eine Idee?«


      »Sogar schon mehrere. Aber ich muß sie erst ausarbeiten. Das ist nicht ganz einfach.« Johnson sah auf seine Uhr. »Die Krisensitzung im Konferenzraum müßte bald beginnen. Ich rechne damit, daß sie zwanzig Minuten, vielleicht eine halbe Stunde lang über Berrys Mitteilungen diskutieren werden. Danach rufen sie hier an.«


      Keiner der beiden hatte gemerkt, daß jemand laut an die Tür klopfte. Johnson sah schließlich auf.


      Jack Ferro stand vor der Glastür.


      »Auch das noch!« ächzte Johnson. »Wenn Berry eine Nachricht schreibt, während Ferro hier ist, sind wir erledigt.« Der Vizepräsident wußte, daß er das Data-Link-Gerät nicht einfach abschalten konnte, weil Ferro sich dann erkundigt hätte, warum sie nicht mehr versuchten, Verbindung mit der Straton zu bekommen. Er ging rasch zur Tür und öffnete sie.


      Ferro trat einen Schritt über die Schwelle.


      Johnson versperrte ihm den Weg und brachte ihn sogar dazu, ein paar Schritte zurückzuweichen, aber er konnte die Tür nicht schließen, weil das zu auffällig gewesen wäre. »Was gibt’s, Jack?«

    


    
      Ferro blickte an Johnson vorbei in die Nachrichtenzentrale. Er beobachtete Metz und hielt Johnson einen Stapel Papiere hin, ohne ihn dabei anzusehen. »Hier sind die Data-Link-Nachrichten. Fotokopiert und zur Flugsicherung und in den Konferenzraum unterwegs.« Er sah Johnson an. »Chefpilot Fitzgerald ist hierher unterwegs, um helfen zu können, falls wir wieder Verbindung bekommen. Mr. Abbot, der hiesige Vertreter der Straton Aircraft Company, ist ebenfalls schon unterwegs. Wollen Sie sonst noch jemand hier haben?«

    


    
      »Ich will niemand hierhaben, Jack! Ein Dispatcher soll sie auf dem Parkplatz abfangen und in den Konferenzraum im Verwaltungsgebäude schicken. Okay?«


      Der andere ignorierte diese Anweisung, als habe er sie gar nicht gehört. Er schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich verstehe nicht, was dort oben passiert sein soll. Die Maschine ist geflogen, und der Pilot …«


      »Die Straton hat zwei riesige Löcher gehabt«, unterbrach der Vizepräsident ihn. »Mit zwei riesigen Löchern würden Sie auch nicht mehr gut fliegen.« Er stieß Ferro mit dem Zeigefinger gegen die Brust und brachte ihn so dazu, einen weiteren Schritt zurückzutreten. »Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus, Jack.«


      »Ich bleibe hier.«


      »Okay, dann können Sie den Pazifikplatz von Evans übernehmen.«


      »Hier im Nachrichtenzentrum, meine ich.«


      Johnson wußte genau, was Ferro meinte. »Danke, das ist nicht nötig«, wehrte er ab.


      »Soll das heißen, daß ich meiner Dienstpflichten enthoben bin?«


      Aus irgendeinem Grund, den Johnson nicht rational hätte erklären können, hatte er das Gefühl, hinter ihm werde im nächsten Augenblick das Klingelzeichen ertönen, das eine eingehende Meldung ankündigte. Er begann zu schwitzen. »Jack …« Er wußte, daß er behutsam und taktvoll vorgehen mußte. »Jack, Sie dürfen jetzt nicht den Gekränkten spielen. Sie haben vermutlich ein paar Fehler gemacht, aber Sie haben andererseits auch wieder das Richtige getan. Beim Militär wären Sie irgendwo zwischen Ordensverleihung und Kriegsgericht. Vergessen Sie nicht, was wir anfangs besprochen haben. Lassen Sie mich die Sache deichseln, dann kommen wir am Schluß alle mit heiler Haut davon. Okay?«

    


    
      Ferro nickte zögernd. »Versuchen Sie noch immer, mit der Straton …?«

    


    
      »Ja – alle drei Minuten. Und Sie halten mich jetzt davon ab.« Johnson wurde allmählich nervös. Er sah immer wieder zu der vom Korridor ins Dispatcherbüro führenden Tür hinüber. Irgendwann würde jemand hereinkommen, den er nicht mehr abwimmeln konnte. In gewisser Beziehung wäre er fast froh darüber gewesen.


      »Können wir weitermachen?« erkundigte Metz sich laut. »Ich muß anschließend meiner Gesellschaft Bericht erstatten.«


      Johnson nickte ihm dankbar zu. »Augenblick, ich komme sofort.« Er wandte sich wieder an den Dispatcher. »Tun Sie mir einen Gefallen, Jack. Gehen Sie in mein Büro und schreiben Sie mir einen ausführlichen Bericht über alles, was vor meiner Ankunft passiert ist. Achten Sie aber darauf, daß die Zeiten und die von Ihnen getroffenen Maßnahmen mit unserer neuen Schätzung übereinstimmen. Wenn Sie damit fertig sind, bringen Sie Ihren Bericht mir – nur mir allein, verstanden?«


      Jack Ferro nickte.

    


    
      »Haben Sie die Eintragungen für zwölf Uhr ergänzt?«

    


    
      Ferro nickte erneut.


      »Gut. Wenn Sie zurückkommen, können Sie mich hier drinnen ablösen. Bis nachher, Jack.« Er trat in den Raum zurück, schloß die Tür und sperrte ab. Im gleichen Augenblick ertönte das Klingelzeichen, das eine Übermittlung ankündigte. »Verdammt noch mal!«

    


    
      Das Data-Link begann zu schreiben.

    


    
      Metz fuhr sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. »Puh, das war knapp!«


      Auch Johnson war sichtlich mitgenommen. »Du hältst dich gefälligst aus dieser Sache raus, Wayne«, knurrte er. »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe, und brauche keine Hilfe. Meinetwegen kannst du sogar gehen.«


      »Kommt nicht in Frage! Ich bleibe hier, solange die Straton noch in der Luft ist.«


      Johnson setzte sich vor das Data-Link-Gerät. Er warf einen Blick nach draußen, überzeugte sich davon, daß er nicht aus dem Dispatcherbüro beobachtet wurde, und riß die Nachricht von der Papierrolle ab. Er legte sie in seinen Schoß, damit kein Dispatcher sie sehen konnte.

    


    
      Metz blickte Johnson über die Schulter, so daß sie den Text gemeinsam lasen.

    


    
      VON FLUG 52: BENÖTIGE DRINGEND EINWEISUNG DURCH PILOT

    


    
      IN STEUERUNG – NAVIGATION – LANDEANFLUG – LANDUNG!

    


    
      BERRY

    


    
      Johnson nickte. »Damit hat er allerdings recht.« Er wandte sich an Metz. »Wayne, empfindest du überhaupt nichts für diesen armen Kerl? Bewunderst du nicht wenigstens seinen Mut?«

    


    
      Der Versicherungsmann machte ein beleidigtes Gesicht. »Natürlich bewundere ich ihn! Ich bin schließlich kein Unmensch. Aber … hast du mir nicht einmal erzählt, daß du im Koreakrieg mitgekämpft hast? Hast du dort nie erlebt, daß ein Kommandeur ein paar gute Leute geopfert hat, um den Rest der Einheit zu retten?«


      »Leider oft genug, um mich zu fragen, ob die guten Leute nicht mehr als der Rest der Einheit wert gewesen wären. Und oft genug, um den Verdacht zu hegen, daß der Kommandeur dadurch nur sich selbst retten wollte.« Johnson warf einen Blick nach draußen und starrte dann wieder die Tastatur an. »Ich gebe Berry eine Kursänderung durch, damit er nach Hawaii fliegt.«

    


    
      »Warum?«

    


    
      »Weil er Hawaii todsicher verfehlt. Sein Treibstoff reicht nur noch für ungefähr sechs Flugstunden. Dann stürzt er auf der Suche nach Hawaii ab.«


      »Kannst du nicht was Positiveres tun?«


      »Zu riskant. Wir versuchend erst mal damit.«


      Metz hatte den Verdacht, daß Johnson einen gewissen, aber für ihn bedeutungslosen Unterschied darin sah, ob er Berry Informationen gab, die das Flugzeug abstürzen ließen, oder ihm Informationen übermittelte, die einen Absturz in einigen Stunden bewirkten. »Aber er sendet bestimmt weiter«, wandte er ein. »Wir können nicht sechs Stunden lang in diesem gottverdammten Raum bleiben und das Gerät bewachen.«


      »Richtig, das können wir nicht. Sobald er eine Zeitlang den neuen Kurs gesteuert hat, stecke ich einen Schraubenzieher durch die Geräterückwand und verursache dadurch einen Kurzschluß. Dann fordere ich die Wartungstechniker an und kann den Raum verlassen. Die Verbindung ist garantiert für mehrere Stunden unterbrochen.«


      »Weißt du das bestimmt?«


      »Es dauert allein eine Stunde, bis ein Techniker herkommt. Die Ersatzteilbeschaffung nimmt Stunden, manchmal sogar Tage in Anspruch. Diese Geräte sind eine Neuentwicklung, die noch nicht richtig ausgereift ist – deshalb dauert es eine Weile, bis sie repariert sind.«


      »Was ist, wenn Berry nach dem Abreißen der Verbindung mit uns nicht nach Hawaii weiterfliegt, sondern wieder die Westküste ansteuert?«


      Johnson schüttelte den Kopf. »Nein, das tut er nicht. Wir erklären ihm, daß die Such- und Rettungsoperation entlang dieser Strecke eingeleitet ist und daß Militär- und Zivilflugplätze auf Hawaii Vorbereitungen für seine Landung treffen. Auf diese Chance wird er nicht verzichten wollen.«

    


    
      Metz nickte zustimmend. »Kann er nicht auf einen anderen Kanal umschalten?«

    


    
      »Diese Geräte sind noch so neu, daß wir sie als einzige Gesellschaft haben. Soviel ich weiß, benützt außer uns niemand diese Kanäle.«


      Metz sah zu der Pazifikkarte auf. Inmitten einer blauen Wasserwüste bezeichneten einige grüne Punkte die Hawaii-Inseln. »Und was ist, wenn er Hawaii findet?«


      »Der Kurs, den ich ihm angebe, führt weit daran vorbei«, versicherte Johnson ihm. »Berry ist dann allein, hat keine Funkverbindung, fliegt eine beschädigte Maschine, die er nur ungenügend beherrscht, hat keine Treibstoffreserven und wird in einem ganz anderen Seegebiet gesucht. Wenn er das alles überlebt, Wayne, hat er’s verdient, weiterleben zu dürfen.«

    


    
      Johnson machte sich daran, den neuen Kurs durchzugeben.

    


    
      John Berry sah durch das kleine Fenster in der Cockpittür in den Salon.

    


    
      Die Passagiere der Straton drängten wie Fische oder Vögel, denen ein unerklärlicher Instinkt eine bestimmte Zugrichtung eingibt, über die Wendeltreppe in den Salon hinauf. Sie bevölkerten den Salon, irrten ziellos über den hochflorigen blauen Teppich und stießen immer wieder gegen Möbelstücke: Männer, Frauen und Kinder, die bereit waren, den nächsten leeren Raum auszufüllen, der sich vor ihnen auftat. Berry fand diese Analogie tröstlich. Sie schloß die Möglichkeit aus, daß sie planvoll handelten – daß sie nach dem Cockpit suchten.


      Berry schätzte, daß sich etwa 50 Fluggäste im Salon aufhielten. Falls sie sich plötzlich auf die Tür zubewegten, hinter der er stand, und falls jemand sie aufriß, statt dagegenzudrücken, konnten Sharon, Linda und er sie nicht daran hindern, das Cockpit zu überfluten.

    


    
      Er dachte erneut an den Hauptschalter des Autopiloten. Alles andere war besser als die alptraumhafte Vorstellung, sich das Cockpit mit Dutzenden von ihnen teilen zu müssen.

    


    
      Berry sah, daß McVary in einem Sessel hockte und unverwandt die Cockpittür anstarrte. Er tastete nach der Zunge des aufgesprengten Schlosses. Dann ließ die Tür sich einige Zentimeter weiter zuziehen, aber als er losließ, sprang sie wieder auf.


      Er drehte sich um, suchte das Cockpit nach etwas ab, mit dem sich die Tür sichern ließ, und konnte nichts entdecken. Es mußte irgendeine Möglichkeit geben, davon war er überzeugt, aber sein Verstand, der so lange konzentriert gearbeitet hatte, war jetzt vor Erschöpfung stumpf geworden. »Verdammt noch mal! Sharon, wir müssen die Tür irgendwie zukriegen!«


      Sie drehte sich auf ihrem Platz danach um. Durch den breiten Türspalt waren drohende Formen und Gestalten im Salon zu erkennen. »Soll ich rausgehen und mich mit dem Rücken gegen die Tür lehnen? Ich kann den Feuerlöscher mitnehmen. An mir kommt …«


      »Nein! Schlag dir das aus dem Kopf. Wir haben schon genügend Helden und Märtyrer erlebt. Falls wir gehen …« Er sah zu Linda Farley hinüber, die auf dem Platz des Flugingenieurs saß. »Falls wir gehen, gehen wir alle gemeinsam.«


      Crandall nickte, drehte sich um und starrte wieder in Flugrichtung. Berry schloß müde die Augen und bemühte sich, die schlurfenden Schritte vor der Cockpittür zu überhören.

    


    
      Dann schrak er auf, als ein Klingelzeichen eine Nachricht aus San Francisco ankündigte.

    


    
      AN FLUG 52: WIR HABEN IHRE POSITION GENAU BESTIMMT. NÄCHSTER FLUGHAFEN HAWAII. STEUERKURS DORTHIN 240 GRAD. LUFT-UND SEERETTUNG ERWARTEN SIE ENTLANG NEUER STRECKE. FLUGPLÄTZE AUF HAWAII BEREITEN

    


    
      NOTLANDUNG VOR. BESTÄTIGEN SIE. SAN FRANCISCO

    


    
      Sharon Crandall umklammerte Berrys rechten Arm. »Sie wissen, wo wir sind!« rief sie strahlend aus. »Bald sind wir in Hawaii und …« Sie machte eine Pause. Irgend etwas war hier nicht in Ordnung. »John …?«

    


    
      Berry schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht«, murmelte er. »Ich weiß nicht recht.«


      »Was ist nicht in Ordnung?«


      »Schwer zu sagen«, antwortete er ausweichend. »Ich habe kein Vertrauen zu diesem Kurswechsel.« Berry las den Bildschirmtext nochmals. »Nein, das gefällt mir nicht!« stellte er nachdrücklich fest.


      »Warum nicht?«


      »Weil Hawaii ein verdammt kleines Ziel ist«, sagte er langsam, »während der nordamerikanische Kontinent bekanntlich ziemlich groß ist.« Berry lehnte sich zurück. »Hör zu, wir sind jetzt irgendwohin unterwegs. Nach Nordamerika, wahrscheinlich nach Kalifornien. Die amerikanische Westküste ist nicht zu verfehlen. Tun wir dagegen, was San Francisco uns vorschlägt, setzen wir alles auf eine Karte. Und welchen Vorteil bringt uns das? Die Flugzeit wird um ein bis zwei Stunden kürzer. Aber falls wir Hawaii verfehlen – dazu genügt schon ein kleiner Navigationsfehler –, haben wir unsere letzte Chance verspielt.«


      Sharon Crandall studierte nochmals die Nachricht und sah dann wieder zu Berry hinüber. Sie war sich darüber im klaren, daß ihr Leben völlig in der Hand dieses Mannes lag. Wenn John Berry keine Kursänderung vornehmen wollte, konnte sie ihn nicht dazu zwingen. Trotzdem wollte sie wenigstens plausible Gründe für seine Entscheidungen hören. Sie zog die Augenbrauen hoch, »Wie finden andere Verkehrsflugzeuge Hawaii?«

    


    
      »Damit«, antwortete Berry. Er zeigte auf die Funkgeräte und die unbeleuchteten Anzeigen des Trägheitsnavigationssystems. »Die Geräte funktionieren nicht – oder ich kann sie nicht bedienen. Und San Francisco hat bisher nicht auf meine Bitte um Einweisung reagiert.«

    


    
      »Warum wiederholst du die Bitte nicht?«

    


    
      Berry beugte sich nach vorn und schrieb:


      BENÖTIGE VOR KURSWECHSEL EINWEISUNG IN ›INS‹-BETRIEB. GERÄTE MÖGLICHERWEISE BESCHÄDIGT.

    


    
      Er drückte auf den Sendeknopf. Sie warteten schweigend auf die Antwort.

    


    
      Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Linda Farley stieß einen lauten Schrei aus.


      Berry sprang auf und starrte die Tür an. Grinsende, sabbernde Fratzen bildeten einen Wall vor der Tür. Daniel McVary drängte sich nach vorn. Er schien sehr wütend zu sein.


      John Berry griff nach dem Feuerlöscher und richtete den Schaumstrahl auf die Gesichter in der ersten Reihe. Die Getroffenen schrien auf und wollten zurückweichen, aber der Druck von hinten war zu groß: Die Menge drängte nach vorn, und einzelne Gestalten kamen ins Cockpit.


      Berry nahm nur undeutlich wahr, daß hinter ihm zwei Frauen aufschrien und daß Dutzende von Händen nach ihm griffen. Ohne sich dessen bewußt zu sein, hatte er den schweren Feuerlöscher hochgehoben und ließ ihn auf den Kopf des vordersten Mannes herabsausen. Der Getroffene brach mit blutüberströmtem Gesicht zusammen.


      Berry holte immer wieder mit dem Feuerlöscher aus und traf die Köpfe und Gesichter der Männer und Frauen vor ihm. Laute Schreie erfüllten das Cockpit und den Salon und übertönten zeitweise sogar die Triebwerksgeräusche. Aber am lautesten war eine Stimme, die er nur mit Mühe als seine eigene erkannte. Sie erinnerte ihn an das wütende Trompeten eines kämpfenden Elefantenbullen.

    


    
      Dann stand niemand mehr vor ihm. Berry schob und stieß die Zusammengebrochenen vor sich her in den Salon zurück. Die anderen Passagiere, die nicht versucht hatten, ins Cockpit zu gelangen, bildeten einen weiten Halbkreis und beobachteten ihn neugierig, ängstlich, aber nicht haßerfüllt oder feindselig. Berry stellte fest, daß der Kopilot zu dieser Gruppe gehörte.

    


    
      Er griff nach der Türkante und zog die Tür zu, als er ins Cockpit zurückging. Sharon Crandall stand dort. Sie hatte die Schuhe abgestreift und war dabei, ihre Strumpfhose auszuziehen. Dann drängte sie sich wortlos an Berry vorbei, verknotete die Füße der Strumpfhose um den aufgesprengten Riegel und zog daran.


      Berry griff nach dem anderen Ende der Strumpfhose, während er eine Befestigungsmöglichkeit suchte.


      Finger und Hände griffen durch den Türspalt und bemühten sich, die Tür zu öffnen. Berry zog energisch an der Strumpfhose, so daß sich der Spalt verkleinerte. Die gestreckte Strumpfhose glich jetzt einem langen Nylonseil, das er um die Kopfstütze des dritten Sitzes im Cockpit schlang und dort verknotete. Dann lehnte er schweratmend an der hohen Lehne seines eigenen Sitzes. Er zitterte am ganzen Leib – und hatte gleichzeitig Mühe, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken.


      Sharon fiel ihm um den Hals, und sie hielten sich umklammert, während sie abwechselnd weinten und lachten.


      Linda Farley kam zögernd näher. Dann stürzte sie sich auf die beiden und schlang ihnen ihre Arme um die Taille.


      Berry sah zur Tür hinüber. Der Spalt war kaum zwei Zentimeter breit, und die suchenden Finger waren verschwunden. Auf dem blaugrünen Lack der Cockpittür waren Blutspritzer zu sehen. Berry drückte Sharon an sich. »Mein Gott, Sharon, das war eine tolle Idee! Ohne dich …«


      Sie schüttelte den Kopf und wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich ärgere mich nur, weil ich nicht schon früher daraufgekommen bin.«

    


    
      »Ich auch«, stimmte Berry zu. Er war sich darüber im klaren, daß das Ausbleiben seines ursprünglichen Erfindungsreichtums Rückschlüsse auf seinen Geisteszustand zuließ. Ob er deshalb San Franciscos Absichten falsch beurteilt hatte? Er stolperte an seinen Platz zurück und ließ sich in den Pilotensitz fallen.

    


    
      Linda hockte auf dem Platz des Flugingenieurs, schluchzte leise und legte den Kopf auf die Arme. Sharon stand hinter ihr und strich ihr tröstend übers Haar.

    


    
      Erst nach einer Minute hatte Berry sich soweit erholt, daß er den Kopf heben und den Bildschirmtext der inzwischen eingegangenen Nachricht lesen konnte.

    


    
      AN FLUG 52: NEHMEN SIE KURSÄNDERUNG WIE ANGEWIESEN

    


    
      VOR. HAWAII AUCH OHNE ›INS‹ ZU ERREICHEN, ›INS‹


      EINWEISUNG ERFOLGT JEDOCH AUF DEM FLUG NACH HAWAII.

    


    
      BESTÄTIGEN SIE.

    


    
      SAN FRANCISCO

    


    
      Berry hatte den Eindruck, der Tonfall der letzten Mitteilungen habe sich geändert, als würden sie jetzt von jemand anders verfaßt. Aber er wußte natürlich, daß er sie als Empfänger mit ganz anderer Einstellung las.

    


    
      Sharon stand hinter ihm und las den Text ebenfalls. Sie hatte beschlossen, Berry zu vertrauen – ihm ohne Zögern, ohne Einschränkungen zu vertrauen. »Was hast du vor, John?«


      Berry starrte weiter den Text an. Er schien so falsch zu sein! Wenn er nur mit San Francisco hätte reden können, anstatt nur Buchstaben auf einer Bildröhre zu sehen … Dann erinnerte er sich daran, daß er beinahe in Panik geraten war, als die Funkgeräte nicht funktioniert hatten, und sagte sich, daß sie allen Grund hatten, für diese Möglichkeit dankbar zu sein. Er schüttelte den Kopf.

    


    
      »Angeblich wissen sie, wo wir sind, aber was ist, wenn sie sich irren? Dann ist auch der neue Kurs falsch. Und bei unserer Entfernung von Hawaii machen einige Grad Unterschied gleich Hunderte von Kilometern aus. Was ist außerdem, wenn dieses verdammte Gerät den Geist aufgibt, bevor wir Hawaii erreichen? Dann können sie uns keine Kurskorrekturen mehr übermitteln. Und was ist, wenn das Trägheitsnavigationssystem nicht funktioniert – oder ich nicht damit zurechtkomme?« Berry erinnerte sich an eine Feststellung, die er vor kurzem gelesen hatte. Der unzuverlässigste Bestandteil eines modernen Flugzeugs ist sein Pilot. Das bedeutete in diesem Fall John Berry! Er starrte die vielen Instrumente vor sich an. »Uns würde irgendwo über dem Pazifik der Treibstoff ausgehen. Ich müßte eine Notwasserung versuchen. Dann käme es zu einem Wettrennen zwischen Rettungsschiffen und … den Haien.«

    


    
      Sharons Hände lagen auf seinen Schultern. »John«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »Linda ist …«


      »Entschuldigung!« murmelte er.


      Sie küßte ihn flüchtig auf die Backe und richtete sich dann auf. Ein Blick auf die Strumpfhose zeigte ihr, daß die Türsicherung noch intakt war. Und in dem Spalt waren keine Finger zu sehen. Sharon war plötzlich wieder optimistisch. Sie sah zu Linda hinüber. »Wohin möchtest du, Linda?« fragte sie leichthin. »Nach Hawaii oder nach Kalifornien?«


      Die Kleine hob den Kopf. »Ich will nach Hause.«


      Sharon lächelte. »Gut, dann fliegen wir nach Kalifornien. John, du kannst ihnen sagen, daß wir heimkommen.«


      Berry kämpfte gegen Tränen an. Er fuhr sich mit dem Handgelenk über die Augen, bevor er sich nach vorn beugte und eine kurze, klare Antwort tippte.
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      Edward Johnson starrte die Nachricht von Flug 52 an.

    


    
      VON FLUG 52: WIR WOLLEN UNSEREN KURS NICHT ÄNDERN.


      HAWAII IST EIN ZU KLEINES ZIEL. BEHALTEN GEGENWÄRTIGEN

    


    
      KURS VON 120 GRAD BEI. ERBITTEN GENAUEN KURS UND

    


    
      ENTFERNUNG/FLUGZEIT NACH SAN FRANCISCO.

    


    
      BERRY

    


    
      »Scheiße!« Johnson zog eine Zigarre aus der Brusttasche seines Hemdes und biß das Ende ab. »Der Kerl ist zu gerissen.« Er warf die Zigarre verärgert auf den Fußboden, ohne sie angezündet zu haben.

    


    
      Metz beobachtete ihn aufmerksam. Die Idee, die Straton 797 nach Hawaii fliegen zu lassen, hatte ihm von Anfang an nicht gefallen, und er war jetzt fast erleichtert, daß sie gescheitert war. »Du mußt irgendwas tun, Ed. Du mußt ihm Anweisungen geben, die ihn abstürzen lassen, damit wir hier verschwinden können, bevor …«


      »Halt’s Maul, Wayne. Ich weiß selbst, was ich zu tun habe.« Johnson hatte beinahe den Verdacht, daß Berry sein Spiel durchschaute. »Ich darf ihn nicht drängen. Dazu ist er zu schlau.«


      »Was willst du ihm antworten?«


      »Was bleibt mir übrig, als ihm die gewünschten Informationen zu geben?«


      »Mann, dadurch helfen wir ihnen doch!«

    


    
      »Ich muß ihn zunächst beschwichtigen.«

    


    
      Johnson trat an die Pazifikkarte.


      Er hielt ein Lineal in der Hand, mit dem er die Entfernung nach San Francisco abmaß. »Mit diesem neuen Kurs sind sie auch nicht besser dran. Vielleicht eher etwas schlechter. Aber ich kann keinen ganz absurden Kurs durchgeben. Dieser Berry

    


    
      ist …« »Ja, ich weiß. Er ist zu gerissen.« »Ich wollte sagen, daß er vielleicht mißtrauisch geworden

    


    
      ist.«

    


    
      Metz schlug mit der flachen Hand auf das Data-Link-Gerät. »Du traust dem Kerl zuviel zu, Ed! Er ist bloß ein kleiner Sonntagsflieger, der in dem größten und kompliziertesten Flugzeug sitzt, das je gebaut worden ist – und das zwei große Löcher im Rumpf hat und voller Hirngeschädigter steckt. Mann, wie soll er gegen das alles ankommen?« Er machte eine Pause, bevor er halblaut hinzufügte: »Ein kleiner Stoß in die falsche Richtung muß genügen, um Berry zu Fall zu bringen.«

    


    
      Johnson ignorierte ihn. Er setzte sich, um die Antwort zu schreiben.

    


    
      AN FLUG 52: WIR SIND HIER, UM IHNEN ZU HELFEN, UND WERDEN UNS IN MANCHEN DINGEN IHREM URTEIL BEUGEN, WENN SIE SICH GENAUESTENS AN UNSERE TECHNISCHEN ANWEISUNGEN HALTEN. ZU IHRER ANFRAGE: STEUERKURS NACH SAN FRANCISCO 131 GRAD. ENTFERNUNG 1760 NAUTISCHE MEILEN. VORAUSSICHTLICHE FLUGZEIT FÜNF STUNDEN ZEHN MINUTEN BEI JETZIGER GESCHWINDIGKEIT. VERANLASSEN BEGLEITUNG DURCH MILITÄRFLUGZEUGE. TREFFEN VORAUSSICHTLICH IN ETWA ZWEI STUNDEN.

    


    
      SAN FRANCISCO

    


    
      Metz sah zu der Wanduhr hinüber. Sie zeigte 14.02 Uhr an.

    


    
      Johnson nickte ihm beruhigend zu. »Das ist schon in Ordnung, Wayne. Auf dem Flugsicherungsradar würde die Maschine erst gegen achtzehn Uhr erscheinen. Wir haben noch viel Zeit, bevor die Straton geortet wird.«

    


    
      »Und was ist mit dem Militär?« Johnson lächelte sarkastisch. »Wenn du die SAR-Leitstelle nicht anrufst, Wayne, verspre

    


    
      che ich dir, daß ich’s auch nicht tue.«

    


    
      »Ist sie nicht schon von der Flugsicherung verständigt worden?« fragte Metz.


      »Natürlich! Die halbe Luftwaffe und die halbe Marine suchen bereits nach der Straton. Aber sie vermuten sie auf einem anderen Kurs – und der Luftraum über dem Pazifik ist verdammt groß.« Johnson trat an den Telekopierer, der die Wetterkarten druckte. »Außerdem dürfte die Suche durch eine heranziehende Schlechtwetterfront erschwert werden.«


      Metz schüttelte ungeduldig den Kopf. »Bei unserem Glück finden sie die Straton wahrscheinlich innerhalb der nächsten zehn Minuten.«


      »Bei unserem Glück? Mr. Berry kann sich heute auch nicht gerade als Glückspilz fühlen. Ich möchte wetten, daß er sich wünscht, er hätte die Maschine verpaßt. Jedenfalls ist mir unser Glück lieber als seines!« Der Vizepräsident machte eine Pause. »Selbst wenn ein Schiff oder Flugzeug die Straton entdeckt, kann niemand etwas für Berry tun. Das können nur wir, weil nur wir Verbindung mit ihm haben – und das weiß wiederum niemand außer uns.«


      »Gut, aber was wollen wir unternehmen? Was können wir tun, damit die Maschine endlich abstürzt?«


      Das Telefon klingelte. Johnson nahm den Hörer ab. »Johnson«, meldete er sich. »Ja, Sir. Wir bemühen uns noch immer, wieder Verbindung mit der Maschine zu bekommen. Nein, Sir, ich glaube, daß ich hier eher gebraucht werde.« Er hörte kurz zu, beantwortete mehrere Fragen und sagte schließlich: »Falls Sie weitere Auskünfte brauchen, bin ich hier zu erreichen. Danke für den Anruf, Sir.« Johnson legte auf und sah zu Metz hinüber. »Das war unser hochverehrter Präsident. Er und die anderen sind im Konferenzraum. Mit etwas Glück bleiben sie dort drüben, wo’s eine Bar und eine Klimaanlage gibt. Dieser Raum gefällt ihnen nicht.«


      »Mir eigentlich auch nicht.« Metz starrte nachdenklich das Telefon an. »Ich habe auch einen Boss, der sich wahrscheinlich fragt, was hier vorgeht. Wenn ich das schon wüßte, würde ich ihn anrufen.«

    


    
      »Am besten rufst du ihn an, bevor er irgendwas in den Nachrichten hört oder einen Anruf von unserem Präsidenten bekommt. Das haben Präsidenten so an sich. Sie rufen Leute an und wollen wissen, was los ist. Sie interessieren sich wirklich für alles. Wenn euer Präsident wie unserer ist, wird er bestimmt schon ungeduldig.«

    


    
      Der Versicherungsmann schüttelte den Kopf. »Nein, ich warte noch.« Er sah zu Johnson hinüber. »Gut, welche Anweisungen willst du Berry geben?«


      Johnson blätterte in dem Betriebshandbuch. »Du weißt doch, wie’s mit schlechten Ratschlägen ist? Der erste ist entschuldbar, der zweite verdächtig und der dritte bereits offen feindselig. Das bedeutet, daß ich noch einen Versuch freihabe.« Er runzelte die Stirn, während er weitersuchte.


      »Du darfst ihn nicht überschätzen, Ed«, wandte Metz ein. »Wenn wir ihn zum Absturz bringen wollen, müssen wir eben etwas riskieren!«


      Johnson blätterte weiter. »Als ich ihm vorhin den neuen Kurs genannt habe, habe ich unwillkürlich die Luft angehalten«, stellte er fest. »Weißt du auch, warum? Weil es absolut keine Möglichkeit gibt, von hier aus seine genaue Position festzustellen – und weil ich nicht wissen konnte, ob er sich darüber im klaren sein würde. Ich habe darauf gesetzt, daß Berry keine Ahnung von den Verhältnissen über dem Pazifik hat, wo es keine Radarunterstützung gibt. Und ich habe mich darauf verlassen, daß Miss Crandall sich nie genug für die Arbeit der Piloten interessiert hat, um besser als er informiert zu sein. Du brauchst mir also nichts von Risiken zu erzählen, die wir eingehen sollen!«


      Metz wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Mein Gott, ich hab’ nie geahnt, wie kompliziert die Sache werden würde.«

    


    
      »Unwissenheit kann ein Segen sein, Wayne«, erwiderte der Vizepräsident sarkastisch. »Aber wenn du so unwissend bist, daß du dir einbildest, wir könnten jetzt rufen ›Das Spiel ist aus!‹ und heimgehen und vergessen, was wir zu tun versucht haben, muß ich dich leider enttäuschen. Seitdem ich diesen neuen Kurs durchgegeben habe, können wir nicht mehr zurück. Sollte er nämlich heil landen, läßt sich der angebliche Ausfall des Data-Link irgendwie erklären – aber für diesen neuen Kurs gibt es keine plausible Erklärung.«

    


    
      Metz ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Falls sie zurückkommen …, falls sie heil landen …, können wir einfach sagen, hier liege ein Mißverständnis vor. Der Sauerstoffmangel hat sie …«


      Johnson blätterte eine Seite zurück, begann zu lesen und hob dann den Kopf. »Richtig, das könnten wir behaupten, Wayne. Aber siehst du den ausgedruckten Text in der Maschine? Einmal darfst du raten, wo die Gegenstücke dazu sind. Aber nur einmal!«


      »Ach, Scheiße!«


      »Ganz recht. Data-Link-Geräte funktionieren nicht hundertprozentig zuverlässig, aber sie leiden nicht unter Sauerstoffmangel, und falls der Drucker im Cockpit der Straton angestellt ist, haben sie genügend Beweismaterial für eine Anklage wegen versuchten Mordes.«


      Metz sank sichtlich in sich zusammen. »Mein Gott, warum hast du mir das alles verschwiegen?«


      »Warum? Weil ich weiß, daß du ein Waschlappen bist! Du hast bereitwillig mitgemacht, solange du glauben konntest, mir würde eine einfache technische Lösung einfallen, wie man die Straton ins Meer stürzen lassen könnte. Hättest du von Anfang an alle Probleme gekannt, wärst du wahrscheinlich gleich zu deinem Psychiater gelaufen.«


      Der Versicherungsmann stand langsam auf. »Jetzt geht’s um mehr als unsere Karrieren. Wenn …«

    


    
      »Allerdings! Es geht um unser oder ihr Leben, Wayne. Wenn sie heil landen, kriegen wir mindestens zwanzig Jahre. Kannst du dir vorstellen, wie das unsere Beförderungschancen beeinträchtigen würde?« Johnson warf einen Blick in das Betriebshandbuch, bevor er sich wieder an Metz wandte. »Anstatt dort drüben zu stehen und zu bibbern, solltest du lieber ganz ruhig ans Data-Link gehen und die letzten Texte von der Rolle reißen.«

    


    
      Metz trat an das Gerät. Seine Hände zitterten, und er hatte wieder Schweißperlen auf der Stirn. Er warf einen Blick ins Dispatcherbüro. Gelegentlich sah einer der Männer zu ihnen hinüber.


      Johnson stand auf und ging zur Tür.


      »Los, Wayne! Mit einer raschen Bewegung aus der Maschine in deine Tasche. Alle beobachten jetzt mich.« Seine Hand lag auf der Klinke. »Los!«


      Metz riß das Papier ab und stopfte es hastig in die Hosentasche.


      Johnson schien sich die Sache anders überlegt zu haben: Er ließ die Klinke los und ging an seinen Platz zurück. »Gut gemacht, Wayne. Bei unmittelbar bevorstehender Gefangennahme ißt du das Beweismittel am besten auf.«


      Der Versicherungsmann blieb vor ihm stehen. »Dein Humor gefällt mir allmählich nicht mehr, Ed.«


      Johnson zuckte mit den Schultern. »Und mir gefällt dein Mangel an Humor nicht. Das ist das erste Anzeichen einer geistigen Störung – die Unfähigkeit, die Dinge von der besseren Seite zu sehen.«


      Metz hatte das Gefühl, die Situation entgleite seiner Kontrolle. Alles in diesem Raum – auch Ed Johnson – kam ihm so fremdartig vor. Er konnte Menschen beeinflussen und durch sie ihre Technologie, ihre Fabriken, ihre Maschinen steuern. Aber die Maschinen selbst ließen sich nicht manipulieren. Der menschliche Faktor war eigentlich weniger unberechenbar als der technische: Computer und Triebwerke, die funktionierten, wenn sie hätten stillstehen sollen, und stillstanden, wenn sie funktionieren sollten. »Ich habe das Gefühl, daß die Straton landen wird, wenn wir nicht dafür sorgen, daß sie abstürzt.«

    


    
      Der Vizepräsident nickte grinsend. »Eine späte, aber richtige Erkenntnis. Das Flugzeug und der Pilot sind soweit in Ordnung. Wenn Berry die Nerven behält, kann er auf irgendeinem Flughafen oder sonstwo landen, und du kannst dich darauf verlassen, daß dabei er selbst, die ausgedruckten Data-Link-Mitteilungen oder der Flugschreiber der Straton heil bleiben.«

    


    
      »Das dürfen wir nicht zulassen!«

    


    
      »Richtig, das müssen wir verhindern.« Johnson tippte auf das vor ihm aufgeschlagene Betriebshandbuch. »Hier drin steht etwas, das ihn erledigt – schnell erledigt. Und ich bin dieser Sache auf der Spur.«

    


    
      Die Nachmittagssonne glitzerte auf der ruhigen See, die der Flugzeugträger Chester W. Nimitz gleichmäßig durchpflügte. Ein mäßiger Wind, der durch die 18 Knoten Fahrt der Nimitz entstand, wehte über das leere Flugdeck. Unter Deck wurden nachmittags gemächlich Wartungs- und Routinearbeiten vorgenommen.

    


    
      Commander James Sloan und Vizeadmiral a. D. Randolf Hennings saßen schweigend im Raum E-334. Beide hatten seit einigen Minuten nichts mehr gesagt; beide hingen ihren eigenen Gedanken nach. Für Sloan lagen das Problem und die Lösung auf der Hand.


      Aus Hennings’ Sicht stellte sich das Problem erheblich komplizierter dar. Sloan trug einen starren, kompromißlosen Gesichtsausdruck zur Schau. Hennings’ Gesichtsausdruck verriet seinen Gewissenskonflikt.


      Sloan ergriff schließlich das Wort. »Die Situation ist unverändert«, stellte er fest. »Wir haben nur den Fehler gemacht, darauf zu warten, daß die Straton von selbst abstürzen würde.

    


    
      Aber es hat keinen Zweck, diese Diskussion endlos lange fortzusetzen. Sie müssen versuchen, die Sache als taktisches Problem zu sehen, Admiral.«

    


    
      Hennings war abgespannt und hatte Kopfschmerzen. »Hören Sie auf, mir Kriegsanalogien vorzusetzen, Commander. Das zieht nicht mehr.« Hennings hatte nach Matos’ Meldung, die Verkehrsmaschine habe eine Kurve geflogen, darauf gehofft, daß Sloan einsehen würde, daß sie nicht weiter versuchen durften, das Flugzeug zu vernichten. Die Vorstellung, Kapitän z. S. Diehl zu beichten, was sie getan hatten, war geradezu erleichternd. Aber er hätte wissen müssen, daß Sloan nicht so schnell aufgeben würde. Für Sloan bedeutete es keinen großen Unterschied, ob sie ein Flugzeug abschossen, das nach ihrer Überzeugung nur noch Tote an Bord hatte, oder eines abschossen, in dem es offenbar noch Leben gab. »Und behaupten Sie nicht immer wieder, die Situation sei unverändert! Ganz im Gegenteil: Jetzt hat sich alles geändert.«


      »Richtig, alles hat sich verschlimmert. Ich möchte nochmals betonen, Admiral, daß ich nicht ins Gefängnis will. Mein ganzes Leben liegt noch vor mir. Sie werden in Portsmouth wahrscheinlich als VIP behandelt – mit eigenem Häuschen oder wie Admirale sonst untergebracht werden –, aber ich … Da fällt mir übrigens ein, daß Sie in diesem Jahrhundert der erste amerikanische Admiral sein werden, der vors Kriegsgericht kommt, nicht wahr? Oder vielleicht werden Sie als Pensionär entwürdigenderweise von einem Zivilgericht verurteilt.«


      Hennings bemühte sich, die Aneinanderreihung kleiner Kompromisse zu begreifen, die ihn so weit erniedrigt hatten, daß er sich von einem Mann wie Sloan derartige Unverschämtheiten anhören mußte. Er wurde entweder senil oder hatte einen moralischen Webfehler, von dem er bisher nichts gewußt hatte. Jedenfalls war James Sloan nicht gerissen genug, um ihn in die Tasche zu stecken. »Sie haben eine ziemlich hohe Meinung von sich selbst, nicht wahr?« fragte er den Commander. »Aber wenn Sie so intelligent wären, wie Sie glauben, säßen wir nicht in der Patsche.«

    


    
      »Ich habe nichts dagegen, mich zu exponieren, wenn dadurch etwas zu gewinnen ist. Aber mich stört, daß Sie mir dauernd ins Gehege kommen. Das alles wäre längst erledigt, wenn Sie nicht gezögert und wir uns Matos’ Gewäsch über Beschädigungen und Ermüdungsrisse nicht so lange angehört hätten.«

    


    
      Hennings nickte. Das stimmte allerdings. Sloan hatte die letzte Stunde damit verbracht, ihm auseinanderzusetzen, warum Peter Matos die Straton abschießen sollte. Und er hatte in diesem Zeitraum dazu geraten, auf eine Meldung von Matos zu warten, daß die Straton von selbst abgestürzt sei. Der Leutnant hatte bestätigt, daß das Verkehrsflugzeug trotz seiner Beschädigungen noch immer einwandfrei flog; es hatte lediglich einen Kurswechsel von 120 auf 131 Grad vorgenommen. Außerdem hatte Matos gemeldet, daß Menschen aus der Straton gesprungen oder gefallen waren. Das alles war unverständlich. »Warum dieser Kurswechsel? Weshalb fallen Menschen aus einer ruhig in der Luft liegenden Maschine. An Bord ist offenbar doch kein Brand ausgebrochen. Andererseits springen die Leute bestimmt nicht freiwillig. Das wäre unsinnig. Was geht dort oben vor, verdammt noch mal?«


      Sloan wußte selbst nicht, was er von diesem Kurswechsel halten sollte. Für einen Rückflug nach San Francisco wäre der erste Kurs günstiger gewesen. Der neue Kurs konnte bewirken, daß die Straton fast parallel zur Westküste flog. Der Commander sah zu Hennings hinüber. »Wahrscheinlich hat der Pilot die Orientierung verloren. Unter Umständen funktionieren seine Navigationsinstrumente nicht richtig. Und was die anderen Leute betrifft …« Sloan machte eine nachdenkliche Pause. »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß sie wahrscheinlich hirngeschädigt sind.« Er stellte sich zum erstenmal die Zustände an Bord des Verkehrsflugzeugs vor. »Die Piloten können ebenfalls hirngeschädigt sein. Vielleicht haben sie deshalb den Kurs geändert.« Sloan sah Hennings in die Augen. »Sie können über bewohntem Gebiet abstürzen. Stellen Sie sich das vor!«

    


    
      Aber Hennings hatte nicht mehr die Kraft, sich etwas vorzustellen und darüber zu diskutieren. Sein einziges Argument hatte auf seinem eigenen Verständnis der moralischen und ethischen Aspekte dieser Angelegenheit beruht. Gegen dieses dünne, offenbar bedeutungslose Argument hatte Sloan ein Dutzend wichtiger Gründe, die für die Vernichtung der Straton und der Menschen an Bord sprachen, ins Treffen geführt.

    


    
      »Allmählich wird’s Zeit«, stellte Sloan so beiläufig fest, als seien sie zum Tennis im Offiziersklub verabredet. »Matos hat nicht mehr viel Treibstoff.«


      Hennings trat einen Schritt näher an ihn heran. »Und wenn ich nein sage?«


      Sloan zuckte mit den Schultern. »Dann gehe ich zu Diehl und schildere ihm die Situation aus meiner Sicht.«


      »Sie bluffen nicht sonderlich gut.«


      Der Commander grinste. »Na ja, Ihre Zustimmung ist ohnehin nicht weiter wichtig. Sie haben bereits ein halbes Dutzend strafbarer Handlungen verübt, für die Sie vors Kriegsgericht gehören. Halten Sie sich aus dieser Sache raus, dann gebe ich Matos den Befehl, die Straton abzuschießen. Von allein stürzt sie bestimmt nicht ab!« Sloan griff nach dem Mikrophon, ohne Hennings aus den Augen zu lassen. Er wollte auf den Sprechknopf drücken, zögerte dann aber doch. Letzten Endes war es viel besser, wenn der Vizeadmiral mitverantwortlich blieb. Während Sloan noch überlegte, klingelte eines der Telefone vor ihm. Er legte das Mikrophon weg und griff ungeduldig nach dem Hörer. »Commander Sloan«, knurrte er. »Ja? … Okay, wiederholen Sie die Meldung. Lesen Sie sie mir vor.«


      »Wer ist das?« flüsterte Hennings besorgt.


      Sloan ignorierte ihn. »Okay, ich verstehe. Es handelt sich also ausdrücklich um ein bestimmtes Suchgebiet innerhalb der von Ihnen genannten Grenzen?«

    


    
      Hennings war davon überzeugt, daß es um die Straton ging, aber er konnte sich nicht vorstellen, was dieser Anruf bedeutete.

    


    
      Sloan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich bin noch beschäftigt – mit dieser Sondererprobung. Nein, der Versuch ist noch nicht abgeschlossen, aber das braucht Sie nicht zu kümmern. Lassen Sie Oberleutnant Rowles die Suchaktion organisieren. Mindestens acht Maschinen pro Schicht. Start in Einstundenabständen. Sie sollen das Suchgebiet von Norden nach Süden abkämmen.« Der Commander warf einen Blick auf die Uhr. »Rowles soll die erste Gruppe in 15 Minuten in die Luft bringen.« Er legte den Hörer auf und wandte sich an Hennings. »Eine Aufforderung aus San Francisco, eine Such- und Rettungsaktion einzuleiten.«


      »Handelt es sich um die Straton?«


      »Um den Trans-United-Flug 52. Eine Straton 797 auf dem Flug von San Francisco nach Tokio. Falls die Stratons der Trans-United nicht einen Unglückstag haben, muß das unsere Maschine sein.«


      »Aber ich dachte, wir würden alles hören, was die Straton sendet?« wandte Hennings ein.


      Der Commander zögerte. Er durfte Hennings nicht einfach alles erzählen. »Die Meldung ist über ein Data-Link-Gerät eingegangen – eine Art Fernschreiber. Die einzige Gegenstation steht im Dispatcherbüro der Trans-United Airlines. Der Pilot ist offenbar dem Tode nahe gewesen. Hirngeschädigt. Er ist umgekehrt und hat noch einen Kurswechsel vorgenommen, bevor die Verbindung abgerissen ist. San Francisco vermutet, daß er gestorben oder ohnmächtig geworden ist – und daß die Straton abgestürzt ist.«


      »Das heißt also, daß sie nicht wissen, daß sie noch …«


      »Richtig, das weiß niemand«, unterbrach Sloan ihn. »Erfreulich ist außerdem, daß in den Meldungen der Straton eine Bombe erwähnt worden ist. Nun glauben alle, an Bord sei eine Bombe versteckt gewesen. Können Sie sich das vorstellen, Admiral? Ein führerloses Flugzeug voll Toter und Sterbender, aber mit genug Treibstoff, um Kalifornien zu erreichen. Selbst wenn das nicht unsere Schuld wäre, hätten wir praktisch die Pflicht, es zum Absturz zu bringen.«

    


    
      »Wie bald können Ihre Flugzeuge dort eintreffen?«

    


    
      »Ziemlich bald.« Sloan war aufgefordert worden, ein Gebiet abzusuchen, das Hunderte von Kilometern von der tatsächlichen Position der Straton 797 entfernt war. Bis die Flugzeuge ihren Suchstreifen abgeflogen hatten, war die Verkehrsmaschine wieder Hunderte von Kilometern weiter. »Sogar sehr bald.« Der Commander starrte Hennings an. »Sie sind mitverantwortlich, wenn ich den Befehl gebe, die Straton abzuschießen. Schweigen bedeutet Zustimmung. Sie sind kein bißchen besser als ich. Aber wenn Sie lieber schweigen und die Schmutzarbeit mir überlassen wollen …«


      Hennings begriff plötzlich, weshalb Sloan darauf bestand, seine Zustimmung zu einer Entscheidung zu erhalten, die er auch ohne ihn treffen konnte. Dem Commander ging es um einen persönlichen Triumph über Hennings und alles, was Hennings verkörperte. Alle altmodischen Wertvorstellungen von Ehre, Tapferkeit und Integrität. Sloan versprach sich irgend etwas davon, wenn er Hennings demütigen konnte.


      Der Vizeadmiral sah sich im Raum E-334 um. Sterile graue Metallwände, ein Gewirr von Kabelsträngen, zahllose Meßinstrumente und Bildschirme, endlose Reihen von Schaltern, eine nahezu lautlos arbeitende Klimaanlage. Die Welt war jetzt voll von solchen Räumen – zu Wasser, zu Lande und in der Luft. Kleine Elektronikräume mit einer geradezu unmenschlichen Atmosphäre. Eines Tages würde das Schicksal der Menschheit in einem dieser Räume entschieden werden. Hennings war froh, daß er das nicht mehr erleben würde. Er betrachtete Sloan. Ein Mann mit Zukunft, der in dieser Umgebung zu leben wußte. »Ja, natürlich. Geben Sie Matos den Befehl, die Straton abzuschießen.«

    


    
      Sloan zögerte einen Augenblick. Dann griff er rasch nach seinem Mikrophon.

    


    
      »Sorgen Sie dafür, daß er versteht, was er zu tun hat und warum er’s tun soll, Commander.«


      Sloan sah zu Hennings hinüber. »Danke, ich weiß, was ich zu tun habe. Vorher haben wir ihn bereits soweit gehabt.« Aber er wußte, daß Matos sich ebensogut zu einer Befehlsverweigerung entschließen konnte. »Navy drei-vier-sieben, hier Homeplate, kommen.« Der Commander nickte Hennings zu. »Sie wollen, daß ich ihm reinen Wein einschenke, nicht wahr? Genau das tue ich jetzt!«


      »Homeplate, hier Navy drei-vier-sieben, kommen«, antwortete Matos. Seine Stimme klang heiser, angestrengt und vielleicht sogar etwas ängstlich.


      Sloan hörte, daß der junge Offizier nervös war. Das war ein guter Ausgangspunkt. »Peter, hier Commander Sloan. Ich habe Ihnen vor einiger Zeit die Frage gestellt, die ich jetzt beantwortet haben möchte. Weshalb habe ich Ihnen befohlen, außer Sichtweite des Cockpits der Straton zu bleiben?«


      Matos antwortete nicht sofort. »Ich soll außer Sichtweite des Cockpits bleiben, weil dort ein Pilot sitzen könnte«, sagte er schließlich zögernd. »Wenn er mich sähe, würde er unter Umständen verstehen, wodurch sein Flugzeug beschädigt worden ist, und über Funk Meldung erstatten, falls eines seiner Funkgeräte noch intakt wäre. Oder er könnte seine Aussage nach der Landung machen.«


      »Richtig. Und wir haben inzwischen neue Informationen von der Flugsicherung in San Francisco erhalten. Dort glaubt man, die Maschine habe eine Bombe an Bord gehabt. Bitte weiter, Peter.«


      »Der Unfall ist unsere … meine Schuld gewesen. Ich habe eine Chance, ihn zu vertuschen, indem ich die Straton abschieße.«

    


    
      »Zum Besten der Marine, zum Besten Amerikas und zu Ihrem eigenem Besten.«

    


    
      »Ja.«


      »Die Menschen an Bord sind tot oder hirngeschädigt. Sie haben Kurs auf Kalifornien – wie ein Marschflugkörper mit genug Zerstörungskraft, um zwanzig Wohnblocks auf einmal zu pulverisieren.«


      »Ja, ich verstehe.«


      »Alle Schiffe und Flugzeuge in Ihrer Nähe steuern jetzt die Straton an. Auch einige unserer Maschinen. Falls Sie gesichtet werden, sind wir alle erledigt. Deshalb müssen Sie innerhalb von zehn Minuten Ihre Phoenix-Rakete ins Cockpit der Straton schießen, wie wir es vorhin besprochen haben.«


      »Verstanden.«

    


    
      Der Leutnant machte eine Pause.

    


    
      »Ich habe nicht mehr viel Treibstoff.«


      »Um so rascher müssen Sie schießen! Danach fliegen Sie in Richtung Küste weiter, und ich schicke Ihnen ein Tankflugzeug entgegen. Haben Sie verstanden?«


      »Verstanden«, bestätigte Matos.


      »Ende.« Sloan stellte seine Countdown-Uhr auf zehn Minuten ein, drehte sich mit seinem Stuhl um und sah zu Hennings hinüber. Der Alte lehnte blaß und angegriffen an der Wand neben dem Bullauge. »Fühlen Sie sich nicht gut, Admiral?«


      »Danke, es geht schon.«


      Der Commander nickte. »Sie glauben doch hoffentlich nicht, daß mir das leichter fällt als Ihnen?«


      Hennings wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er hielt den Kopf gesenkt. »Doch, das vermute ich sehr.«


      Sloan starrte ihn an. Er befürchtete, der Alte könnte einen Herzanfall erleiden. Dann richtete Hennings sich auf. »Ich gehe an Deck«, sagte er heiser. »Ich brauche frische Luft.«


      Sloan wollte nicht, daß Hennings diesen Raum verließ. In E334 stand er unter einem Bann, der durch Sonnenschein, andere Gesichter und andere Stimmen gebrochen werden konnte. »Ich möchte, daß Sie noch zehn Minuten bleiben, Admiral.«

    


    
      Hennings nickte. »Ja, natürlich. Ich bleibe bis zum bitteren Ende.« Er zog den Tarnvorhang auf, öffnete das Bullauge und holte tief Luft. Dann wurde er zum erstenmal seit über 40 Jahren seekrank und mußte sich übergeben.

    


    
      Sloan beobachtete ihn aus den Augenwinkeln heraus. Hennings war ein sehr schwaches Glied in einer dreigliedrigen Kette. Matos war stärker, aber auch er konnte zerbrechen. Da das Problem mit der Straton jetzt so gut wie gelöst war, dachte Sloan mehr über Matos und Hennings nach. Was er mit Leutnant Peter Matos vorhatte, stand schon so gut wie fest.


      Der Commander trat ans Ende des Schaltpultes, wo ein halbes Dutzend farbig gekennzeichneter Bordtelefone nebeneinander installiert waren. Er nahm den grünen Hörer ab, streckte die Hand aus und schaltete es aus, bevor sich jemand meldete. »Operations? Hier ist Commander Sloan. Navy drei-viersieben – eine F-18 mit Leutnant Matos – hat Schwierigkeiten mit dem Treibstoff. Ich möchte, daß ein Tanker ihm vom nächsten Landstützpunkt aus entgegenfliegt.« Sloan diktierte Matos’ gegenwärtige Position in den ausgeschalteten Apparat. »Danke.« Er legte auf, griff nach dem blauen Hörer und schaltete auch dieses Telefon aus. »Rowles? Sloan. Bereiten Sie die Piloten der Suchmaschinen darauf vor, daß sie unter Umständen auch nach Drei-vier-sieben suchen müssen … Ja, sein Treibstoff wird knapp, aber ich schicke ihm einen Tanker entgegen, der ihn erreichen müßte, bevor die Lage kritisch wird. Ich wollte Sie nur rechtzeitig informieren … Okay, wird gemacht.« Er legte auf und schob ein Schreibbrett über die Ein/Aus-Schalter, bevor er sich nach Hennings umdrehte.

    


    
      Randolf Hennings stellte ein schwierigeres Problem dar. Solange der Alte mit seinen aufgestauten Schuldgefühlen lebte und atmete und sprach, würde James Sloan nie mehr ruhig schlafen können und nie mehr wissen, ob die Aufforderung, zu Kapitän z. S. Diehl zu kommen, seine Verhaftung ankündigte. Das durfte James Sloan nicht zulassen. Um keinen Preis.

    


    
      Die Aussicht aus dem Cockpit der Straton 797 war spektakulär. Berry starrte die schwarze, brodelnde Wolkenwand in der Ferne wie hypnotisiert an. Sie hatte sich zuerst als vager Dunst am Horizont bemerkbar gemacht. Je näher sie der Wand kamen, desto gefährlicher und drohender wirkte sie. Berry hatte ein flaues Gefühl im Magen.

    


    
      Er beugte sich nach vorn und suchte den Horizont ab. Die Gewitterfront erstreckte sich rechts und links so weit das Auge reichte wie eine massive Wand zwischen Himmel und Meer. Sie verdeckte den Horizont vor ihnen und ragte so hoch auf, daß Berry wußte, daß die Straton sie nicht überfliegen konnte.


      Sharon berührte seinen Arm. »Eine so schlimme Front habe ich schon lange nicht mehr gesehen«, flüsterte sie besorgt.


      Berry hatte noch nie eine so schlimme Gewitterfront erlebt. Die einzigen Vorteile auf ihrer Seite waren das gute Flugwetter und das Tageslicht gewesen, auf die er sich bisher verlassen hatte. »Bist du schon mal durch eine Gewitterfront geflogen?«


      »Ein paarmal. Und du?«

    


    
      »Noch nie. Nicht mit einem Verkehrsflugzeug.«

    


    
      »Mit deiner Skymaster?«


      »Nein.« Mit der Skymaster wäre er einfach umgekehrt und hätte einen Ausweichflugplatz angeflogen. Aber hier draußen gab es keine Ausweichplätze.


      Crandall warf einen Blick auf den Wetterradarschirm in der Mitte des Instrumentenbrettes. »Siehst du eine Lücke zwischen den Wolken?«


      Berry starrte den Radarschirm an. Ein dünner grauer Strich bewegte sich wie ein Zeiger einmal in der Minute über den Schirm und ließ ein Muster aus Farbflecken zurück. »Tut mir leid, ich weiß nicht, wie man das Ding bedient und das Bild deutet.« Er warf einen Blick auf die Gewitterfront und sah dann wieder auf den Radarschirm. Die bunten Flecken sollten das darstellen, was er durch die Windschutzscheibe sah, aber Berry war außerstande, das Radarbild zu deuten. »Ich habe Artikel über Wetterradar gelesen, aber ich weiß nicht, wie man das Gerät bedient.«

    


    
      Crandall hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich danach um. Linda hockte ans Schaltpult des Flugingenieurs gelehnt auf dem Boden, hatte ihren Kopf auf die hochgezogenen Knie gelegt und schien zu schlafen. Sharon starrte die Tür an. Ein ganzer Arm hatte sich bis zur Schulter durch den Türspalt gezwängt, und die Hand tastete die Cockpittür auf der Innenseite ab. Die Hand berührte die Nylonstrumpfhose und zog daran, so daß die Tür sich etwas weiter öffnen ließ. Nun zwängte sich die ganze Schulter durch den Spalt. Crandall sah die blauen Schulterstücke des Kopiloten, dessen Gesicht jetzt hinter dem Türspalt zu erkennen war. »John.«

    


    
      Berry drehte sich um. »Um Himmels willen!« Er stand zögernd auf, trat an die Tür und überzeugte sich davon, daß der Knoten hielt. Dann packte er den Arm und versuchte, ihn durch den Türspalt zurückzuschieben, aber die Hand griff nach seinem Hemd. Berry wich zurück. Dieser nach ihm greifende Arm hatte etwas Groteskes an sich. Er sah sich um und entdeckte ein Zündholzbriefchen auf dem Arbeitsplatz des Flugingenieurs. Berry riß ein Streichholz an, zögerte und berührte dann damit McVarys Hand. Der Kopilot stieß einen lauten Schrei aus und riß den Arm zurück. Berry begegnete Sharons Blick, aus dem jedoch kein Tadel, sondern nur Verständnis sprach.


      Er kniete neben Linda nieder, die aufgeschreckt war. »Am besten versuchst du, weiterzuschlafen.«


      Sie schloß die Augen. »Ich bin so durstig …«


      Berry tätschelte ihre Wange. »Bald. Denk einfach nicht daran.« Er stand auf und ging an seinen Platz zurück.


      Sharon zeigte auf das Radargerät. »Gehören alle diese Knöpfe dazu?«

    


    
      Berry warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie hatten sich im Cockpit stillschweigend darauf geeinigt, nicht über die anderen zu reden. Er nickte. »Ja – Antennenneigung, Reichweite, Helligkeit, Modus … Und hier steht sogar ›Löschgeschwindigkeit‹. Davon hab’ ich noch nie gehört!«

    


    
      Crandall sah nach vorn, wo die dunkle Wetterwand vor ihnen aufragte. Sie war näher herangerückt, so daß die dunkelgrauen, fast schwarzen Wolkenformationen, die starke Turbulenzen ankündigten, deutlicher zu erkennen waren. »Können wir ohne Radar um die Front herumfliegen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Solche Gewitterfronten können Hunderte von Kilometern lang sein. Ich bezweifle, daß wir genug Treibstoff für einen Umweg haben.«


      »Hawaii?« Sie wollte nicht wieder davon anfangen, aber es erschien ihr zu wichtig, um ungesagt zu bleiben.


      »Nein. Hawaii kommt aus den bekannten Gründen nicht in Frage – und außerdem reicht unser Treibstoff nicht mehr bis dorthin. Wir können nur geradeaus nach Kalifornien weiterfliegen.«


      Sharon warf einen Blick auf die Treibstoffanzeige. Danach waren die Tanks zu weniger als einem Drittel voll.


      Berry drehte an den Knöpfen des Wetterradars herum. Hätte er das Radarbild deuten können, wäre vielleicht eine schwache Stelle in dem Wolkenwall vor ihnen zu finden gewesen.


      Crandall dachte an andere Gewitter, die sie mit anderen Maschinen durchflogen hatte. Die Straton 797 flog normalerweise über dem Wetter – das war einer der Vorteile ihrer Flughöhe. »Können wir nicht drüberfliegen?«


      Er starrte die gewaltige Wolkenwand an. »Nicht mit dieser Maschine. Nicht mit zwei großen Löchern in der Druckkabine.« Berry warf einen nachdenklichen Blick auf die neben seinem Sitz hängende Sauerstoffmaske. Sie würde genügen, falls sie nicht wesentlich höher als 30 000 Fuß stiegen. War das hoch genug, um diese Gewitterfront zu überfliegen? Schwer zu sagen, aber er bezweifelte es. Außerdem waren die Sauerstofftanks vermutlich leer, und er wußte nicht, ob es an Bord einen Reservetank gab.

    


    
      Sharon erriet, was er dachte. »Vielleicht gibt’s einen unbenutzten Tank, auf den wir umschalten könnten.«

    


    
      »Möglich«, bestätigte Berry. »Aber hältst du’s für richtig, den Leuten hinter uns eine zweite sauerstoffarme Periode zuzumuten? Müssen wir nicht irgendwo eine Grenze ziehen?«


      »Nein, wenn wir dadurch unser Leben retten können.«


      »Die anderen sind nicht tot, aber wir wissen, daß sie sich nie mehr erholen werden, aber selbst unter diesen Umständen … Außerdem müßte ich kreisen, um genügend Höhe zu gewinnen und diese Front zu übersteigen. Ich habe nicht viel Lust, meine fliegerischen Fähigkeiten auf diese Weise unter Beweis zu stellen. Außerdem würden wir dabei Unmengen Treibstoff verbrauchen.«


      »Das heißt also praktisch, daß uns nichts anderes übrigbleibt, als die Front zu durchfliegen?«


      »Nicht unbedingt«, widersprach er. »Es gibt andere Möglichkeiten, die auf den ersten Blick attraktiver sind, aber ich denke an die kalifornische Küste.«


      »Ich auch!« Crandall zögerte, bevor sie fragte: »Können die Löcher im Rumpf … kann die Maschine …?«


      »Ich glaube nicht, daß sie in der Luft zerbricht.« Aber er wußte nicht, wie sehr der Rumpf geschwächt war. Es gab genügend Fälle, in denen lufttüchtige Flugzeuge in starken Turbulenzen zerbrochen waren.


      »Die Tragflächen müssen die größte Belastung aushalten. Sie scheinen zum Glück unbeschädigt zu sein.«


      Crandall nickte. Sie fand John Berrys Stimme und seine ganze Art beruhigend. Er gehörte nicht zu den vielen Piloten, bei denen selbst schlechte Nachrichten lediglich wie eine Routinemeldung klangen. Aber sie spürte, daß ihn irgend etwas anderes bedrückte. »Was die Straton aushält, halte ich auch aus«, versicherte sie ihm.

    


    
      Berry beschloß, ihr reinen Wein einzuschenken. Schließlich ging es auch um ihr Leben, und sie hatte ein Recht darauf, im voraus zu erfahren, was passieren würde. »Hör zu, Sharon, hier geht’s nicht in erster Linie um das Flugzeug. Falls die Turbulenz zu stark wird, was angesichts der Gewitterfront fast zu erwarten ist, kann der Autopilot sich ausschalten. Dann müßte ich diese Maschine mit Handsteuerung fliegen. Großer Gott, unter solchen Umständen hätte eine erfahrene Cockpitbesatzung in einem unbeschädigten Flugzeug alle Hände voll zu tun! Ich müßte tausend Dinge gleichzeitig tun … und dabei habe ich diese Maschine noch nicht mal bei gutem Wetter geflogen. Ich könnte die Kontrolle verlieren … die Straton könnte ins Trudeln kommen …« Berry hätte am liebsten die Flucht ergriffen; er wollte um jeden Preis von der schwarzen Wand fort, die bedrohlich näher rückte – selbst wenn das eine Notwasserung mit der Straton bedeutete. Er wandte sich an Sharon. »Willst du lieber abdrehen? Das bedeutet allerdings, daß wir aufs Meer niedergehen müßten.«

    


    
      Sie wog die Alternativen gegeneinander ab. Vor der Front abdrehen und genau wissen, daß sie sich mit jeder Minute Flugzeit weiter von der kalifornischen Küste entfernten. Dann eine Notwasserung im Pazifik. Und falls sie die überlebten, würden sie im Meer treiben – vielleicht von Dutzenden von Passagieren umgeben … Crandall starrte auf die Gewitterfront. Irgendwo hinter dieser schwarzen Wand schien die Sonne, lag die Küste Amerikas. Dorthin wollten sie; dorthin würden sie fliegen! Die Gewißheit, daß dieser Flug auf die eine oder andere Weise bald zu Ende sein würde, war eigenartig beruhigend. »Ich bin dafür, daß wir unseren jetzigen Kurs beibehalten.«


      John Berry nickte. Auch er hatte das Bedürfnis, die Front zu durchfliegen. Er dachte zum erstenmal seit über einer Stunde wieder an seine Frau und seine Kinder. Dann dachte er an seinen Chef und seine Arbeit. Dabei wurde ihm klar, daß ihm nichts Schlimmeres zustoßen konnte, als hier zu überleben und dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Aber er hoffte zuversichtlich, daß die Bewährungsprobe, die ihm bevorstand, reinigend und stärkend wirken würde.

    


    
      »Ich schlage vor, daß wir San Francisco verständigen«, fuhr Crandall fort. »Vielleicht bekommen wir von dort brauchbare Ratschläge.«

    


    
      »Gut, meinetwegen.« Berry erkannte, daß er das Data-Link in letzter Zeit unbewußt gemieden hatte. Anstatt eine lebenswichtige Verbindung zur Außenwelt zu sein, war das Gerät zu einem störenden Faktor in seinem Mikrokosmos geworden. Er beugte sich nach vorn und schrieb eine Anfrage.

    


    
      VON FLUG 52: WIR FLIEGEN AUF EINE GEWITTERFRONT ZU. KANN WETTERRADAR NICHT BEDIENEN ODER DEUTEN. SIND DER MEINUNG, DASS WIR UNSEREN GEGENWÄRTIGEN KURS BEIBEHALTEN SOLLTEN. KÖNNEN WIR IRGENDWELCHE VORBEREITUNGEN TREFFEN?

    


    
      Er wollte auf den Sendeknopf drücken, ergänzte den Text jedoch um drei weitere Zeilen.

    


    
      LÄSST SICH VON IHNEN AUS BEURTEILEN, DASS WIR DIESE

    


    
      FRONT UMFLIEGEN KÖNNEN, OHNE ZUVIEL TREIBSTOFF ZU

    


    
      VERBRAUCHEN?

    


    
      BERRY

    


    
      Nachdem er auf den Sendeknopf gedrückt hatte, sah er wieder nach vorn. Dünne graue Wolkenschleier zogen an der Straton 797 vorbei; im Cockpit war es etwas dunkler geworden. »Noch schätzungsweise sechzig bis achtzig Kilometer bis zur eigentlichen Front«, stellte Berry fest. »Das sind sechs bis acht Minuten Flugzeit.«

    


    
      Crandall spürte, daß ihre bisherige Gelassenheit sich in Nervosität verwandelte. Sie wandte sich an Berry. »Fällt dir noch irgendwas ein, das du in dieser Situation mit der Skymaster tun würdest?«

    


    
      »Ja.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Umkehren und so schnell wie möglich abhauen.« Das Flugzeug bockte leicht. Berry sah sich nach Linda um. Sie war wach und hockte neben dem Platz des Flugingenieurs auf dem Boden. Er nickte Sharon zu. »Am besten setzt du sie auf den Beobachterplatz und schnallst sie dort an.«

    


    
      Sharon nickte. Sie stand auf und ging nach hinten. »Komm, Linda, auf dem Sitz hast du’s bequemer.« Sie zog die Kleine hoch, führte sie zu dem Platz hinter Berry und legte ihr den Gurt an. »So, jetzt kann dir nichts mehr passieren …«


      »Danke. Fliegen wir durch schlechtes Wetter?«


      »Ja, aber das dauert nicht lange. Du brauchst keine Angst zu haben, wenn’s dunkel wird und wenn der Regen gegen die Windschutzscheibe trommelt. Und die Maschine bockt wahrscheinlich sehr. Aber Mr. Berry … John steuert uns sicher durch. Du fürchtest dich doch nicht vor Blitzen?«


      »Nein, jetzt nicht mehr. Früher hab’ ich Angst vor ihnen gehabt.«


      »Vor Blitzen braucht man sich nicht zu fürchten.« Sharon nickte der Kleinen zu, ging wieder nach vorn und schnallte sich ebenfalls an.

    


    
      Sie saßen zu dritt schweigend im Cockpit, während die Straton auf die vor der eigentlichen Gewitterfront nach ihr greifenden grauen Wolkenstreifen zuflog. Ein plötzlicher Stoß erschütterte das Flugzeug, und Berry hörte einen langgezogenen Aufschrei aus dem Salon hinter sich. Die armen Teufel! Viele von ihnen würden verletzt werden, falls es sehr schlimm wurde. Aber er konnte nichts für sie tun. Das Klingelzeichen ertönte.

    


    
      AN FLUG 52: ANGESICHTS IHRER TREIBSTOFFRESERVE UND DES AUSFALLS DER DRUCKBELÜFTUNG SCHEINT DER FRONTDURCHFLUG UNVERMEIDBAR. BEHALTEN SIE BISHERIGEN KURS BEI. WICHTIG BEI TURBULENZ IST SCHWERPUNKTVERLAGERUNG DURCH UMPUMPEN VON TREIBSTOFF ZWISCHEN TANKS. ERWARTEN SIE WEITERE ANWEISUNGEN. MELDEN SIE BEREITSCHAFT.

    


    
      SAN FRANCISCO

    


    
      Berry schrieb wieder.

    


    
      TURBULENZ SETZT EIN. SOLL ICH KREISEN, UM TURBULENZ ZU VERMEIDEN, BIS UMPUMPEN BEENDET?

    


    
      Die Antwort kam rasch.

    


    
      NEGATIV. BEHALTEN SIE BISHERIGEN KURS BEI. UMPUMPEN DAUERT NUR ZWEI BIS DREI MINUTEN. ALLE SCHALTER AM PLATZ DES FLUGINGENIEURS.

    


    
      »Verdammter Mist!« Berry schnallte sich los und stand auf. »Sharon, liest du mir die Anweisungen vor, wie sie reinkommen?« Er setzte sich auf Carl Fesslers Platz und schnallte sich wieder an.

    


    
      »Es geht los, John. Fertig?« »Fertig!« »›In der Mitte … des Schaltpults des Flugingenieurs … fin

    


    
      den Sie vier Schalter … mit der Aufschrift … Niederdruck-

    


    
      Treibstoffventileinstellung. Bestätigen Sie.‹« »Ja, ich hab’ sie gefunden.« Crandall tippte rasch eine Bestätigung. »Okay, es geht weiter!


      ›Stellen Sie die Schalter auf … aus.‹« Berry sah zu ihr hinüber. »Alle vier?« »So steht’s hier.« Berry starrte die Schalter an. Irgend etwas war hier nicht in

    


    
      Ordnung. Sein Instinkt warnte ihn davor, diese Anweisung überstürzt auszuführen. Er erinnerte sich an eine Mahnung aus einem Fliegermagazin: Wichtige Schalter einzeln betätigen! Er streckte zögernd die rechte Hand nach dem ersten Schalter aus, brachte ihn in Mittelstellung und drückte ihn dann nach unten. Er wartete einige Sekunden lang.

    


    
      »Fertig?«

    


    
      Berry sah sich im Cockpit um und suchte das Schaltpult des Flugingenieurs ab. Anscheinend passierte nichts Außergewöhnliches.


      »Fertig?« wiederholte Sharon.


      »Augenblick! Das ist nur der erste gewesen.«


      Crandall drehte sich nach ihm um. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


      »Nein, ich bin nur vorsichtig.«


      Sie zeigte auf den Bildschirm. »San Francisco verlangt eine Bestätigung.«


      »Sie sollen gefälligst warten, bis ich fertig bin!« Berry betätigte nacheinander die Schalter zwei, drei und vier. Obwohl er ganz still auf seinem Platz saß, spürte er nichts, was auf eine Schwerpunktverlagerung durch Umpumpen des Treibstoffs hingewiesen hätte. »Fertig. Noch was?«


      Sharon tippte eine Bestätigung und las die nächsten Anweisungen vor, wie sie hereinkamen. »›Letzter Schritt … ein abgedeckter Schalter … mit der Aufschrift … Notstrom für Treibstoffpumpen … Schalter umlegen … dann wird der Treibstoff … automatisch umgepumpt … Das dauert noch … zwei bis drei Minuten.‹«


      Berry fand den Schalter. Er war nicht nur mit einer Schutzhaube abgedeckt, sondern diese Haube war zusätzlich durch einen dünnen Draht mit Plombe gesichert. Der Schalter wurde offenbar nicht oft benützt. »Stimmt das wirklich?«


      »Ich wiederhole: ›Ein abgedeckter Schalter mit der Aufschrift Notstrom für Treibstoffpumpen. Schalter umlegen.‹« Sie machte eine Pause. »John, beeil dich bitte! Die Front ist gleich da!«


      In Berrys Unterbewußtsein blitzte eine Tausendstelsekunde lang eine Warnung wie eine unterschwellige Werbebotschaft auf einem Fernsehschirm auf. Er sah sie nicht wirklich, obwohl er ihren Inhalt erfaßte, und glaubte nicht, was sie zu besagen schien. Hätte er diese Warnung geglaubt, hätte er sich damit eingestanden, daß er es hier mit einem Problem zu tun hatte, das er unmöglich bewältigen konnte. John Berry riß mit einem Ruck den Sicherungshebel ab und klappte die Schutzhaube hoch.

    


    
      Er betätigte den Notstromschalter.

    


    
      Innerhalb einer Mikrosekunde erreichte das elektrische Signal die Treibstoffpumpen der vier Düsentriebwerke der Straton

    


    
      797. Noch bevor Berry die Hand von dem Schalter genommen hatte, begannen die Pumpen bereits, die Treibstoffzufuhr zu verringern.
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      Leutnant Matos hatte noch keinen Schuß im Zorn abgefeuert, aber jetzt sollte er einen voller Kummer abgeben. Sein erster Abschuß würde ein unbewaffnetes amerikanisches Verkehrsflugzeug sein.

    


    
      Matos schob sich mit seiner F-18 in Schußposition: 25 Meter hinter und 50 Meter über dem riesigen Leitwerk der Verkehrsmaschine. Er klappte das Visier herunter und sah hindurch.


      Wolkenfetzen flogen an ihm vorbei und über den silbrigen Rumpf der Straton, so daß die Helligkeit zwischen Wolken-schatten und Sonnenschein schwankte. Matos rieb sich die Augen. Das waren keine idealen Voraussetzungen für einen Schuß aus nächster Entfernung.


      Er sah nach vorn. Die dunkle Wolkenwand wälzte sich wie eine hohe Brandung auf ihn zu. Vor der eigentlichen Front waren graue Schichtwolken zu erkennen, die sie in etwa einer Minute erreichen würde. Unter diesem dichten, grauen Schleier würde er zuschlagen. »Los, Pedro!« sagte er sich, drückte den Steuerknüppel leicht nach vorn und meldete über Funk: »Navy drei-vier-sieben beginnt den Angriff.«

    


    
      »Verstanden.«

    


    
      Matos klappte die Schutzhaube zurück und legte einen Finger auf den Feuerknopf für die Rakete.


      Diesmal war es schwieriger, den Zielpunkt ins Visier zu bekommen. Die Turbulenz ließ die beiden Flugzeuge gieren und rollen, so daß es Matos nicht gelingen wollte, die Kuppel der Straton ins Fadenkreuz zu bekommen.


      Sie befanden sich jetzt unter den hohen Schichtwolken, wo das Licht schwächer, aber gleichmäßiger war. Der Leutnant starrte durch sein Visier. Er war mehrmals nahe daran, auf den Feuerknopf zu drücken, aber das Ziel wanderte jedesmal wieder aus. Ein Blick nach vorn zeigte ihm, daß die Front in wenigen Minuten da sein würde. Sobald die Straton in diese schwarze Wand eintauchte, hatte er keine Chance mehr, in Schußposition zu bleiben. »Homeplate! Starke Turbulenz. Kann die Maschine nicht ruhig halten!«


      »Sie sollen die verdammte Rakete abschießen!« Sloans Stimme klang schneidend scharf.


      Matos überlegte einen irrationalen Augenblick lang, ob er das Cockpit der Straton rammen sollte. Er drückte seinen Steuerknüppel unwillkürlich etwas nach vorn, so daß die F-18 dichter zu dem Verkehrsflugzeug aufschloß. Plötzlich zog er den Steuerknüppel wieder zurück und stellte damit den früheren Abstand her. Matos hatte aus den Augenwinkeln heraus etwas wahrgenommen, das seinen Auftrag überflüssig machen konnte.


      Während der Abstand zwischen den beiden Maschinen sich vergrößerte, starrte Matos die linke Tragfläche der Straton an. Der heiße Gasstrahl aus dem Triebwerk Nummer eins war versiegt. Auch das zweite Triebwerk fiel jetzt aus. Matos sah nach rechts und stellte fest, daß die Steuerbordtriebwerke ebenfalls nicht mehr arbeiteten. Er drückte auf den Sprechknopf. »Homeplate! Homeplate! Die Straton hat Triebwerksausfall! Ich wiederhole: Die Straton hat Triebwerksausfall!«

    


    
      »Können Sie das einwandfrei feststellen?« erkundigte Sloan sich. Seine Stimme klang so aufgeregt wie die des Leutnants. »Wo sind Sie?«

    


    
      Matos holte tief Luft. »Ich bin dicht hinter ihr. Die Triebwerke arbeiten nicht mehr. Alle vier sind ausgefallen.« Er beobachtete, wie die Straton ihren Gleitflug zur Meeresoberfläche begann. »Der Autopilot ist offenbar noch immer eingeschaltet. Geschwindigkeit weiterhin 340 Knoten. Die Sinkgeschwindigkeit nimmt zu. Die Straton sinkt jetzt steiler.«


      »Bleiben Sie hinter ihr, Matos. Bleiben Sie dran! Ich will, daß Sie mir melden, wann sie aufschlägt!«


      »Verstanden, Homeplate.« Matos hatte automatisch darauf geachtet, daß sein Abstand zu dem todgeweihten Verkehrsflugzeug gleich blieb. Er sah, daß die Straton ihren Kurs beibehielt, so daß beide Maschinen genau in die Gewitterfront hineinsteuerten. Matos schlug mit der flachen Hand aufsein Instrumentenbrett. »Scheiße!«


      »Situationsbericht«, verlangte der Commander.


      »Verstanden. Sinkgeschwindigkeit zehneinhalb Meter in der Sekunde. Die Geschwindigkeit ist auf 290 Knoten zurückgegangen. Die Maschine liegt ruhig in der Luft. Der Autopilot scheint noch eingeschaltet zu sein.« Er machte eine Pause, bevor er erneut auf den Sprechknopf drückte. »Homeplate, wir fliegen in eine Gewitterfront. Wahrscheinlich reißt dann die Sichtverbindung ab.«


      »Matos, Sie haben den Auftrag, das Scheißflugzeug zu beobachten, bis es aufschlägt! Mir ist es egal, ob Sie es dazu bis in die Hölle verfolgen müssen!«


      »Verstanden.« Matos verdrängte James Sloan aus seinen Gedanken und konzentrierte sich statt dessen darauf, der steil sinkenden Straton zu folgen. Die ersten großen Regentropfen prasselten gegen seine Windschutzscheibe. Innerhalb weniger Sekunden sank die Sichtweite auf weniger als einen Kilometer; dann betrug sie kaum noch einen halben Kilometer und ging rasch auf etwa 150 Meter zurück. Matos blieb so dicht wie möglich hinter der Straton, aber die zunehmende Turbulenz ließ das Unterschreiten eines gewissen Abstandes selbstmörderisch erscheinen. Matos hatte keinen Grund, sein Leben zu riskieren – jetzt nicht mehr.

    


    
      »Situationsbericht.«

    


    
      »Die Straton ist auf 4800 Fuß. Geschwindigkeit und Sinkgeschwindigkeit konstant. Alle vier Triebwerke ausgefallen. Die Straton schlägt in etwa zwei Minuten auf.« Als er wieder nach vorn sah, verschwand die silberglänzende Straton in Regenschleiern und dunklen Wolken.


      »Verstanden. Noch zwei Minuten. Haben Sie das Ziel weiter in Sicht?«


      »Bitte warten.« Matos bemühte sich vergeblich, die graue Wand vor ihm mit den Augen zu durchdringen. Seitdem die Straton nicht mehr sichtbar war, hatte er Angst, mit ihr zusammenzustoßen. Seine Hand zog den Steuerknüppel fast wie aus eigenem Antrieb nach hinten. Er überlegte, ob er sein Radargerät einschalten sollte, aber die Aufwärm- und Einstellzeit wäre zu lang gewesen – und aus solcher Nähe arbeitete das Gerät ohnehin nicht gut. Verdammt noch mal! Bei diesen Sichtverhältnissen würde er das Verkehrsflugzeug wahrscheinlich erst sehen, wenn es zum Ausweichen zu spät war. Matos zog den Steuerknüppel noch mehr zurück.


      »Matos! Haben Sie Sichtverbindung?«


      »Sichtweite fast null. Starker Regen. Turbulenz.« Der Leutnant suchte die grauen Wolken nach der Straton ab, ohne sie zu sichten. Regen prasselte auf seine Cockpitverglasung, und ein hinter ihm aufzuckender Blitz tauchte die F-18 in geisterhaft fahles Licht. Seine Hände zitterten, als er die Leistungshebel nach vorn schob und den Steuerknüppel nach hinten riß.

    


    
      Als seine Maschine zu steigen begann, drückte Matos auf den Sprechknopf. »Ich habe die Straton wieder in Sicht«, log er. »Dicht vor mir. Höchstens 30 Meter. Alles unverändert.«

    


    
      »Verstanden. Ihre Höhe?«


      »2500 Fuß und weiter sinkend. Noch etwa eine Minute bis zum Aufschlag.« Matos warf einen Blick auf seinen Höhenmesser. 7000 Fuß und weiter steigend. Er drehte nach Nordwesten ab, um so schnell wie möglich aus der Gewitterfront herauszukommen. Selbst in einem Hochleistungsflugzeug wie der F-18 war die Turbulenz stark zu spüren. Matos bedauerte einen Augenblick lang alle, die an Bord der Straton vielleicht noch lebten.


      »Bericht.«


      »Flughöhe 1200 Fuß. Starke Turbulenz. Wolken weniger dicht. Ich sehe das Meer. Bei diesem Seegang ist keine Notwasserung möglich.« Die F-18 schoß in 19 000 Fuß aus der Wolkendecke. Matos stieg mit voller Leistung weiter, als könne er dadurch um so rascher Abstand zu den Ereignissen unter ihm gewinnen. Tief unter der F-18 blieb ein blendendweißes Wolkenmeer zurück.

    


    
      »Zu schwerer Seegang für Überlebende?«

    


    
      »Augenblick.« Matos sah nach unten, aber er konnte nur die Gewittertürme ausmachen, denen er eben entkommen war. Er hob den Kopf und betrachtete den blauen Himmel über sich. Während die F-18 weiter stieg, dachte er an James Sloan. Matos hatte einen triumphierenden Unterton in Sloans Stimme gehört und fragte sich nicht zum erstenmal, ob der Commander voll zurechnungsfähig war. Dabei fiel ihm ein, daß der Navigationsfehler, mit dem dieser Alptraum begonnen hatte, unter Umständen gar nicht seine Schuld gewesen zu sein brauchte. Er dankte Gott, daß er seine zweite Rakete nicht gegen die Straton abgeschossen hatte. Im schlimmsten Fall konnte man ihm grobe Fahrlässigkeit vorwerfen. Damit konnte er leben.

    


    
      Aber er war nicht zum Mörder geworden.

    


    
      »Positiv, Homeplate. Für Überlebende ist der Seegang viel zu schwer.« Matos fühlte sich erleichtert. Er hatte plötzlich Tränen in den Augen und holte tief Luft, damit seine Stimme nicht zitterte. »Die Straton sinkt weiter«, fügte er hinzu, ohne den fernen Horizont aus den Augen zu lassen.


      »Verstanden.«


      Matos ging in 36 000 Fuß in den Horizontalflug über. Die Gewitterfront lag weit hinter und unter ihm. Als er sich danach umdrehte, erkannte er die für ein Gewitter charakteristischen Amboßwolken, von denen einzelne bis über 25 000 Fuß in die Höhe ragten.


      »Wir sind bei 400 Fuß«, log Matos.


      Er überlegte, daß es seine Pflicht war, zu Kapitän Diehl zu gehen. Er mußte ihm alles beichten – nicht so sehr um seines Seelenheils willen, sondern damit Commander Sloan aus dem Verkehr gezogen wurde, bevor er weiteren Schaden anrichten konnte. Dieser Mann war gemeingefährlich!


      »Wir sind bei 200 Fuß«, meldete der Leutnant. »Der Regen wird schwächer. Die Sicht ist besser. Der Seegang ist sehr hoch. Die Straton ist schon fast im Wasser. Nur noch ein paar Meter …« Matos kniff die Augen zusammen. Wahnsinn! Er versuchte zu vergessen, daß er Sloan etwas vorspielte, das sich tief unter ihm tatsächlich ereignete. Er glaubte zu sehen, wie das Verkehrsflugzeug in der hochgehenden See zerbrach und sank.


      »Matos! Matos! Ist sie drin?«


      Matos holte tief Luft. »Ja.« Er sprach ernst weiter und merkte, daß dieser Ernst nicht einmal gespielt war. »Ja, sie ist im Wasser. Der Rumpf ist dabei … in mehrere Teile zerbrochen … der Seegang ist zu schwer … die meisten Wrackteile sind sofort gesunken … nur das Leitwerk … und ein Tragflächenstück schwimmen noch. Es kann keine Überlebenden gegeben haben.«

    


    
      »Verstanden. Kreisen Sie noch eine Zeitlang, um ganz sicherzugehen.«

    


    
      »Verstanden«, bestätigte der Leutnant.


      »Wie steht’s mit Ihrem Treibstoff?«


      Sloans Frage traf den Leutnant wie ein Schlag. Er hatte über eine Stunde lang vergessen, seinen Treibstoffvorrat zu kontrollieren. Jetzt brauchte er nicht auf die Anzeigen zu sehen, um zu antworten: »Kritisch.« Matos warf einen Blick auf die Anzeigen. Sein Steigflug auf 36 000 Fuß war unsinnige Verschwendung gewesen. »Ich bin bei 45 Minuten.«


      »Wissen Sie das ganz bestimmt?«


      »Vielleicht sogar weniger. Wo ist der Tanker?«


      »Ganz in der Nähe. Er fliegt von Whidbay Island aus nach Westen. Zuletzt hat er sich 700 Kilometer von Ihrer jetzigen Position entfernt gemeldet. Inzwischen muß er schon näher sein. Halten Sie nach Überlebenden Ausschau?«


      »Ja. Aber meine Treibstoffsituation ist kritisch. Keine Überlebenden.«


      »Verstanden. Okay, steigen Sie jetzt und halten Sie Kurs null-sieben-fünf, um das Treffen zu beschleunigen.«


      »Verstanden.« Matos ging mit seiner F-18 auf diesen östlichen Kurs. Aber er sah, daß er in den schlimmsten Teil des Gewitters hineinfliegen sollte, wo die Wolkentürme bis in seine gegenwärtige Flughöhe hinaufragten. »Homeplate, hier draußen stehen schwere Gewitter. Auf dem neuen Kurs fliege ich direkt hinein.« Sosehr ihm daran lag, den Tanker zu finden, sowenig wollte er mit dieser Gewitterfront zu schaffen haben.


      »Navy drei-vier-sieben, hier Vizeadmiral Hennings. Commander Sloan hat Sprechverbindung mit dem Tanker. Die andere Maschine fliegt in 46 000 Fuß, deshalb müssen auch Sie auf diese Höhe steigen. Dort oben müßte auch das Wetter besser sein.«


      »Ja, Sir.« Matos hatte keine Ahnung, wer dieser Vizeadmiral war, aber seine Stimme klang beruhigend. Die vagen Zweifel an der Aufrichtigkeit von Sloans Absichten, die Matos gehegt hatte, waren jetzt verflogen. Der Leutnant stellte sich den Elektronikraum voller Offiziere und Unteroffiziere vor, die sich alle bemühten, ihn heimzuholen. Er sah nach vorn. In 36 000 Fuß hatte er bereits den größten Teil des Wetters unter sich. Jetzt sollte er weitere drei Kilometer steigen, um mit dem Tanker zusammenzutreffen. »Der Steigflug kostet sehr viel Treibstoff. Ich habe wirklich nicht mehr viel, Sir.«

    


    
      »Immer mit der Ruhe, Peter«, beschwichtigte Hennings ihn väterlich. »Der Tanker macht 500 Knoten. Er ist in 25 Minuten in Position. Ein paar Minuten später können Sie tanken und hierher zurückfliegen. Hier ist Commander Sloan.«

    


    
      Sloan meldete sich wieder. »Sie müssen unbedingt Ruhe bewahren, Peter. Fliegen Sie so sparsam wie möglich. Und halten Sie uns auf dem laufenden.«


      Matos stellte sich vor, wie seine Triebwerke aussetzten, kurz bevor er den Tanker erreichte. Er war froh, daß Sloan so unerschütterlich ruhig blieb. Allerdings ging es hier nicht um Sloans Hals. »Verstanden. Können Sie für alle Fälle eine LuftSee-Rettung organisieren?«


      »Schon geschehen!« versicherte Sloan ihm. »Mehrere der für die Straton bestimmten Such- und Rettungsflugzeuge sind in Ihr Gebiet unterwegs. Sie bekommen genügend Hilfe, falls Sie sie brauchen – aber daran sollen Sie jetzt nicht denken. Sehen Sie zu, daß Sie 46 000 Fuß erreichen, und melden Sie sich von dort aus wieder.«


      »Verstanden. Auf welcher Frequenz soll ich mit dem Tanker sprechen?«


      Danach herrschte langes Schweigen. Matos wollte seine Frage eben wiederholen, als Sloan sich erneut meldete. »Ich spreche mit dem Tanker auf einer Frequenz, die Sie nicht haben. Aber ich habe den Piloten gebeten, eines seiner Funkgeräte auf Ihre Frequenz einzustellen. Der Tanker hat seinen Scrambler eingeschaltet; Sie müssen also auch Ihren benützen. Am besten rufen Sie ihn gleich einmal. Sein Rufzeichen lautet Eileen zwo-zwo.«

    


    
      »Verstanden.« Matos machte eine Pause. »Eileen zwo-zwo, hier Navy drei-vier-sieben, kommen.« Er wartete eine halbe Minute, bevor er den Anruf wiederholte. »Eileen zwo-zwo, Eileen zwo-zwo, hier Navy drei-vier-sieben, hören Sie mich? Kommen.« Aber auch diesmal kam keine Antwort. »Homeplate, Eileen zwo-zwo meldet sich nicht.«

    


    
      »Verstanden. Ich höre ebenfalls nichts. Warten Sie.« Nach einer kurzen Pause meldete Sloan sich wieder. »Die Tankerpiloten haben Schwierigkeiten mit ihrem normalen Funkgerät. Aber ich höre sie auf der anderen Frequenz übers Bordtelefon einwandfrei. Am besten fungiere ich als Relaisstation zwischen Ihnen und dem Tanker. Aber die Piloten peilen Ihren Sender an und müßten Sie natürlich bald auf dem Radarschirm haben. Lassen Sie Ihr Funkgerät auf dieser Frequenz eingeschaltet, damit eine Peilung möglich ist.«


      »Wird ausgeführt.«


      »Und lassen Sie den Scrambler ebenfalls eingeschaltet. Rufen Sie den Tanker alle fünf Minuten. Sobald die Tankerpiloten Sie hören, sagen Sie’s mir. Dann können Sie wieder direkt mit Ihnen Verbindung aufnehmen.«


      »Verstanden.« Der Leutnant schaltete sein Funkgerät auf Dauerton um. Solange es sendete, konnte er keine Nachrichten empfangen, und jede Stimme – sogar Sloans Stimme – wäre beruhigend gewesen. Aber der Tanker war im Augenblick wichtiger als alles andere.


      Matos stellte sein Radargerät an. Er wartete, bis der kleine Schirm grün leuchtete, regelte die Helligkeit und suchte den Tanker, der inzwischen den äußersten Rand seines Erfassungsbereichs erreicht haben mußte. Aber Matos sah nicht nur keinen Tanker innerhalb eines Radius von 500 Kilometern, sondern konnte überhaupt kein Flugzeug erkennen! Er räusperte sich. »Homeplate, wo sind die Flugzeuge, die hier draußen sein sollen? Ich sehe keinen Tanker in null-sieben-fünf, und ich sehe auch keine andere Maschine!« Er schaltete den Dauerton ab und wartete auf Sloans Antwort.

    


    
      Der Commander antwortete sofort. »Matos, der Tanker sieht Sie im Radar. Die Rettungsflugzeuge in Ihrem Gebiet sehen Sie ebenfalls. Ihr Radargerät hat von Anfang an Schwierigkeiten gemacht, als … Tut mir leid, ich kann jetzt nichts Vertrauliches mehr mit Ihnen besprechen. Andere Flugzeuge hören auf dieser Frequenz mit, und wir haben Befehl, unsere Erprobung geheimzuhalten. Seien Sie also vorsichtig mit allem, was Sie sagen. Senden Sie weiter Ihren Dauerton, und versuchen Sie, den Tanker im Radar zu erfassen. Sie müssen bald mit ihm zusammentreffen.«

    


    
      »Verstanden. Ich muß die Rakete abwerfen, um Gewicht und Luftwiderstand zu vermindern.«


      »Negativ. Das ist nicht möglich. In Ihrem Gebiet ist der Luft- und Schiffsverkehr inzwischen zu stark. Wir wollen keinen zweiten … Kapiert?«


      »Verstanden«, wiederholte Matos. Er überlegte sich, daß die Wahrscheinlichkeit, ein Flugzeug oder ein Schiff zu treffen, sehr gering war. Aber das ließ sich ohne zuverlässig arbeitendes Radar schwer kontrollieren – und bei seinem Glück würde er wahrscheinlich den Tanker treffen. Andererseits verschlimmerte die verdammte Rakete seine Treibstoffprobleme. »Okay, ich werfe sie nicht ab.« Matos starrte sein Funkgerät angewidert an. Diese auffällige Anhäufung von Pannen bei seinen elektronischen Geräten war möglich, aber nicht wahrscheinlich. Trotzdem war sie passiert. Daraus entstanden dann Flugunfälle. 50 Prozent menschliches Versagen, 50 Prozent technische Pannen. Wie ließ sich diese Katastrophe einordnen? Hier war beides zusammengekommen – und viel Pech.


      Matos versuchte es nochmals mit seinem Radar, ohne auch nur ein Ziel erfassen zu können. Dann beobachtete er abwechselnd den Luftraum über der geschlossenen Wolkendecke und seine sinkenden Treibstoffanzeigen. Wirklich eine Ironie des Schicksals, daß er jetzt mit dem gleichen Problem zu kämpfen hatte, das der Straton den Rest gegeben hatte: Treibstoffmangel. Reine Dummheit! Soweit hätte er’s nie kommen lassen dürfen.

    


    
      Der Höhenmesser zeigte 43 000 Fuß an. Peter Matos ließ die F-18 nur langsam steigen, um die zugewiesene Höhe von 46 000 Fuß mit möglichst wenig Treibstoffverbrauch zu erreichen. Irgendwann würde er lernen, daß er zuerst an seinen Treibstoff und dann an alles andere denken mußte. Er erinnerte sich an seinen Fluglehrer in Pensacola: Gentlemen, auch für den besten Jagdbomber der Welt gibt’s nur eine Richtung, sobald der Sprit aus ist.

    


    
      Aber im schlimmsten Fall würde er aus dem Meer aufgefischt werden. Er bemühte sich, nüchtern über die bevorstehenden Probleme nachzudenken, anstatt lediglich zu reagieren, wenn sie auftauchten. Er dachte kurz an Sloan. Es hatte keinen Zweck, zu Kapitän Diehl zu gehen und zu beichten. Sloan war zwar ein unangenehmer Zeitgenosse, aber er lebte nur für die US Navy. Er sah Probleme voraus und unternahm Schritte zu ihrer Lösung, bevor sie unlösbar wurden. Seine Methoden waren gerissen und manchmal nicht ganz ehrlich, aber was er unternahm, tat er für sein Land, das Phoenix-Programm und die nationale Sicherheit. Und eines mußte man ihm lassen: James Sloan sorgte für seine Männer.

    


    
      Commander Sloan sprach weiter in die ausgeschalteten Bordtelefone, über die er angeblich mit der Seerettungsstaffel und einem Tankflugzeug in Verbindung stand. Diese Scharade langweilte ihn allmählich, aber er wußte, daß ihm keine andere Wahl blieb. Er mußte Hennings in Raum E-334 festhalten, bis Matos abgestürzt war – und bis er sich überlegt hatte, was mit dem Vizeadmiral geschehen sollte.

    


    
      Draußen im Korridor waren Schritte und Stimmen zu hören.

    


    
      Hennings warf Sloan einen unbehaglichen Blick zu.

    


    
      Sloan legte den grünen Hörer auf. »Das ist nur der Wachwechsel, Admiral. Diesen Raum dürfen nur die wenigen Leute betreten, die dienstlich zu tun haben. Ich bezweifle sogar, daß der Befehlshaber unserer Flotte hier hereinplatzen würde, ohne sich vorher anzumelden.«


      Hennings sank auf seinen Stuhl zurück. Das war von Anfang an das eigentliche Problem gewesen. Ein illegaler, streng geheimer Versuch hatte James Sloan unerträglich viel Macht in die Hand gegeben.


      Sloan beobachtete den Alten lauernd. Unter seiner Sonnenbräune war eine unnatürliche Blässe zu erkennen. Hennings hockte mit geschlossenen Augen in sich zusammengesunken da.


      Dann schien der Alte sich aus seiner Lethargie aufzuraffen. Er hob den Kopf. »Warum hören wir den Tanker und die Suchflugzeuge nur übers Bordtelefon? Können Sie diese Frequenzen nicht auf Ihren Funkgeräten einstellen?«


      Der Commander schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich nicht zuständig. Das sind eigene Unternehmungen, die von anderen Seiten kontrolliert werden. Und ich habe keine Lust, weitere Geräte einzuschalten. Ich bin froh, wenn ich in Ruhe nachdenken kann, ohne einen Haufen Jetjockeys miteinander reden zu hören.«


      Hennings nickte und sank auf seinen Stuhl zurück.


      Das goldfarbene Brückentelefon klingelte. Sloan griff hastig nach dem Hörer. Dies war ein echter Anruf. Er hatte Herzklopfen. »Ja, Sir?«


      Kapitän Diehls Stimme klang unsicher, beinahe entschuldigend. »Commander, ich hätte gern einen Situationsbericht über Navy drei-vier-sieben.«


      Sloan hatte gewußt, daß dieser Anruf früher oder später kommen würde. Der Kapitän wollte möglichst wenig über den Phoenix-Test wissen – deshalb hatte er Sloan die Alleinverantwortung überlassen. Aber jetzt war Diehl beunruhigt, weil eines seiner Flugzeuge überfällig war. »Situation unverändert, Sir«, meldete Sloan und sah dabei zu Hennings hinüber.

    


    
      Diehl zögerte, bevor er fragte: »Ich kann also davon ausgehen, daß mit Navy drei-vier-sieben alles in Ordnung ist?«

    


    
      »Richtig, Sir. Der Pilot fliegt im Augenblick so treibstoffsparend wie möglich.«


      »Aha. Und das gehört zu der vorgesehenen Erprobung?«


      Sloan machte eine Pause, als verstoße er nur widerstrebend gegen strikte Geheimhaltungsvorschriften. »Ja, Sir.«


      »Danke. Ist der Admiral noch bei Ihnen?«

    


    
      »Ja, Sir.«

    


    
      »Gut, dann will ich Sie nicht länger stören, Commander.«


      »Ja, Sir.« Sloan legte auf, holte tief Luft und wandte sich an Hennings. »Der Kapitän macht sich Sorgen um die Drei-viersieben.«


      »Ich auch!«


      Sloan starrte den Lautsprecher an, der Cockpitgeräusche aus fast 14 Kilometer Höhe übertrug. Gelegentlich war Matos zu hören, der vergaß – oder sich nicht darum kümmerte –, daß sein Sender ständig eingeschaltet war. Der Leutnant führte halblaute Selbstgespräche, summte einmal vor sich hin und fluchte mehrmals. Dann drang seine Stimme laut und klar aus dem Lautsprecher. »Homeplate, kein Tanker in Sicht. Kein Rettungsflugzeug in Sicht. Mein Treibstoff reicht schätzungsweise noch fünfzehn Minuten. Behalte Kurs null-sieben-fünf in vier-sechs-tausend Fuß bei.« Er las die Koordinaten vor, die sein Trägheitsnavigationssystem anzeigte. »Unter mir noch immer das Schlechtwettergebiet. Schalte den Sender aus, damit ich Sie empfangen kann.«


      Als das Rauschen aufhörte, griff Sloan rasch nach dem Mikrophon. »Verstanden. Die Rettungsflugzeuge sind im Anflug auf Ihre Position. Der Tanker müßte in Sicht sein.«


      »Ich sehe ihn aber nicht!«

    


    
      »Augenblick.« Sloan griff nach dem grünen Telefonhörer und sprach kurz hinein, bevor er wieder auf den Sprechknopf seines Mikrophons drückte. »Matos, er hat Radarkontakt mit Ihnen und müßte Sie demnächst auch sehen. Lassen Sie zusätzlich Ihren Sender eingeschaltet, damit er Sie anpeilen kann. Jetzt ist’s bald überstanden, Peter.«

    


    
      »Verstanden.« Dann erfüllte das Rauschen des eingeschalteten Senders wieder den Raum E-334.


      Sloan sah auf die Countdown-Uhr, die er auf die von Matos geschätzten 45 Minuten Flugzeit eingestellt hatte. Sie zeigte 14 Minuten an. Das bedeutete, daß er noch fast eine Viertelstunde lang mit den ausgeschalteten farbigen Bordtelefonen, mit Hennings, mit dem eingeschalteten goldfarbenen Telefon zur Brükke und vor allem mit Leutnant Peter Matos jonglieren mußte. Ein schwächerer Mann als er hätte längst die Nerven verloren, aber James Sloan war willensstark und wußte, daß ein Mann mit ausgeprägtem Sendungsbewußtsein und starkem Selbsterhaltungstrieb jeder Situation gewachsen war. Die Menschen wollten das für sie Günstige glauben, und solange man sie nicht mißtrauisch machte, solange man selbstbewußt und zuversichtlich wirkte, glaubten sie es tatsächlich.


      Aus dem Lautsprecher drang plötzlich eine Stimme, die vertraut und doch wieder fremdartig klang. »Mayday! Mayday! Navy drei-vier-sieben hat Triebwerksausfall!« Hennings sprang auf.


      Sloan griff nach dem Mikrophon und warf einen Blick auf die Countdown-Uhr. Noch elf Minuten. Matos hatte viel zu optimistisch geschätzt. Der Luftwiderstand der Rakete mußte unerwartet hoch gewesen sein. »Verstanden, Peter. Die Luft-See-Rettung kennt Ihre genaue Position.«


      Matos’ Stimme zitterte, als er mühsam beherrscht antwortete: »Verstanden. Bin in 40 000 und sinke weiter. Unter mir Gewitter.« Er las seine Koordinaten vor. »Starke Aufwinde«, fuhr er dann fort. »Turbulenzen. Sehr labil.«

    


    
      Der Commander gab Matos den unter diesen Umständen besten Rat – teils aus Instinkt und teils wegen Hennings’ Anwesenheit in Raum E-334. »Peter, steigen Sie so spät wie möglich aus. Und gehen Sie nach dem Aussteigen so spät wie möglich an den Fallschirm.«

    


    
      »Verstanden.« Sloan stellte sich vor, wie Matos in seinem Pilotensitz aus der F-18 geschossen wurde, wie er bis zum letzten Augenblick wartete, bevor er seinen Fallschirm öffnete, und wie er zum Spielball von Auf- und Abwinden wurde, die ihn Tausende von Metern in die Höhe rissen, um ihn dann in die Tiefe zu schleudern, bevor der nächste Aufwind ihn erfaßte. Dieses grausame Spiel konnte lange weitergehen. Falls Matos es wider Erwarten überlebte, würde das Meer den Rest erledigen.


      Hennings war aufgestanden. Er starrte den Lautsprecher an und sah dann zu den Bordtelefonen hinüber. »Wie weit ist das nächste Rettungsflugzeug von ihm entfernt?«


      Sloan griff nach dem blauen Telefonhörer und hielt seinen Bleistift über dem Schreibbrett bereit, das die Schalter verdeckte. »Vermittlung? Verbinden Sie mich mit der Führungsmaschine der Rettungsstaffel. Schnell! … Luft-See-Rettung? Hier ist die Nimitz. Wie weit ist Ihre nächste Maschine von Matos entfernt? … Okay. Er hat Triebwerksausfall gemeldet. Notieren Sie sich folgende Koordinaten.« Sloan las sie vor. »Er muß demnächst aussteigen. Peilen Sie seinen Sender noch an? … Gut danke.« Der Commander nickte. Dieser absurde Monolog in ein ausgeschaltetes Telefon wurde anstrengend. Er konnte nur hoffen, daß er seine Rolle weiterhin gut spielte. »Okay, wir haben …«


      Matos’ Stimme unterbrach ihn. »Homeplate, ich bin bei 20 000. Starke Turbulenz. Regen und Hagel. Sicht null.«


      Diesmal griff Hennings nach dem Mikrophon. »Navy dreivier-sieben, wir haben Verbindung mit der Luft-See-Rettung. Sie werden bald aufgefischt. Warten Sie.« Er sah zu Sloan hinüber.

    


    
      Der Commander sprach ins Telefon. »Augenblick, Rettung.« Er wandte sich an Hennings. »Sagen Sie Matos, daß er innerhalb von zehn Minuten aufgefischt wird. Er soll den Flugzeugsender eingeschaltet lassen. Nach dem Aussteigen peilt die Rettungsstaffel den Notsender seines Schlauchboots an.«

    


    
      Hennings gab die Anweisungen weiter. »Machen Sie sich keine Sorgen, Leutnant«, fügte er hinzu. »Wir sind in Gedanken bei Ihnen und beten für Sie. Ende.« Der Alte ließ den Mikrophonknopf los, damit sie Matos wieder empfangen konnten. Er wandte sich ab und starrte aus dem Bullauge, weil Sloan nicht merken sollte, daß er Tränen in den Augen hatte.


      Matos’ Stimme brach das Schweigen im Raum E-334. »Bin bei 10 000 Fuß. Fertig zum Aussteigen.« Sein Tonfall war so nüchtern, als berichte er über die Schwierigkeiten eines ganz anderen Piloten. »8000 Fuß.«


      Hennings fiel auf, wie ruhig diese Stimme klang. Er wußte, daß es für einen Piloten wie für einen Seemann wichtig war, sich in dieser Situation gut zu halten und mit Würde unterzugehen.


      »Noch immer sehr turbulent …« Matos’ Atemgeräusche drangen aus dem Lautsprecher und füllten den Elektronikraum. »Dies ist meine letzte Sendung. Ich steige jetzt aus.« Im Lautsprecher knallte es, als das Kabinendach abgesprengt wurde; dann rauschte die 500 Stundenkilometer schnelle Luftströmung ohrenbetäubend. Und im nächsten Augenblick detonierte der Sprengsatz, der Peter Matos mit seinem Pilotensitz aus dem Cockpit der F-18 schoß.


      Das immer lauter werdende, entnervende Röhren des unbemannten Düsenjägers füllte Raum E-334. Hennings bildete sich ein, sekundenlang das tosende Meer zu hören; dann ertönte ein dumpfer Schlag, und der Sender verstummte.


      Sloan schaltete das Funkgerät ab. »Das Flugzeug ist im Wasser«, sagte er in den Telefonhörer. »Der Pilot ist ausgestiegen.

    


    
      Peilen Sie seinen Schlauchbootsender an, sobald er unten ist … Ja, danke.« Er legte auf und löschte auf der Countdown-Uhr die restlichen Minuten Flugzeit, die Matos nicht mehr gehabt hatte. Die Anzeige 00.00 erschien ihm seltsam passend. Er setzte sich. »Wir können uns mit dem Bewußtsein trösten, Admiral, daß der Verlust einer F-18 ein geringer Preis für die Fortsetzung des Phoenix-Programms ist. Das Programm wird sich wie sein Namensvetter aus seiner eigenen Asche erheben.«

    


    
      »Ihre versuchte Metapher ist grotesk, unangebracht und geschmacklos, Commander. Mir geht’s im Augenblick nur um Leutnant Matos.«


      »Ja, natürlich. Matos hat eine gute Seenotausbildung. Sein Schlauchboot hält ihn über Wasser, und sein Druckanzug hält ihn trocken. Außerdem ist das Meer in diesen Breiten nicht allzu kalt.« Sloan lehnte sich zurück und schloß die Augen. Er stellte sich vor, wie Peter Matos, dessen Fallschirm von heftigen Auf- und Abwinden in Fetzen gerissen war, ins Meer stürzte. Dann erschien ein anderes Bild vor seinem inneren Auge: Matos kam heil herunter, blies sein Schlauchboot auf und kletterte hinein. Wie lange konnte er auf See überleben? Niemand suchte ihn. Vielleicht lag er tagelang im Sterben. Oder vielleicht starb er überhaupt nicht. Diese Möglichkeit bestand natürlich auch. Sloan stellte sich vor, wie der Leutnant von einem Rettungshubschrauber auf der Nimitz abgesetzt wurde: Peter Matos, an dessen Druckanzug aus irgendeinem Grund Seetang hing, stieg aus und kam übers Flugdeck auf ihn zu … Nein! Selbst bei gutem Wetter hatte er keine Chance, wenn die SAR-Staffel nicht das richtige Seegebiet absuchte.


      Hennings’ Stimme riß den Commander aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen und sah zu dem Alten auf. Der Admiral hielt den blauen Telefonhörer in der Hand.


      »Hallo? Hallo?« Er drückte mehrmals auf die Sprechtaste. »Hallo? Luft-See-Rettung?« Hennings starrte Sloan an und betrachtete dann die farbigen Bordtelefone. Er streckte langsam die linke Hand aus, schob das Schreibbrett zur Seite, stellte fest, daß die Apparate ausgeschaltet waren, und sah wieder zu Sloan hinüber.

    


    
      James Sloan erwiderte schweigend den Blick. »Tut mir leid, Admiral«, sagte er schließlich. »Das ist der einzige Ausweg für uns gewesen.«

    


    
      Hennings ließ den Telefonhörer fallen und hörte ihn auf den Fußboden knallen. Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Sie … Sie verdammter Schweinehund! Sie Mörder! Mein Gott, wie konnten Sie nur …?« Vor seinen Augen drehte sich alles, und er konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Er versuchte, Sloan zu fixieren, aber er sah vor sich nicht Sloan, sondern Sloans wahres Ich. »Wer sind Sie? Was sind Sie?«


      »Wir, Admiral. Wir.«


      Die Illusion verflog, und Hennings fand seine Selbstbeherrschung wieder. »Matos hat … er hat Vertrauen zu Ihnen gehabt … er ist einer Ihrer Männer …«


      »Wie ich sehe, kümmern Sie sich weniger um das Schicksal der 200 bis 300 Menschen, die wir mit der Straton in den Tod geschickt haben. Zählen Zivilisten etwa nicht?«


      Hennings stützte sich mit beiden Händen auf das Schaltpult und beugte sich nach vorn, um Sloan näher zu sein. »Sie kennen doch die Redensart ›Drei können ein Geheimnis wahren, wenn zwei von ihnen tot sind‹?« Er sah Sloan in die Augen. »Bin ich der nächste?«


      »Unsinn!« wehrte der Commander ab.


      Hennings richtete sich auf. »Wir müssen sofort die Rettungsstaffel alarmieren!« Er streckte eine Hand nach den Telefonschaltern aus.


      Sloan hielt ihn am Arm fest. »Nein, das wäre unsinnig. Wir haben bereits eine Flugzeugladung Zivilisten in den Tod geschickt. Wenn wir nach einem Mann, der uns erledigen kann, suchen lassen, können wir sie ebensogut alle suchen.« Er umklammerte den Arm des Alten noch fester. »Und das wäre eine zwecklose Suchaktion. Eine Notwasserung bei diesem Seegang überlebt niemand.« Sloan ließ den Arm los und sprach ruhig weiter: »Admiral, mir widerstrebt weniger die Gefängnisstrafe, zu der wir verurteilt würden, als das Erniedrigende des ganzen Verfahrens. Wir werden als schlimmste Verbrecher behandelt werden. Von uns wird man in Kasinos und Offiziersmessen noch in zehn, fünfzehn Jahren nur mit Verachtung sprechen. Ist das ein angemessenes Ende einer verdienstvollen Laufbahn? Wenn Sie schweigen, erfährt niemand die Wahrheit. Durch ein Geständnis ist nichts zu gewinnen. Nichts! Die Toten sind tot. Die Marine und die Vereinigten Staaten sind intakt.« Er sprach in verändertem Tonfall weiter, als erstatte er eine dienstliche Meldung: »Leutnant Peter Matos ist bei der Explosion des Raketentriebwerks der unter seiner F-18 mitgeführten Phoenix umgekommen. Seine Familie wird sein Andenken in Ehren halten und seine Lebensversicherung sowie die üblichen Hinterbliebenenbezüge ausgezahlt bekommen. Auf seinen Namen wird nicht der geringste Schatten fallen.« Sloan machte eine lange Pause. »Admiral?«

    


    
      Hennings nickte wortlos.

    


    
      Sloan warf einen Blick auf die Wanduhr. 15.10 Uhr. »Wollten Sie nicht um 16.00 Uhr abfliegen?«

    


    
      »Ja«, antwortete Hennings geistesabwesend.

    


    
      »Dann schlage ich vor, daß Sie Ihre Sachen packen, Admiral. Sie haben nur noch 50 Minuten Zeit, und ich nehme an, daß Sie sich erst von Kapitän Diehl verabschieden wollen.«

    


    
      Hennings starrte den Commander aufgebracht an.

    


    
      »Außerdem«, fügte Sloan mit einer Handbewegung hinzu, die den vor Hennings liegenden unvollständigen Testbericht umfaßte, »verlasse ich mich darauf, daß Sie den Vereinigten Stabschefs gegenüber betonen werden, daß dieser bedauerliche Unfall keineswegs meine Schuld gewesen ist.«


      Randolf Hennings wandte sich schweigend ab und verließ den Raum E-334.
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      John Berry saß bewegungslos auf dem Platz des Flugingenieurs. Einen Augenblick bevor das Abfallen der Triebwerksleistung von den Instrumenten angezeigt wurde, nahm Berry sie instinktiv wahr und wußte genau, was mit der Straton passierte. Er spürte, daß die Maschine leicht gierte, bevor die Verzögerungskräfte auf seinen Körper einwirkten.

    


    
      »John!« rief Sharon Crandall entsetzt. »Was ist los? Was ist passiert?« Das Instrumentenbrett vor ihr schien plötzlich nur noch aus blinkenden Lichtern und tanzenden Nadeln zu bestehen. Die Triebwerksanzeigen ließen ein rapides Abfallen der Schubleistung erkennen.


      Der laute Hornton der Überziehwarnanlage füllte das Cockpit mit seinem bedrohlichen Blöken.


      Linda Farley stieß einen schrillen Angstschrei aus, der das Warnsignal übertönte.


      Im Salon begannen die Passagiere, ihr ohnehin unsicheres Gleichgewicht zu verlieren: Sie gingen zu Boden oder torkelten nach vorn gegen die Trennwand zum Cockpit. Aus dem Salon drang eine Kakophonie von Schmerz- und Angstlauten nach vorn.


      Der Lärm gellte in Berrys Ohren, und die vielen Blinklichter blendeten ihn. Einige Sekunden lang war er wie gelähmt. Sein Magen rebellierte gegen den plötzlichen Übergang in einen steilen Sinkflug. Berry hatte Herzklopfen und eine trockene Kehle. Erst die volle Erkenntnis dessen, was man ihm angetan hatte, und der daraus entstehende Zorn brachten ihn wieder zur Besinnung. Er schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte des Flugingenieurs. »Scheißkerle! Verdammte Schweine!«


      Sein Blick glitt über das Instrumentenbrett vor ihm. Fast alle Nadeln und Signallampen waren aktiv, aber ihre Anzeigen waren zu kompliziert, als daß er sie hätte erfassen können. Er sah nur, daß alle vier Triebwerke ausgefallen waren – und daß die Stromversorgung zusammenbrach, weil die von den Triebwerken angetriebenen Generatoren immer langsamer liefen. Berry atmete tief durch und wartete noch einen Augenblick, bis seine Hände nicht mehr zitterten. Dann stellte er den Notstromschalter und die vier Schalter für die Treibstoffventile nach oben zurück.

    


    
      Crandall drehte sich nach ihm um. Sie mußte schreien, um das Warnhorn und Lindas Kreischen zu übertönen. »John, wir sinken! Stell die Schalter zurück! Beeil dich! Stell sie zurück!«

    


    
      »Ich hab’ sie schon zurückgestellt«, antwortete Berry laut. »Nur keine Panik! Bleib ruhig sitzen. Linda! Halt den Mund!« Er starrte wieder die Instrumente an und wartete auf irgendein Anzeichen dafür, daß die Triebwerke wieder Schub lieferten. Aber er sah und spürte nichts. Der durch das Umlegen der Schalter verursachte Schaden ließ sich offenbar nicht so einfach rückgängig machen.


      »John …«, schluchzte Crandall. »Tu doch was, John! Wir stürzen ab!«


      Berry schwankte zwischen dem Bemühen, nicht an seinen bevorstehenden Tod zu denken, und dem Versuch, dieses Ende irgendwie zu vermeiden. Er strengte sich an, die Anzeigen der Blinkleuchten und Bordinstrumente zu deuten, aber er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Pumpenantrieb. Treibstoff. Generator. Berry wußte nicht, was nicht in Ordnung war, aber er hatte keine Ahnung, was er dagegen unternehmen sollte. Nur das Bild eines Mannes in San Francisco, der sein Todesurteil in eine Maschine schrieb, hielt ihn davon ab, die Hände in den Schoß zu legen und das unvermeidliche Ende zu erwarten.


      Die Lichter im Cockpit leuchteten schwächer, als Batterien den Ausfall der Generatoren zu kompensieren versuchten. Dann wurde es schlagartig erheblich dunkler, und Berry hörte ein neues Geräusch, das alle anderen übertönte. Er sah nach vorn. Die Straton war im Sinkflug in das erste Gewitter geraten, in dem Regen und Hagel gegen die Windschutzscheibe und die Rumpfoberseite hämmerten. Der Hagelschlag war so stark, daß Berry um die Windschutzscheibe fürchtete. »Festhalten! Festhalten!« rief er, obwohl er wußte, daß niemand ihn hören konnte.

    


    
      Das Verkehrsflugzeug begann wild zu stampfen und rutschte gefährlich über die rechte Tragfläche ab, während sein Heck von links nach rechts gierte.

    


    
      Berry hatte Angst, die Maschine könnte auseinanderbrechen, falls diese unkontrollierbare Turbulenz anhielt. Er sah Sharon Crandall zusammengekauert auf ihrem Platz hocken, wo sie sich krampfhaft an den Armlehnen festhielt. Linda Farley fand keinen richtigen Halt, wurde nach vorn und hinten geworfen und konnte von Glück sagen, daß sie angeschnallt war.


      Der Autopilot nahm die notwendigen Korrekturen vor, so daß die Straton ihren Sinkflug ruhiger fortsetzte, obwohl sie weiterhin von Turbulenzen durchgeschüttelt wurde.


      Berry holte tief Luft. Er spürte, daß er am ganzen Leib zitterte, als er jetzt wieder die Instrumente vor ihm anstarrte, um vielleicht etwas zu finden, das ihn darauf brachte, was in dieser Lage getan werden mußte. Er war sich darüber im klaren, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bis die Straton ins Meer stürzte.


      Dann hörte er eine Stimme, die den Hagelschlag, das Blöken der Überziehwarnanlage und das Kreischen aus dem Salon übertönte, indem sie ständig ein einziges Wort schrie. Berry sah nach vorn. Sharon bemühte sich, durch wilde Gesten seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er las ihr das Wort Autopilot von den Lippen ab.


      Berrys Blick fiel auf die Mittelkonsole zwischen den Piloten-sitzen. Dort brannte das gelbe Warnlicht, das den Ausfall des Autopiloten anzeigte. »Scheiße!« Da die Generatoren keinen Strom mehr lieferten, wurde die für den Autopiloten nötige Betriebsspannung unterschritten, so daß er sich ausschaltete. Damit hatten sie keine Chance mehr, eine kontrollierte Notwasserung durchzuführen. Berry rief Sharon zu: »Halt das Steuer fest! Halt das Steuer fest!« Er schnallte sich los und stand auf.

    


    
      Durch die Bewegungsenergie der Straton war der Sinkflug einige Sekunden lang stetig geblieben, aber jetzt wirkte sich die Turbulenz störend aus. Das Flugzeug richtete sich mit dem Bug auf, so daß Berry beim ersten Schritt gegen die Cockpittür geworfen wurde, die leicht nachgab. Dann rollte die Maschine nach rechts, und er prallte gegen das Instrumentenbrett des Flugingenieurs. Berry wollte sich an der Rückenlehne von Crandalls Sessel festhalten, verlor schon vorher das Gleichgewicht und taumelte rückwärts gegen Linda Farley. Dann rollte er über ihre Knie nach vorn und blieb zwischen den beiden linken Sitzen liegen.

    


    
      Crandall beobachtete ihn kurz, wandte sich wieder ab und starrte nach vorn. Das große, schwarze Steuerhorn des Kopiloten bewegte sich von selbst, als sei der Autopilot noch eingeschaltet. Aber das gelbe Blinklicht zeigte ihr, daß das nicht der Fall war. Sie griff danach und hielt es mit beiden Händen umklammert.


      Berry schaffte es, sich aufzurappeln und sich an der Rückenlehne des Pilotensitzes festzuhalten. Das Flugzeug behielt seinen steilen Anstellwinkel bei, während er in den Sitz zu klettern versuchte. Er wußte, daß die Eigenstabilität der Straton ausreichte, um diese Fluglage noch einige Sekunden lang beizubehalten, aber wenn es ihm nicht gelang, ans Steuer zu kommen, konnte die Maschine durchsacken, über eine Tragfläche abrutschen oder ins Trudeln geraten. »Halt das Steuer fest, Sharon! Halt das Steuer fest!«


      Sie bemühte sich, das Steuerhorn festzuhalten, aber es vibrierte jetzt so stark, daß sie es nicht richtig in den Griff bekam.


      Inzwischen war es Berry gelungen, über die Lehne nach vorn zu klettern. Dann traf der erste starke Aufwind die Straton wie ein Faustschlag. Das große Verkehrsflugzeug wurde wie ein Spielzeug hochgehoben, um im nächsten Augenblick fast senkrecht durchzusacken. Berry schwebte plötzlich über dem Pilotensitz, stieß fast gegen die Decke und krachte zwischen den Sitzen zu Boden. Er blieb benommen und desorientiert liegen, wußte nicht, wo oben und unten war, und bemühte sich vergeblich, auf die Beine zu kommen. Er sah Linda Farleys Gesicht über ihm und hörte, daß sie seinen Namen kreischte.

    


    
      Sharon Crandall umklammerte das Steuerhorn, machte seine Bewegungen zunächst noch mit und leistete dann immer mehr Widerstand, um die Ausschläge zu verringern. Sie konzentrierte sich auf das größte Bordinstrument vor ihr, das jeder kannte, der schon einmal auf dem Kopilotensitz gesessen hatte: den Wendehorizont. Das Gerät zeigte an, daß die Straton im Vergleich zum Horizont keineswegs waagrecht in der Luft lag. Aber in den Wolken fehlte ihr jegliches Gefühl dafür, ob der Anstellwinkel groß oder klein war und ob eine der Tragflächen hing. Sharon wußte nur, daß sie abstürzen würden. Wenn John Berry nicht am Boden gelegen hätte, hätten sie sich sogar im Rückenflug befinden können, so groß war Crandalls Desorientierung.

    


    
      Sie hielt das vibrierende Steuerhorn fest, aber ihre Arme und Schultern taten bereits weh. Sie wußte, daß sie etwas tun mußte, bevor das Flugzeug abstürzte. Nach einem weiteren Blick auf den Wendehorizont kam sie zu dem Schluß, die Maschine fliege zu steil angestellt und mit hängender linker Tragfläche, obwohl das Gegenteil zutreffen konnte, falls sie die Anzeige falsch deutete. Crandall drückte das Steuerhorn mit aller Kraft nach vorn und drehte es gleichzeitig nach rechts.


      Im ersten Augenblick fürchtete sie, falsch geraten zu haben, weil der künstliche Horizont sich noch weiter in die falsche Richtung bewegte. Aber dann kam die Horizontlinie rasch zurück. Die Vibrationen hörten auf, und das Flugzeug wurde nur noch durch Turbulenzen erschüttert. Sharon umklammerte das Steuerhorn krampfhaft mit beiden Händen.

    


    
      Berry rappelte sich auf und spürte, daß die Maschine viel ruhiger in der Luft lag. Er sah rasch zu Linda hinüber. Sie war kreidebleich und würgte vor Angst. Berry kletterte rasch in den Pilotensitz, schnallte sich an und griff nach dem Steuerhorn. Es schien leicht zu zittern – bis er merkte, daß in Wirklichkeit seine Hände zitterten. Berry holte mehrmals tief Luft, bis er wieder sprechen konnte. »Sharon …, Sharon …«, sagte er heiser. Aber dann fehlten ihm die Worte. Crandall ließ das Steuer los, lehnte sich zurück und versuchte, sich auf die bevorstehende Notwasserung vorzubereiten. Alle möglichen Verhaltensmaßregeln gingen ihr durch den Kopf, aber sie wußte, daß sie keine Zeit haben würde, sie auch wirklich anzuwenden. Sie streckte die linke Hand nach Berrys Arm aus und drehte sich dann nach Linda um.

    


    
      Die Kleine starrte sie an. »Fallen wir ins Meer?«


      »Ja. Halt dich gut fest.«


      Berry spürte die vertrauten Ruderkräfte und erkannte, daß dies sein erster Versuch war, die riesige Straton selbst zu fliegen. Der Warnton wurde leiser, und die Lichter brannten schwächer, als die Batteriekapazität des todgeweihten Flugzeugs sich erschöpfte. Im Cockpit wurde es ruhiger, weil sie sich jetzt unterhalb der eigentlichen Gewitterzone befanden. Aus dem Salon hörte Berry das Jammern der Verletzten. Er nahm eine Hand vom Steuer und stellte die Scheibenwischer an. Durch Regenschleier und Wolkenfetzen glaubte er, hin und wieder das aufgewühlte Meer zu sehen. Sein Herz klopfte wie rasend. Er zwang sich zu einem Blick auf den Höhenmesser. »4000 Fuß«, sagte er laut. Sie sanken mit etwa 12 Metern in der Sekunde. »In zwei Minuten sind wir unten. Haltet euch fest! Sharon … die Schwimmwesten …«


      »In dem orangeroten Beutel an der Rückwand.«


      Er drehte sich um, sah den grellroten Beutel an der Wand und erkannte den kleinen Notausgang neben dem Platz des Flugingenieurs. »Sobald wir im Wasser sind, holst du die Schwimmwesten. Ich öffne den Notausgang. Linda, du bleibst sitzen, bis wir dich holen.«

    


    
      Crandall griff nach seinem Arm. »John … John, ich hab’ Angst.«

    


    
      »Reg dich nicht auf. Um Himmels willen, bleib ruhig.« Berry hielt das Steuerhorn mit beiden Händen fest. Er wußte, daß er an die Wasserung und ihre Überlebenschancen nach der Notwasserung hätte denken sollen. Aber er war in Gedanken noch immer bei den ausgefallenen Triebwerken. Die Treibstoffzufuhr ist unterbrochen gewesen. Aber jetzt funktioniert sie wieder. Was fehlt sonst noch?


      Ein grellweißer Blitzstrahl vor dem linken Fenster ließ ihn zusammenzucken. Aber noch während der Donner verhallte, setzte Berry sich ruckartig auf. Er hatte plötzlich ein Bild aus seiner Heimatstadt Dayton, Ohio, vor Augen: Er rollte mit seinem alten Buick, dessen schwache Batterie nicht mehr genügend Strom abgab, einen Hügel hinunter, schaltete die Zündung ein, ließ die Kupplung kommen und hörte den Motor anspringen. »Sharon! Die Zündschalter! Die Zündschalter! Schnell, steh auf!« Berry sah auf den Höhenmesser. Sie waren bei 2000 Fuß.


      Als Crandall sich losschnallte und aufstand, sank die Straton eben aus der Wolkendecke. Jetzt konnte Berry die Meeresoberfläche deutlich erkennen. Unter den Wolken war die Turbulenz geringer, so daß die Maschine verhältnismäßig ruhig flog. Aber selbst aus dieser Höhe waren die weißen Schaumkronen der sturmgepeitschten Wogen auszumachen.


      Sharon Crandalls Hand lag auf Berrys Arm. Als er ihrem Blick begegnete, war er sich darüber im klaren, daß sie ihm bedingungslos vertraute, denn sie mußte als Stewardess wissen, daß sie kaum Aussichten hatte, die Wasserung unangeschnallt zu überleben.


      »Hinten auf dem Schaltpult findest du vier Schalter, die als Zündschalter gekennzeichnet sind«, erklärte Berry ihr mit klarer, ruhiger Stimme. »Aber beeil dich!«

    


    
      Sie war mit zwei Schritten am Arbeitsplatz des Flugingenieurs und suchte das Schaltpult ab. »Wo denn? Wo? John …«

    


    
      Er schloß die Augen und versuchte, sich das Schaltpult vorzustellen. Dann drehte er sich danach um. »Unten links! Unten links! Vier Schalter mit gelben Leuchten. Gelb! Gelb! Alle vier einschalten!«


      Crandall fand die Schalter, bedeckte sie mit einer Hand und betätigte alle vier gleichzeitig. »Zündung ein!«


      Berry sah auf den Höhenmesser. 900 Fuß. Die Sinkgeschwindigkeit war leicht zurückgegangen, aber sie hatten auch etwas Geschwindigkeit verloren. In weniger als einer halben Minute würde die Straton ins Meer stürzen. »Bleib sitzen und schnall dich an!« rief er Sharon zu. Dann beobachtete er die Instrumente, um zu sehen, ob die Triebwerksanzeigen sich bewegten. Er überlegte angestrengt, was noch zu tun sein konnte, damit die Triebwerke gezündet wurden, aber ihm fiel nichts mehr ein. Berry konzentrierte sich auf die vier Fernthermometer, deren Zeiger sich langsam nach oben bewegten. »Zündung! Die Triebwerke arbeiten wieder!« Aber er wußte, daß es einige Zeit dauern würde, bis die Düsentriebwerke auf Touren kamen und genügend Schub lieferten – vielleicht mehr Zeit, als ihnen noch blieb.


      Er warf einen Blick auf den Höhenmesser. 250 Fuß. Die Fluggeschwindigkeit war auf 210 Knoten zurückgegangen, und sie sanken jetzt langsamer, aber Berry spürte, daß er die Maschine bald überziehen würde. Im nächsten Augenblick ertönte bereits wieder das Blöken der Überziehwarnanlage. Berry war sich darüber im klaren, daß er das Steuerhorn nach vorn hätte drücken müssen, um die Geschwindigkeit zu erhöhen, aber das konnte er sich so dicht über dem Meer nicht mehr leisten. Statt dessen zog er das Steuer leicht zu sich heran und sah, daß der Flugzeugbug sich hob. Die Straton begann heftig zu vibrieren; ihr ganzer Rumpf zitterte so stark, daß Berry die Instrumente fast nicht mehr ablesen konnte. Hier kämpften die Schwerkraft und der wachsende Triebwerkschub gegeneinander. Aber der Höhenmesser zeigte Berry, daß die Schwerkraft siegen würde. Nur mehr 100 Fuß.

    


    
      Berry sah aus dem Seitenfenster. In Wirklichkeit schien er sich viel tiefer über dem Meer zu befinden. Er hatte den Eindruck, die unter ihm vorbeirasenden schaumgekrönten Wogen griffen bereits nach den Tragflächen. Er sah nach vorn. Riesige Wellenberge wälzten sich heran, türmten sich auf und brachen gischtend zusammen. Schon die Berührung mit einem dieser Ungetüme mußte bewirken, daß die Straton so viel Geschwindigkeit verlor, daß ihr Absturz unvermeidlich wurde.

    


    
      John Berry überflog die Anzeigen. Die Triebwerksleistung war gestiegen, die Fluggeschwindigkeit war gut, aber sie verloren weiter an Höhe. Er zog das Steuerhorn vorsichtig etwas zurück, um den Anstellwinkel zu vergrößern. Das war ein unsicherer Drahtseilakt, bei dem ein Fehltritt bedeutete, daß sie mit über 200 Knoten Geschwindigkeit ins Meer stürzten.


      Die Überziehungswarnanlage blökte weiter. Auch das starke Rütteln, das Berry fast das Steuer aus der Hand schlug, hielt unvermindert an. Der Höhenmesser stand auf Null, obwohl Berry sich schätzungsweise noch sieben bis acht Meter über dem Wasser befand. Er merkte, daß die Straton es nicht schaffen würde, weil ihre Triebwerke noch immer zuwenig Schub lieferten, um das Sinken aufzuhalten. In seiner Erregung stieß Berry wilde Beschimpfungen gegen die Maschine aus. Dann drehte er sich nach Crandall um und brüllte: »Such die Nachbrenner! Die Nachbrenner!«


      »Ich hab’ sie!« antwortete Sharon fast augenblicklich.


      »Einschalten!« wies Berry sie an. Dann fügte er hinzu: »Klar zum Wassern!« Crandall betätigte die vier Schalter.


      Berry hörte und spürte ein zweistufiges Dröhnen, als die Nachbrenner zu arbeiten begannen. Er hatte keine Vorstellung davon, was als nächstes passieren würde.

    


    
      Sharon verriegelte den Drehsitz des Flugingenieurs und rief Linda zu: »Runter mit dem Kopf! Mach’s wie ich!« Sie hob schützend ihre Arme über den Kopf und überzeugte sich mit einem raschen Blick, daß die Kleine ihrem Beispiel folgte.

    


    
      Berry fühlte, daß er leicht gegen die Rückenlehne seines Sitzes gedrückt wurde. Als Treibstoff hinter den vier Turbinen eingespritzt und gezündet wurde, erhöhte sich die Triebwerksleistung um ein Drittel. Die Straton 797 wurde schneller, und Berry zog das Steuerhorn zu sich heran, sobald das Vibrieren schwächer wurde. Der Flugzeugbug hob sich, und das Meerschien unter ihnen zu versinken. Das Blöken der Überziehwarnanlage war nur mehr gelegentlich zu hören und verstummte endlich ganz. Der Höhenmesser zeigte 100 Fuß und kletterte weiter. »Wir steigen! Wir steigen wieder! Wir haben’s geschafft!«


      Sharon Crandall hob langsam den Kopf. Sie spürte den zunehmenden Andruck, als die Maschine weiter beschleunigte. »Lieber Gott, ich danke dir«, schluchzte sie, während ihr Tränen übers Gesicht liefen.


      John Berry hielt das Steuerhorn mit der linken Hand fest, streckte die rechte aus und legte die Finger auf die vier Leistungshebel. Zum erstenmal seitdem er auf diesem Platz saß, flog er die Maschine ganz allein.


      »Nachbrenner aus!« rief er Sharon zu.


      Sie betätigte wortlos die vier Schalter.


      Die Straton wurde etwas langsamer, aber Berry schob die Leistungshebel nach vorn und spürte, daß das Flugzeug erneut beschleunigte. Er sah die Höhenmessernadel nach oben klettern. 500, 600, 750 Fuß. Berry lehnte sich zurück. Die unbekannten Schrecken dieses Wagnisses hatten sich als übertrieben herausgestellt.


      Im Cockpit herrschte Schweigen. Die Lichter brannten hell; das Warnsignal war verstummt. Draußen tobte ein heftiges Gewitter, das sich in dieser niedrigen Höhe jedoch nur durch starken Regen und gelegentliche Böen bemerkbar machte. John Berry räusperte sich. »Jetzt fliegen wir nach Hause. Sharon … Linda, wie geht’s euch?«

    


    
      »Mir ist schlecht«, antwortete die Kleine.

    


    
      Crandall stand auf und ging zu ihr hinüber. Dabei merkte sie, daß sie selbst unsicher auf den Beinen war. Sie nahm Lindas Kopf zwischen die Hände. »Du bist nur ein bißchen luftkrank, Kleines. Aber das gibt sich gleich wieder. Du brauchst nur tief durchzuatmen. Siehst du, jetzt wird’s schon besser.«


      Aus ihren Worten sprach die erfahrene Stewardess, aber ihr Tonfall war zumindest aufrichtig. »Komm lieber wieder nach vorn, Sharon«, forderte Berry sie auf. »Du hast dich lange genug als Flugingenieur amüsiert.«


      Sie kam nach vorn zurück, lächelte ihm zu und setzte sich wortlos auf den Platz des Kopiloten.


      Berry konzentrierte sich auf die Instrumente. Er ließ die Straton bis 900 Fuß steigen und hielt sie in dieser Höhe, bevor sie in die Wolkendecke eindrangen. Er horchte nach hinten, aber aus dem Salon drang kein Laut, der das Prasseln des Regens und die Triebwerksgeräusche übertönt hätte.


      Er stellte die Scheibenwischer ab, experimentierte einige Minuten lang mit den Rudern und schaltete dann den Autopiloten ein. Als das gelbe Warnlicht erlosch, ließ Berry das Steuerhorn los und nahm die Füße von den Pedalen. Er reckte sich gähnend. Dann wandte er sich an Sharon. »Das war verdammt knapp, was? Du hast dich prima gehalten.«


      »Wirklich? Davon weiß ich nichts mehr. Ich weiß nur, daß ich gekreischt habe.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Was ist eigentlich passiert, John? Hast du etwa … nein … und ich hab’ dir alles vorgelesen …«


      »Wir haben beide keinen Fehler gemacht – außer ihnen zuzuhören.«


      »Was …?«

    


    
      Das Klingelzeichen ertönte.

    


    
      Sie wechselten einen Blick, bevor sie wie gebannt den kleinen Bildschirm anstarrten.

    


    
      AN FLUG 52: WIE VERSTEHEN SIE UNS? BESTÄTIGEN SIE. SAN FRANCISCO

    


    
      Berry zeigte auf den Bildschirmtext: »Diese Schweine! Diese Verbrecher!«

    


    
      Crandall starrte ihn an, bevor sie den Text zum zweitenmal las. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, über die Ereignisse der letzten Viertelstunde nachzudenken, aber jetzt erfaßte sie instinktiv, was geschehen sein mußte. »John, wie konnten sie nur? Ich meine, wie … warum …?«


      »Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, was für ein Idiot ich gewesen bin! Hawaii … Das hätte mich mißtrauisch machen sollen. Verlagerung des Schwerpunktes. Treibstoff umpumpen. Diese gottverdammten Lügner!«


      Sharon nickte schuldbewußt. »Das ist auch meine Schuld gewesen. Ich habe dich dazu gedrängt, alles …«


      »Nein. Ich habe ihnen auch vertraut. Aber das ist ein Fehler gewesen. Ich hätte’s wissen müssen. Ich hab’s gewußt, verdammt noch mal!«


      »Aber warum? Um Himmels willen, warum haben sie das getan?«


      Berry zeigte mit dem Daumen nach hinten. »Weil sie die nicht zurückhaben wollen.«


      Crandall nickte erneut. Sie hatte flüchtig über diese Frage nachgedacht, ohne den Gedanken bis zu seinem logischen Ende zu verfolgen. »Was tun wir jetzt, John? Was sollen wir ihnen antworten?«


      »Antworten? Ich denke nicht daran, eine Antwort zu geben!«


      »Nein, John, wir müssen antworten. Sie sollen wissen, daß wir ihre Absichten durchschaut haben.«

    


    
      Berry überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Irgend jemand, der uns erledigen will, hat die Situation dort unten in der Hand. Irgend jemand in der Nachrichtenzentrale eurer Fluggesellschaft. Eine Meldung bei diesem Mann – oder diesen Männern – ist so unsinnig, als wollte man jemand, der einen ins Wasser gestoßen hat, zurufen, daß man ertrinkt. Die anderen sollen gar nicht wissen, daß wir noch leben! Das ist unser Geheimnis, aus dem wir das Beste machen müssen.«

    


    
      »Okay, wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Sharon widerstrebend zu. »Aber ich wollte, wir könnten irgend jemand erzählen, was passiert ist. Falls wir nicht zurückkommen, erfährt kein Mensch davon …«


      John Berry dachte an die Data-Link-Nachrichten. Er versuchte, die Meldungen in Gedanken zu rekonstruieren. »Selbst wenn wir zurückkommen, wird’s uns verdammt schwerfallen, jemand von der Wahrheit zu überzeugen. Dann steht eine Aussage gegen die andere – und wir sind die Leute, die an Sauerstoffmangel gelitten haben, und wir sind nicht imstande gewesen, die übermittelten Anweisungen zu befolgen.«


      Crandall hatte inzwischen eine sehr klare Vorstellung von den Ereignissen. »Diese Schweine! Der Teufel soll sie alle holen!« Sie überlegte, wem aus der Trans-United-Hierarchie diese Gemeinheit zuzutrauen war. Dabei fielen ihr einige Namen ein, aber sie erkannte, daß der Kreis der möglicherweise Verantwortlichen sich nicht so leicht eingrenzen ließ. Als Täter kamen alle in Frage, die durch die Rückkehr der Straton etwas zu verlieren hatten.


      Berry beschäftigte sich mit ihren Motiven. »Sie wollen wahrscheinlich nicht zugeben, daß ihre Sicherheitsvorkehrungen auf dem Flughafen ungenügend gewesen sind. Sie werden die Sache mit der Bombe herunterspielen – falls sie die Meldung überhaupt veröffentlichen – und versuchen, jemand anders die Schuld zuzuschieben. Zum Beispiel der Straton Aircraft Corporation. Ein bedauerlicher Konstruktionsfehler … Diese gemeine Heuchlerbande!«

    


    
      »Mein Gott, ich kann’s kaum noch erwarten, bis wir zurückkommen und auspacken! Aber ob die Leute uns das glauben?« »Wir müssen versuchen, uns an alles zu erinnern, was wir gelesen haben, um es möglichst genau wiedergeben zu können.«

    


    
      »Wir können ihnen den auf Papier geschriebenen Text zeigen«, warf Linda Farley plötzlich ein.


      Crandall verstand nicht gleich, wovon die Kleine sprach. »Hast du alles mitbekommen, Linda?«


      »Ja.«


      Berry behielt die Instrumente im Auge, während er mit ihr sprach. »Diese Männer in San Francisco haben uns belogen, Linda. Sie haben versucht, uns … sie haben uns Anweisungen gegeben, durch die wir beinahe abgestürzt wären. Verstehst du das?«


      »Ja.«


      »Welchen Text meinst du?« erkundigte Sharon sich.


      »Hinter dem Schrank dort drüben, wo ich vorhin geschlafen habe. Die Maschine hat geschrieben, während John getippt hat, und …«


      »John! Hinter dem Schaltpult des Flugingenieurs steht eine Art Fernschreiber. Den hatte ich ganz vergessen!« Crandall sprang auf, ging nach hinten und warf einen Blick in den schmalen Raum zwischen Schaltpult und Außenwand. »Tatsächlich!« Sie griff hinein, riß den Papierstreifen ab und zog den beschriebenen Teil aus dem Auffangkorb. »John, hier steht alles!« rief sie ihm zu. »Jedes Wort!«


      Berry nickte grinsend. Rache ist süß! »Zeig mal«, sagte er dann.


      Crandall brachte ihm den an beiden Seiten gelochten, kaum postkartenbreiten Papierstreifen. Berry überflog die in Computerschrift ausgedruckten Texte. »Das sind anscheinend tatsächlich alle«, bestätigte er. Als er sich abwandte und nach vorn starrte, sah er Sharons Spiegelbild in der dunklen, nassen Windschutzscheibe.

    


    
      Er beobachtete sie einige Sekunden lang – ihre Bewegungen, während sie die Fernschreibtexte las, und ihren Gesichtsausdruck. Er wurde sich bewußt, daß er Jennifer nicht mehr wollte.

    


    
      Sharon faltete den Papierstreifen zusammen. »Wir müssen zurück, damit wir diese Leute entlarven können.«


      »Richtig«, bestätigte er. Aber falls sie abstürzten und das Cockpit zerstört wurde, oder falls sie notwassern mußten, würden die Meldungen voraussichtlich vernichtet werden. Berry wandte sich an Crandall. »Gib mir den Streifen und hol uns Schwimmwesten.«


      Crandall zog die orangeroten Schwimmwesten aus dem Beutel an der Cockpitrückwand. Sie beobachtete, wie John und Linda ihre anlegten, bevor sie selbst nach einer Schwimmweste griff. Dann holte sie den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Notfall-fach in der Trennwand und versorgte die kleine Platzwunde auf Lindas Stirn mit einem Pflaster. Sie kam mit dem Kasten nach vorn zu Berry. »Halt still, John. Du hast dir das Gesicht und den Arm aufgeschürft.«


      Berry ließ sich geduldig mit einem Antiseptikum einpinseln. »Woher hast du den Kasten?«


      »Aus dem Notfallfach.«


      »Was enthält es sonst noch?«


      »Nicht viel. Die eigentliche Notfallausrüstung ist an verschiedenen Stellen im Salon und den Kabinen untergebracht.« Als Crandall den Salon erwähnte, sah sie unwillkürlich zur Cockpittür hinüber. Sie hatte in ihrer Aufregung ganz vergessen, wie es dahinter aussah.


      Berry gab ihr die zusammengefalteten Fernschreibtexte zurück. »Hier, am besten steckst du sie in den Beutel von Lindas Schwimmweste. Vielleicht findest du irgendwas, in das du sie wasserdicht verpacken kannst.«


      Sharon verstand, daß er aufs Schlimmste vorbereitet sein wollte. Sie ging an das Fach hinter dem Beobachtersitz, holte mehrere Gegenstände heraus und brachte sie nach vorn zu Berry. »Da – eine wasserdichte Taschenlampe und Asbesthandschuhe.«

    


    
      Er nickte zufrieden. »Ausgezeichnet!«

    


    
      Crandall schraubte die Taschenlampe auf, nahm die Batterien heraus und steckte den zusammengefalteten Papierstreifen in die leere Hülse. Dann schraubte sie die Taschenlampe wieder zu, schob von beiden Enden je einen feuerfesten Handschuh darüber und sicherte das Päckchen mit Heftpflaster aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Zuletzt steckte sie es in den Beutel an Lindas Schwimmweste und schloß die Druckknöpfe. »Linda, du weißt, wie wichtig diese Unterlagen sind. Falls uns etwas zustoßen sollte, zeigst du sie …«


      »Einem Polizisten«, warf die Kleine ein.


      Sharon lächelte. »Richtig, einem Polizisten. Und sag ihm, daß der Inhalt sehr wichtig ist.«

    


    
      

    


    
      Die Kleine nickte ernst.


      Crandall kam nach vorn zurück und ließ sich in ihren Sitz fallen.


      Berry griff nach ihrer Hand. »Diesmal hast du dir deine Flugzulage wirklich verdient.«


      Sie erwiderte seinen Händedruck und lächelte. »Als du an Bord gekommen bist, habe ich mir gedacht: ›Der würde einen guten Piloten abgeben.‹«


      »Ich bin dir aufgefallen, als ich an Bord gekommen bin?«


      »Na ja …, du hast blaue Socken zu braunen Schuhen getragen.« Sie lachten beide. Dann lehnte Sharon sich zurück, horchte nach draußen, hörte die Triebwerke arbeiten und spürte ihr leichtes Vibrieren. Sie sah zu Berry hinüber. »John, kannst du mit der Straton landen?«


      Berry starrte nach vorn. Der Regen ließ langsam nach, und der Himmel wurde heller. Das Meer unter ihnen schien weniger aufgewühlt zu sein. Er warf einen Blick auf das Wetterradar. Es zeigte weniger an als zuvor, und soviel er erkennen konnte, wurde das Wetter vor ihnen besser. »Das hängt von dem Wetter in San Francisco ab«, behauptete er. Aber er wußte recht gut, daß die Landung zum größten Teil von seinen Fähigkeiten abhing. Dann las er die Treibstoffanzeigen ab. »Außerdem weiß ich nicht, ob unser Treibstoff reicht. Die Nachbrenner haben enorm viel geschluckt. Und hier unten ist der Verbrauch auch höher. Andererseits können wir uns den Treibstoffverbrauch im Steigflug nicht leisten – und das Wetter dort oben könnte wieder schlecht werden.«

    


    
      »Glaubst du, daß der Treibstoff bis San Francisco reicht?«

    


    
      »Schwer zu sagen. Da spielen zu viele Unsicherheitsfaktoren mit. Aber ich wette mit dir um ein gutes Abendessen, daß wir wenigstens noch die Küste sehen, bevor uns der Sprit ausgeht.« Berry grinste, um sich nicht anmerken zu lassen, was er wirklich dachte. Er wußte, wie schlecht ihre Chancen standen. Russisches Roulett mit sechs Kugeln in der Trommel, falls sie weit von der Küste notwassern mußten. Mit fünf Kugeln, falls sie in Sichtweite des Festlandes aufs Wasser mußten. Mit vier Kugeln, falls sie …


      »Und ich wette, daß du auf dem Flughafen landest! Ich möchte in New York im Four Seasons dinieren.«


      Berry nickte. »Einverstanden.« Dann verschwand sein Lächeln. »Falls wir notwassern müssen, weiß ich’s so rechtzeitig, daß wir uns darauf vorbereiten können. So dicht vor der Küste werden wir bestimmt bald aufgefischt.« Aber er fragte sich, ob sie in der Nähe eines Schiffahrtsweges niedergehen würden. Und er dachte an Haie, ohne zu wissen, wie häufig sie vor der amerikanischen Westküste waren. Danach konnte er Sharon später fragen, wenn es soweit war. Je länger er über eine Notwasserung nachdachte, desto stärker wurde sein Verdacht, sie sei nicht das Ende, sondern erst der Anfang aller ihrer Probleme. Dann fiel ihm etwas anderes ein. Auch eine sichere Landung in San Francisco bedeutete noch nicht, daß sie in Sicherheit waren. »Sharon, wir müssen einen Plan machen. Wir müssen überlegen, was wir nach der Landung in San Francisco tun sollen.«

    


    
      »Was?« Sie runzelte verwirrt die Stirn. Für sie erschöpfte sich ihre Aufgabe darin, die beschädigte Straton sicher zu landen. »Wie meinst du das? Wovon redest du überhaupt?«

    


    
      »Diese Leute«, sagte er und zeigte auf den Bildschirm, »haben versucht, uns zu ermorden. Glaubst du, daß sie vor einem weiteren Versuch zurückschrecken, nur weil wir sicher gelandet sind?«


      »Das ist doch verrückt!«


      »Nein, durchaus nicht. Wir besitzen schriftliche Beweise, die sie unter allen Umständen vernichten müssen. Oder glaubst du, daß sie uns ungehindert von Bord gehen lassen, damit wir das Belastungsmaterial auf einer Pressekonferenz vorlegen können?«


      »Was werden sie deiner Meinung nach tun?«


      Berry zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, behauptete er. Aber er konnte sich vorstellen, welches Durcheinander nach ihrer Notlandung herrschen würde. Sie würden von Hunderten von Menschen umringt sein, ohne zu wissen, wer von ihnen versucht hatte, sie zu ermorden.


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Sharon ruhig, »aber ich bezweifle, daß sie etwas unternehmen werden. Zu viele Zeugen. Wenn wir aufkreuzen, werden sie so schnell wie möglich verschwinden.«


      »Vielleicht.«

    


    
      »Außerdem ist auch die Polizei da. Der können wir trauen.«

    


    
      »Richtig«, stimmte Berry zu, ohne wirklich überzeugt zu sein.


      Die beiden schwiegen einige Sekunden lang nachdenklich. Sharon fragte sich, ob John Berry vielleicht doch recht hatte. Vielleicht war es falsch, die Situation allzu rosig zu sehen. Bisher hatte er in vielerlei Beziehungen recht gehabt.


      »Ich bin trotzdem dafür, daß wir einen genauen Plan zurechtlegen«, sagte Berry schließlich.

    


    
      »Okay.« Wahrscheinlich hatte er auch diesmal recht. Sie mußten irgend etwas unternehmen, um nach der Landung ihres Lebens sicher zu sein. »John, ich habe eine Idee.«

    


    
      »Ja?«


      »Wir lassen die Cockpittür zugebunden und bleiben alle drei hier vorn. Wir können durchs Fenster nach draußen rufen, was wir zu sagen haben. Wir können schildern, wie man uns zu ermorden versucht hat.«


      »Ja, das klingt gut. Sogar sehr gut.« Berry war mit dieser Lösung zufrieden. Sobald die Straton 797 zum Stehen gekommen war, würde er das Fenster öffnen und die ganze Geschichte in die Welt hinausschreien. Selbst wenn es den anderen gelang, ihn irgendwie zum Schweigen zu bringen – beispielsweise durch einen Scharfschützen –, konnten Sharon und Linda das gegen sie geschmiedete Komplott ans Tageslicht bringen. Viel wahrscheinlicher war allerdings, daß die Mörder die Flucht ergriffen, wenn sie sahen, wie aussichtslos ihr Vorhaben geworden war. Berry würde die Cockpittür erst öffnen, wenn der ganze Salon hinter ihnen voller Polizisten stand. »Ja, das müßte klappen, wenn wir zusammenbleiben. Wir dürfen niemand an uns heranlassen, bis wir wissen, wer diese Leute sind.«


      »Einverstanden.« Crandall lächelte zufrieden. »Noch was?«


      Berry sah sich im Cockpit um. Er bemühte sich, Vorkehrungen für alle denkbaren Fälle zu treffen? »Gibt’s hier vorn ein Schlauchboot oder eine Rettungsinsel?«


      »Nein, die sind alle hinten.« Sharon machte eine Pause. »Die aufblasbare Rettungsrutsche unter dem Notausgang läßt sich auch als Rettungsfloß verwenden. Ich weiß nicht, ob sie viel taugt, aber sie wäre immerhin besser als gar nichts.«


      »Ja, das stimmt.« Er überlegte kurz. »Bei ruhiger See traue ich mir eine Notwasserung zu. Am besten rekapitulieren wir das Verfahren gleich noch mal. Linda, hör gut zu, wenn Sharon uns jetzt …«

    


    
      Das Klingelzeichen ertönte wieder.

    


    
      AN FLUG 52: WIE VERSTEHEN SIE UNS? BESTÄTIGEN SIE. SAN FRANCISCO

    


    
      Berry schüttelte den Kopf. »Diese Schweine! Ich würde am liebsten antworten, daß wir uns im Anflug auf San Francisco befinden. Was sie wohl dazu sagen würden?«

    


    
      Crandall starrte den Bildschirm an. »Das ist so … furchtbar. Was für Menschen sind das? Wie kann man versuchen, Unschuldige zu ermorden …?«


      John Berry antwortete nicht gleich. Er erinnerte sich an seine Überlegungen, ob es möglich sei, die Gewitterfront zu überfliegen. Hätte er ausreichend Treibstoff, Sauerstoff und Selbstvertrauen besessen, hätte er dieses Wagnis auf sich genommen. Bei dem Höhenflug wären vermutlich Dutzende von Passagieren umgekommen. Berry fragte sich, ob er wirklich besser als ihre unbekannten Feinde in San Francisco war. »Das ist manchmal eine Frage der Zweckmäßigkeit. Im allgemeinen spielen keine persönlichen Dinge mit. Vielleicht sollten wir die Sache nicht zu persönlich nehmen.«


      »Ich nehme sie sehr persönlich!«


      Unterdessen kamen wieder Geräusche aus dem Salon: unartikulierte Laute, Jammern und Stöhnen, Schmerzensschreie Verletzter und Kratzgeräusche an der Cockpittür. Berry hörte, daß jemand mehrere Klaviertasten anschlug, und bildete sich einen Augenblick lang ein, jemand versuche das Instrument zu spielen.


      Berry war sich darüber im klaren, daß diese Menschen bei einer Notwasserung ertrinken würden, und er gestand sich ein, daß er sehr wenig – sogar überhaupt nichts – zu ihrer Rettung unternehmen würde. Er sah auf seine Armbanduhr. Sie zeigte

    


    
      14.24 an. »Bis zur Küste sind’s noch ein paar Stunden.« Berry überlegte, was er für eine Landung auf einem Flughafen brauchte. Er überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, daß der Autopilot weiterhin eingeschaltet war, schnallte sich los und stand auf.

    


    
      »Wohin gehst du?«

    


    
      Berry mußte lachen. »Nicht weit fort, darauf kannst du dich verlassen!«


      Sie lächelte über ihre naive Frage.


      Er kniete nieder und tastete den Boden unter dem linken Pilotensitz ab.


      »Was suchst du?« erkundigte Sharon sich.


      »Flugsicherungskarten. Ich brauche die Frequenzen der Funkfeuer.«


      »Die Funkgeräte sind ausgefallen.«


      »Der Radiokompaß funktioniert vielleicht noch. Er ist von den Funkgeräten unabhängig.« Berry suchte weiter, stand aber mit leeren Händen auf. »Verdammt noch mal! Die Karten sind wahrscheinlich aus dem Cockpit gesaugt worden. Dabei bräuchten wir sie dringend.« Ihre Aussichten, den Flughafen San Francisco ohne sein Funkfeuer zu finden, waren sehr gering – selbst wenn sie genug Treibstoff gehabt hätten, um die Küste abzusuchen, was nicht der Fall war.


      »Wie wichtig sind sie?«


      »Wahrscheinlich kommen wir auch ohne sie zurecht.« Berry nahm wieder Platz. »Sobald wir in Küstennähe sind, können wir alle Funkfrequenzen absuchen. Wir finden bestimmt die richtige.« Aber er wußte, daß es zu viele Frequenzen gab und daß ihnen nicht genug Zeit blieb, um sie durchzuprobieren.


      Crandall löste ihren Gurt. »Ich suche hier drüben.«


      »Okay.«


      Sie beugte sich nach vorn und tastete den Boden unter dem Kopilotensitz ab. »Nichts. Augenblick …« Sharon griff in den Spalt zwischen Sitzrand und Seitenkonsole. »Hier ist was, glaube ich.« Sie zog mehrere zerknitterte Karten aus dem Spalt und hielt sie Berry hin. »Hier!«

    


    
      Berry griff rasch danach. »Das müssen die Funknavigationskarten des Kopiloten sein«, stellte er fest. Er dachte einen Augenblick an McVary, der draußen im Salon stand. Dies waren seine Karten – und dies war sein Cockpit. Jetzt gehörten Karten und Cockpit Berry, der irgendwie damit zurechtkommen mußte. Er faltete die Karten auseinander.

    


    
      »Sind’s die richtigen?« fragte Sharon besorgt.


      Er nickte lächelnd. »Hier liegt San Francisco.« Berry zeigte darauf. »Und das hier ist die Frequenz, die ich brauche.«


      »Glaubst du, daß der Radiokompaß funktioniert?« erkundigte Sharon sich zweifelnd.


      »Aus dieser Entfernung sowieso nicht. Ob er funktioniert, stellt sich erst später heraus.« Berry faltete eine der Karten so zusammen, daß das Gebiet um San Francisco gut zu überblikken war.


      »Und wenn er nicht funktioniert?«


      »Dann müssen wir uns eben durch Erdsicht orientieren. Würdest du markante Punkte entlang der Küste wiedererkennen?«


      »Warum nicht? Ich habe sie schließlich schon oft genug aus der Luft gesehen.«


      »Weißt du, ob wir nördlich oder südlich von San Francisco sind? Oder ob wir in der Nähe einer anderen Großstadt sind? In der Nähe irgendeines Flugplatzes?«


      Crandall antwortete nicht gleich. »Das kann ich erst beurteilen, wenn wir dort sind«, antwortete sie schließlich.


      »Am besten denkst du schon jetzt darüber nach.«


      »Wird gemacht.« Sharon streckte ihre nackten Beine aus und lehnte sich in den Sitz zurück. »Können wir uns nicht ein bißchen unterhalten? Ich hab’s satt, immer nur an das zu denken, was uns bevorsteht.«


      »Gut, meinetwegen. Ich bin sowieso fast arbeitslos.«


      Sharon schloß die Augen. »Erzähl mir von … deiner Familie.«


      Berry hätte lieber über etwas anderes gesprochen. Er lehnte sich ebenfalls zurück und überlegte, was er erzählen sollte. Sekunden später leuchtete die gelbe Warnlampe, die das Abschalten des Autopiloten anzeigte, erneut auf, und der Schalter sprang auf AUS. Berry griff hastig nach dem Steuerhorn. »Verdammter Mist!«

    


    
      »Autopilot?«

    


    
      »Ja.« Er wußte jetzt, daß er sich nicht mehr auf den Autopiloten verlassen durfte. Das Gerät war offenbar durch den Stromausfall defekt geworden. Berry blieb nichts anderes übrig, als die Straton 797 bis zur Landung selbst zu fliegen. Während er die Fluglage der Maschine korrigierte, hörte er hinter sich das hartnäckige Scharren an der Tür und die Dissonanzen auf dem Klavier. Beides ging ihm allmählich auf die Nerven. Dann ertönte wieder das Klingelzeichen, das eine Data-Link-Nachricht ankündigte.


      »John? Sie schreiben uns wieder an.«

    


    
      Er warf einen Blick auf den Bildschirm. Eine Wiederholung der Anfrage von vorhin. Die Dreckskerle versuchten noch immer, sie zu ködern, weil sie nicht wußten, ob es ihm vielleicht doch gelungen war, den Sturz der Straton in den Pazifik zu verhindern. »Der Teufel soll sie holen!« sagte Berry. Auch er nahm die Sache jetzt persönlich. Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.
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      Jack Ferro ging allein durch den langen kahlen Korridor vor dem Dispatcherbüro. Edward Johnson hatte seinen detaillierten Bericht entgegengenommen und ihn aufgefordert, nach Hause zu fahren. Auch diesmal hatte er den Dispatcher nicht in die Nachrichtenzentrale gelassen. Jack Ferro wußte, daß seine Tage bei der Trans-United gezählt waren.

    


    
      Er hörte jemand rasch die Treppe am Ende des Korridors heraufkommen und blieb stehen.

    


    
      Chefpilot Kevin Fitzgerald – großgewachsen, athletisch und braungebrannt, in ausgebleichten Jeans und einem T-Shirt – kam den Korridor entlang. Er nickte Ferro zu und wollte an ihm vorbeigehen, aber der andere räusperte sich. »Captain Fitzgerald.«


      Der Chefpilot blieb nicht einmal stehen. »Was gibt’s, Jack?« fragte er im Weitergehen.


      »Die anderen sind alle im Verwaltungsgebäude. Im Konferenzraum, Sir.«


      »Scheiße!« Fitzgerald machte kehrt und kam zurück. »Hier ist also nichts los?«


      »Nein, Sir. Die Verbindung zu Flug 52 ist abgerissen.«


      Fitzgerald war bereits wieder zur Treppe unterwegs. »Alles Scheiße, Jack. Kein Mensch weiß, was wirklich los ist.«


      »Richtig, Sir!« rief Ferro ihm nach.


      Fitzgerald verschwand die Treppe hinunter.


      Jack Ferro blieb noch einige Sekunden lang stehen. Er überlegte, zögerte unschlüssig, setzte sich dann in Bewegung und hastete die Treppe hinab. In seiner Eile nahm er jeweils zwei, drei Stufen auf einmal.


      Auf dem Parkplatz sah er Fitzgerald in einen ausländischen Sportwagen steigen. Er rannte hin.


      Der Chefpilot ließ den Motor an und sah zu Ferro auf. »Was gibt’s, Jack?«


      Ferro brachte keinen Ton heraus.


      »Ich hab’s eilig. Haben Sie etwas Wichtiges?« Fitzgerald betrachtete ihn genauer. »Was ist los?« fragte er weniger scharf und stellte den Motor ab.


      Ferro trat einen Schritt näher. »Captain, ich muß Sie sprechen.«


      Fitzgerald besaß genügend Menschenkenntnis und kannte Jack Ferro gut genug, um zu wissen, daß er etwas sehr Wichtiges hören würde. »Steigen Sie ein, Jack. Wir können unterwegs

    


    
      miteinander reden.«

    


    
      »Nein, Sir. Sie sollten lieber hierbleiben, glaube ich.«


      Fitzgerald öffnete die Tür und stieg aus. »Schießen Sie los!«

    


    
      »Na ja, ich …«

    


    
      »Sparen Sie sich das Herumgerede, Jack. Erzählen Sie mir kurz und knapp, was Sie zu sagen haben.«


      »Ich glaube … ich bin sicher, daß hier irgendwas nicht in Ordnung ist.«


      Fitzgerald nickte. »Bitte weiter!«

    


    
      Jack Ferro begann zu erzählen.

    


    
      In der kleinen Nachrichtenzentrale der Trans-United Airlines war es noch heißer geworden. Das Fotokopiergerät machte die verbrauchte Luft noch stickiger. Edward Johnson saß in Hemdsärmeln und mit gelockerter Krawatte auf seinem Platz.

    


    
      Wayne Metz wischte sich mit einem feuchten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er nickte zufrieden. »Das wäre erledigt, glaube ich, Ed.«


      Johnson nickte langsam. Er fühlte sich schuldbewußt – daran bestand kein Zweifel –, aber er hatte gleichzeitig das Gefühl, als sei ihm das Gewicht der Welt – das Gewicht der Straton 797 – von den Schultern genommen worden. Er ärgerte sich darüber, daß Metz seine Freude kaum verbergen konnte. Der andere verstand nichts vom Fliegen, von Fluggesellschaften und den Menschen, die bei ihnen arbeiteten. Er verstand nur, wie man Haftungsfragen löste. Johnson streckte die rechte Hand nach dem Wiederholungsknopf des Data-Link-Geräts aus und hielt ihn gedrückt.

    


    
      Der Text wurde wiederholt.

    


    
      AN FLUG 52: WIE VERSTEHEN SIE UNS? BESTÄTIGEN SIE. SAN FRANCISCO

    


    
      Diese beiden Zeilen wiederholten sich, solange Johnson auf den Knopf drückte. In dem Auffangkorb lag schließlich ein langer bedruckter Papierstreifen. Johnson sah auf seine Uhr. »So, das müßten genügend Wiederholungen für die letzte Stunde sein.« Er ließ den Knopf los und tippte eine Schlußnachricht.

    


    
      AN FLUG 52: SENDEN SIE MAYDAY ODER IRGENDEINE

    


    
      KOMBINATION AUS BUCHSTABEN ODER ZAHLEN, FALLS SIE UNS

    


    
      VERSTEHEN.

    


    
      SAN FRANCISCO

    


    
      


      Die beiden Männer warteten schweigend.

    


    
      Metz sah auf die Uhr. Sie zeigte 14.30 an. Er räusperte sich. »Das war’s wohl.«


      »Richtig.« Johnson dachte nach. Dieser Sonntagsflieger konnte den Ausfall aller vier Triebwerke unmöglich überlebt haben. Aus 11 000 Fuß war die Straton in knapp fünf Minuten bis auf Meereshöhe gesunken. In dieser Zeit hätte ein ausgebildeter Pilot die Triebwerke wieder anlassen können, aber Berry besaß weder das Wissen noch die Erfahrung, um diese Aufgabe zu meistern. Fünf Minuten. Johnson war einen Augenblick lang von der Vorstellung überwältigt, wie die riesige Straton 797 aus 11 000 Fuß in den Pazifik stürzte. Er sah das Cockpit vor sich, in dem Berry und die Stewardess mit dem Bewußtsein, daß sie von irgend jemand ermordet wurden, unaufhaltsam aufs Meer zu sanken. »Ja, das war’s, Wayne«, bestätigte er heiser. Er konnte nur hoffen, daß der andere nicht merkte, daß seine Knie zitterten.


      Metz sah sich in dem kleinen Raum um. »Haben wir irgendwas vergessen?«


      Johnson starrte ihn an. »Warum fragst du danach? Du hast doch sowieso keine Ahnung!«


      »Schon gut, schon gut!« wehrte Metz ab. »Natürlich ist diese Sache unangenehm, aber deshalb brauchst du nicht gleich über mich herzufallen. Mir geht’s nur darum, daß wir nichts liegenlassen, was …«

    


    
      »Hast du das Fernschreiben?«

    


    
      »Ja.« Metz zeigte auf seine über einer Stuhllehne hängende leichte Jacke.


      »Okay, zieh sie lieber an.« Johnson hängte sich seine eigene Jacke um. Er ging langsam zur Tür. Als er nach der Klinke griff, wünschte er sich einen Augenblick lang, er wäre wieder auf dem Ladehof der Frachtabteilung, wo er früher gearbeitet hatte. Er erinnerte sich wehmütig an dieses einfache Leben – ohne faule Kompromisse, ohne Intrigen und ohne das Bild der abstürzenden Straton, das er bis an sein Lebensende vor Augen haben würde.


      Johnson merkte, daß ihn jemand durch die Glastür anstarrte. Er hob den Kopf und sah Kevin Fitzgerald vor der Tür stehen. Der Chefpilot rüttelte an der Klinke.


      Metz spürte augenblicklich die Feindseligkeit, die zwischen diesen beiden Männern herrschte, und merkte, daß in Johnson eine deutliche Veränderung vorging. Er hatte plötzlich wieder Angst.


      Johnson drehte sich nach Metz um, der rasch herankam. »Das ist Fitzgerald, unser Chefpilot. Laß mich mit ihm reden. Sag nichts freiwillig.« Er schloß die Tür auf. »Hallo, wie geht’s, Kevin?«


      Fitzgerald starrte das Türschloß an. Dann hob er ruckartig den Kopf. »Wie steht’s?« Er betrat die Nachrichtenzentrale und sah sich um.


      »Sind Sie schon im Konferenzraum gewesen?«


      »Nein, ich bin am Strand gewesen. Aber ich habe mich telefonisch gemeldet und von dem Unfall erfahren. Da niemand etwas vom Konferenzraum gesagt hat, bin ich natürlich hierhergekommen.«


      »Natürlich.« Hatte er vergessen, jemand auf den Parkplatz zu schicken? Nein, er hatte Ferro angewiesen, alle Eintreffenden abzufangen und ins Verwaltungsgebäude zu schicken. Dieser verdammte Hund! Johnson wußte, daß er von Glück sagen konnte, daß Fitzgerald erst jetzt aufgekreuzt war. »Die Sache ist von Anfang an vermurkst worden. Hauptsächlich durch die Flugsicherung, obwohl unsere Leute auch geschlafen haben.«

    


    
      »Die Schuldigen können wir später suchen. Wer ist das?«

    


    
      Johnson drehte sich um. »Das ist Wayne Metz von der Beneficial Insurance – unserer Haftpflichtversicherung.«


      Metz streckte Fitzgerald die Hand hin. »Tut mir sehr leid, daß das passiert ist, Captain.«


      Fitzgerald drückte ihm flüchtig die Hand. »Ja, uns natürlich auch.« Er wandte sich wieder an Johnson. »Noch immer keine Nachricht von der Straton?«


      »Nein, seit über einer Stunde nicht mehr.« Johnson zeigte auf das Data-Link. »Ich habe meine letzte Anfrage alle drei Minuten wiederholt. Keine Antwort.«


      Der Captain trat an das Gerät, riß den Papierstreifen ab, las den sich ständig wiederholenden Text und ließ den Streifen in den Auffangkorb fallen. Er wandte sich an Johnson und starrte ihn durchdringend an. »Soviel ich weiß, hatte der Pilot – dieser Berry – das Flugzeug unter Kontrolle.«


      Johnson fragte sich, woher er das wissen wollte, wenn er nicht im Konferenzraum gewesen war. »Richtig, das haben wir angenommen.«


      »Und die Maschine war schwer, aber nicht kritisch beschädigt.«


      »Offenbar ist der Schaden doch größer gewesen, als ursprünglich anzunehmen war.« Ferro. Er hatte mit Ferro gesprochen.


      »Er hat nicht gemeldet, er habe Schwierigkeiten?« erkundigte Fitzgerald sich. »Er hat kein Mayday gesendet?«


      Johnson bekam Herzklopfen. Warum stellte er diese Fragen? »Die Originale der ersten Meldungen liegen dort drüben. Ich habe Fotokopien zur Flugsicherung und in unseren Konferenz-raum bringen lassen. Vielleicht beantworten sie einige Ihrer Fragen.«

    


    
      Fitzgerald breitete die Fernschreiben auf der Arbeitsfläche unter der Pazifikkarte aus. Auf dem Dienstplan im Dispatcherbüro hatte er bereits nachgesehen, welche Besatzung an Bord der Straton 797 war. Stuart … McVary … Fessler … hirngeschädigt … großer Gott. Was Ferro ihm erzählt hatte, war nicht so wirkungsvoll gewesen, wie es diese Meldungen aus dem Cockpit der beschädigten Straton waren. Fitzgerald sah zu den Markierungen auf der Pazifikkarte auf. »Warum ist nicht sofort ein Pilot hergeholt worden, um ihm Anweisungen geben zu können?«

    


    
      »Die Ereignisse haben sich anfangs förmlich überschlagen. Hören Sie, Captain, falls Sie noch Fragen haben, können wir sie drüben im Konferenzraum besprechen.«


      Der Chefpilot ignorierte ihn und starrte Metz an. »Was haben Sie hier zu suchen?«


      Metz räusperte sich verlegen. »Na ja, ich … Captain, ich wollte mich vom Versicherungsstandpunkt aus davon überzeugen, daß wir alles Menschenmögliche getan haben, um Ihre und unsere Belastung möglichst gering zu halten.« Da Fitzgerald ihn weiter anstarrte, wußte Metz, daß er weiterreden sollte. »Und Sie können sich vorstellen, Captain, wie die Rechtsanwälte der Geschädigten selbst das kleinste Versehen und die kleinste Unterlassung anprangern würden. Unsere Gesellschaft empfiehlt sogar, ihren Vertreter zu allen …«


      »Ja, ich weiß.« Fitzgerald wandte sich an Johnson. »Wo ist unser Anwalt? Wo ist der Vertreter unserer Kaskoversicherung? Wo ist Abbot, der Repräsentant der Firma Straton?«


      »Sie sind alle drüben im Konferenzraum, nehme ich an. Hören Sie, Kevin, ich weiß nicht, was Ihnen über die Leber gelaufen ist, aber falls Sie noch Fragen haben, können wir sie am besten im Rahmen der Besprechung beantworten.« Johnson wollte nicht, daß Fitzgerald noch länger in diesem Raum blieb, obwohl das eigentlich keine Rolle mehr spielte. »Kommen Sie, Captain. Ich muß hier zusperren.« Er bedauerte diesen Nachsatz sofort.

    


    
      »Warum?«

    


    
      Johnson antwortete nicht gleich. »Wir müssen alles unverändert belassen, damit die staatliche Untersuchungskommission ihre Ermittlungen aufnehmen kann.«


      Fitzgerald schüttelte langsam den Kopf. »Sie müssen unser Handbuch besser lesen, Ed. Das gilt nur für die Unfallstelle.«


      Johnson wurde nervös und spielte den Ungeduldigen, um seine Nervosität zu verbergen. »Gut, dann bleiben Sie meinetwegen hier. Ich muß zur Konferenz.« Er ging zur Tür.


      Metz folgte ihm. Fitzgerald blieb stehen. »Augenblick!«


      Johnson drehte sich um.

    


    
      »Ich weiß, daß Sie nichts von der Fliegerei verstehen, aber wenn Sie ein Pilot wären, der sich über dem Meer verflogen hat und dessen einzige Verbindung zur Außenwelt zeitweise ausfällt, würden Sie nicht wollen, daß die Leute am anderen Ende die Nachrichtenzentrale verlassen, nicht wahr?« Der Chefpilot trat an das Data-Link-Gerät und schrieb einige Zeilen.

    


    
      AN FLUG 52: FALLS SIE DIES EMPFANGEN – FÜRCHTEN SIE

    


    
      NICHT, WIR HÄTTEN SIE IM STICH GELASSEN. DIESES GERÄT

    


    
      BLEIBT STÄNDIG BESETZT, BIS SIE GEFUNDEN SIND.

    


    
      SAN FRANCISCO

    


    
      Fitzgerald sah zu Johnson auf. »Rufen Sie Ferro herein«, verlangte er.

    


    
      Johnson erinnerte sich, Ferro nach Hause geschickt zu haben, aber jetzt sah er ihn draußen an seinem Schreibtisch sitzen. »Ferro! Hierher!«


      Jack Ferro kam rasch in die Nachrichtenzentrale. Er erwiderte Johnsons Blick unerschrocken.

    


    
      Der Vizepräsident deutete dieses Verhalten richtig: Jack Ferro stand unter Fitzgeralds Schutz. Aber er würde dafür sorgen, daß der Dispatcher seinen Job verlor! »Der Captain möchte Sie sprechen.«

    


    
      Fitzgerald klopfte auf die Rückenlehne des Drehstuhls vor dem Data-Link. »Jack, Sie setzen sich hierher und passen auf, ob eine Nachricht eingeht. Und Sie wiederholen diesen Text alle zwei bis drei Minuten, verstanden?«


      »Ja, Sir.« Ferro nahm vor dem Gerät Platz.


      Johnson beobachtete, wie Ferro auf den Wiederholungsknopf drückte, um den Text des Chefpiloten erneut zu senden. Aber die Straton war abgestürzt, daran konnte niemand etwas ändern

    


    
      – weder Kevin Fitzgerald noch Jack Ferro, auch kein Vizepräsident und nicht einmal der Präsident oder der Aufsichtsratsvorsitzende. Und er hatte das alles auch für sie getan – aber das würden sie nie verstehen.

    


    
      Fitzgerald nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Konferenzraums. »Geben Sie mir bitte den Präsidenten«, sagte er zu der Sekretärin, die sich meldete.


      Johnson wußte, daß man ihm anmerkte, wie unbehaglich ihm zumute war. Er holte eine Zigarre heraus, biß das Ende ab und zündete sie sich an.


      Metz wäre am liebsten gegangen, aber er ahnte, daß dies ein ungünstiger Zeitpunkt gewesen wäre. Als er in seine Jackentasche griff, spürte er die zusammengefalteten Fernschreiben zwischen den Fingern. Er sah, daß Johnson ihn durch den Zigarrenqualm hindurch wütend anstarrte.


      Fitzgerald telefonierte inzwischen. »Ja, Sir. Fitzgerald. Verdammt schlimme Sache … Ich bin mit Ed Johnson und Mr. Metz von der Beneficial Insurance im Dispatcherbüro … Ja, wir lassen einen Dispatcher hier, der weiterhin sendet und auf eine Meldung wartet … Gut, wir sind in zehn Minuten drüben.« Er legte auf und wandte sich an Johnson. »Um 18 Uhr soll eine Pressekonferenz stattfinden. Sie sind natürlich der

    


    
      große Star. Trauen Sie sich das zu?«

    


    
      »Natürlich.«

    


    
      »Im VIP-Club sind die ersten Verwandten von Passagieren eingetroffen. Ich muß mit ihnen reden. Ich wollte, ich wäre so selbstbewußt wie Sie.« Er starrte Johnson mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß nicht genau, was hier vorgegangen ist, aber wenn die Reporter Sie ins Kreuzverhör nehmen, erzählen Sie ihnen hoffentlich keinen Scheiß.«


      »Hören Sie, was erlauben Sie sich eigentlich?«


      Die beiden Männer standen sich feindselig gegenüber.


      Metz verließ unauffällig die Nachrichtenzentrale und blieb verlegen mitten im Dispatcherbüro stehen.


      Ferro gab vor, sich auf das Data-Link-Gerät zu konzentrieren. Er wußte, daß Fitzgeralds vorzeitiger Angriff leichtsinnig und sehr gefährlich war, und er konnte nur hoffen, daß sein eigener Verdacht, so vage er auch war, sich als begründet erweisen würde. Sonst manövrierte der Chefpilot sich jetzt in eine unhaltbare Situation hinein.


      Fitzgerald brach als erster das Schweigen. »Johnson, wir bekommen noch heraus, was Flug 52 zugestoßen ist, was sich hier ereignet hat und wer fahrlässig gehandelt hat. Mir ist’s völlig egal, wie lange das dauert oder wer dabei unter die Räder kommt!«

    


    
      Johnson nahm seine Zigarre aus dem Mund. »Glauben Sie etwa, daß ich die verdammte Bombe gelegt habe? Versuchen Sie lieber nicht, mir diesen Unfall anzuhängen, Captain. Ich weiß, wie man überlebt, und ich verspreche Ihnen, daß ich auch diese Krise überdauern werde.« Er wandte sich ab, verließ den Raum und atmete die bessere Luft des Dispatcherbüros tief ein. Johnson hatte bohrende Kopfschmerzen und spürte, daß seine Magennerven sich verkrampften. Er ging an Wayne Metz vorbei, ohne auf die Dispatcher zu achten, die angelegentlich in ihre Arbeit vertieft waren, und verließ das Büro durch die blaue Tür, durch die er es vor nicht allzu langer Zeit betreten hatte.

    


    
      Vizeadmiral a. D. Randolf Hennings lehnte schwer auf der Reling des Seitenganges auf dem Deck O-2 der Aufbauten des Flugzeugträgers Chester W. Nimitz. Er war allein und konnte damit rechnen, in nächster Zeit nicht gestört zu werden. Sein Blick fiel auf die beiden weißen Sterne über dem anschließenden Niedergang, die ihn als Admiralstreppe kennzeichneten. Gang und Treppe durften von niedrigeren Dienstgraden nur in dienstlichem Auftrag betreten werden. Dieser für den Admiral freigehaltene Gang gehörte zu den alten Traditionen der US Navy. Hennings hatte schon immer gewußt, wie unsinnig solche Dinge waren. Sinnlose Überlieferungen. Aber er war sich auch darüber im klaren, wie sehr er sie genoß. Traditionen. Ehrenordnungen. Gelöbnisse und Diensteide. Sie alle basierten auf dem gleichen Bedürfnis und erfüllten den gleichen Zweck.

    


    
      Hennings atmete langsam aus. Seine Finger glitten über die mit einem Tau umwickelte Reling. Allein die Berührung des rauhen Hanfs rief unzählige Erinnerungen wach. Der Südpazifik – oder die Südsee, wie sie damals noch hieß. Blaues Meer, Sonnenschein, Palmenstrände und junge Offiziere in Tropenuniformen. Der Krieg. Die großen Seeschlachten und Landungsunternehmen. Aber diese Erinnerungen waren jetzt befleckt. Über ihnen stand in blutroten Lettern das Wort, das der Alte jetzt unwillkürlich flüsterte: »Mord!«


      Hennings stieg langsam den grauen menschenleeren Niedergang hinunter, öffnete die Tür und trat aufs Flugdeck hinaus.


      Auf dem nahezu leeren Deck wehte ein mäßiger Wind. Siebzig Meter vor den Aufbauten stand die Kuriermaschine, die Hennings auf die Nimitz gebracht hatte. Sie wurde von ihren Piloten vor dem Start überprüft. Eine Ordonnanz hatte sein Gepäck aus seiner Kabine geholt und zum Einladen bereitgestellt. Hennings hatte das Gefühl, vor einer Ewigkeit auf dem Flugzeugträger gelandet zu sein. Er wandte sich ab und ging nach achtern davon.

    


    
      Die Sonne stand genau achteraus, und über dem asphaltierten Flugdeck flimmerten Hitzewellen. Hennings sah einen Matrosen, der in der Nähe des hinteren Steuerbordaufzugs arbeitete, und machte einen Bogen um ihn. Er überquerte das Deck diagonal und marschierte zum Heck, wo er mit den Händen auf der Sperrkette stehenblieb. Tief unter sich sah er das weißschäumende Kielwasser des atomgetriebenen Superträgers. Senkrecht unter ihm flatterte ein riesiges Sternenbanner am Flaggstock. Das Rot, Weiß und Blau der amerikanischen Flagge hob sich wirkungsvoll vom Kielwasser ab.

    


    
      Randolf Hennings dachte an seine Frau Mary. Er hatte den größten Teil ihrer 33 Ehejahre von ihr getrennt verbracht. Und da sie schon bald nach seiner Versetzung in den Ruhestand gestorben war, hatten sie eigentlich nie Zeit für die gemeinsamen Unternehmungen gehabt, die sie sich so lange vorgenommen hatten.


      Er dachte an seine Freunde. Die meisten von ihnen waren bereits tot – im Krieg gefallen, an Krankheiten gestorben. Die noch lebenden Kameraden vegetierten irgendwo im Ruhestand dahin. Als Marinemann war er entwurzelt, hatte keine Heimatstadt und lebte ohne Angehörige.


      Hennings war immer mehr zu der Einsicht gelangt, daß er nicht einsam, sondern auch ein Anachronismus war. Er hatte stets vermutet, die wissenschaftlichen Errungenschaften und Lösungen von heute müßten morgen auf unerwartete und unannehmbare Weise bezahlt werden. Jetzt erkannte er, daß dieses Morgen bereits da war. Und die heutige Situationsethik, wie James Sloan sie praktizierte, bewirkte oft mehr Unglück und hatte schlimmere Folgen als der starre Sittenkodex von gestern. Diese galoppierende Technikgläubigkeit ohne klare Moralbegriffe und Verantwortlichkeiten hatte den Absturz der Straton 797 verursacht. Und sie war an Leutnant Peter Matos’ Tod schuld. Hennings hatte versucht, sich den neuen Umständen anzupassen, aber er war dadurch nur an einem Verbrechen gegen die Menschlichkeit mitschuldig geworden.

    


    
      Er hörte, daß 200 Meter hinter ihm die Triebwerke des auf dem vorderen Aufzug stehenden Kurierflugzeugs angelassen wurden. Die anderen würden ihn bald suchen. Kapitän z. S. Diehl und einige seiner Offiziere würden an Deck kommen, um ihn zu verabschieden, bevor sie sich wieder wichtigeren Aufgaben zuwandten.

    


    
      Randolf Hennings starrte in das schäumende Kielwasser. Er dachte an seine Kameraden, die auf See gefallen und dort bestattet worden waren. Ihr Leben war kürzer als seines gewesen, aber sie waren gestorben, bevor irgend etwas ihre Heldentaten auslöschen konnte.


      Hennings glaubte, daß Meer und Land am Jüngsten Tag ihre Toten hergeben und auch ihre Geheimnisse preisgeben würden. Dann würden Menschen ihre Mörder, ihre Henker, ihre Feinde, die falsches Zeugnis gegen sie abgelegt hatten, und die anderen, deren Fahrlässigkeit oder Dummheit ihnen den Tod gebracht hatte, anklagen. Und Gott würde alle Menschen richten, wie sie es verdient hatten.


      Er hörte eine Lautsprecherstimme in der Ferne seinen Namen rufen.


      Randolf Hennings schlüpfte unter der Sperrkette durch und war mit wenigen Schritten an der Hinterkante des Flugdecks. Er blieb nicht erst stehen, sondern machte den nächsten Schritt ins Leere, fiel an dem Sicherheitsnetz und dem flatternden Sternenbanner vorbei und verschwand unbemerkt in dem weißschäumenden Kielwasser des Flugzeugträgers Chester W. Nimitz.
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      John Berrys Schultern und Arme schmerzten, weil er die Straton 797 in verkrampfter Haltung steuerte, und sein Körper begann jetzt, auf die Anstrengungen während des mühsamen Abfangens aus dem Sinkflug und auf seine Prügelei mit McVary zu reagieren. Gesicht und Arme waren mit blauen Flecken übersät, und er spürte, wie steif seine Gelenke waren. Er hatte dumpfe Kopfschmerzen und rotgeränderte Augen. Jetzt starrte er die Treibstoffanzeigen an. Die Tanks waren zu weniger als einem Achtel gefüllt. »Wie spät?«

    


    
      Sharon sah auf die Uhr, die weiterhin Pazifikzeit anzeigte. »Fünf vor sechs, John.«


      Die gelbe Warnleuchte, die ihm anzeigte, daß der Autopilot ausgeschaltet war, brannte seit drei Stunden gleichmäßig hell. Berry fühlte irrationalen Haß gegen das defekte Gerät in sich aufsteigen. »Sharon, kannst du einen Augenblick das Steuer übernehmen?«


      Sie griff mit beiden Händen nach dem Steuerhorn.


      Berry reckte sich und rieb sich die brennenden Augen. Die Schwimmweste war unbequem, aber in 900 Fuß Höhe – weniger als eine Minute bis zum Wasser – hielt er es für richtig, daß sie alle drei eine trugen. »Wer als erster Land sieht, kriegt eine Flasche Champagner – wie auf einem Schiff.«


      »Und ich will in New York zum Abendessen eingeladen werden, falls wir den Flughafen erreichen.«


      »Wird gemacht. Und du Linda?« Berry drehte sich nach ihr um. »Was willst du nach der Landung?« Er bedauerte diese Frage, sobald er sie gestellt hatte.


      Linda Farley zuckte mit den Schultern. »Ich will was zum Trinken. Und ich will sehen, ob meine Mutter … wie’s ihr geht.«


      Berry sah wieder nach vorn. Er starrte aufs Meer hinunter.

    


    
      Der Seegang hatte deutlich nachgelassen, aber einzelne Wogen waren noch immer so hoch, daß sie eine notgewasserte Straton überflutet hätten. Am Himmel hingen Schönwetterkumuli, die Wattebäuschen glichen. Berrys Schätzung, daß sie bis 18 Uhr Land sichten würden, hatte ihre Hoffnungen zu hoch geschraubt. Sharon und Linda schienen sich an jedes seiner Worte zu klammern. Er würde sich in Zukunft mit seinen Prognosen vorsehen müssen.

    


    
      Er betrachtete die Konsole mit den Funkgeräten. Den Radiokompaß des Captains hatte er auf das Funkfeuer Salinas Station südlich von San Francisco eingestellt. Sharon hatte das Gerät des Kopiloten auf die Frequenz des Platzfunkfeuers San Francisco eingestellt. Trotz der beschränkten Reichweite dieser Empfänger hoffte Berry, wenigstens einen dieser beiden Plätze anpeilen zu können – außer er war so weit vom richtigen Kurs abgekommen, daß er nie in Reichweite kam. »Bewegt sich deine Nadel noch immer nicht?«


      Sharon Crandall starrte die Anzeigennadel des Radiokompasses an. »Nein, leider nicht.«


      Vielleicht sind die Antennen der Radiokompasse auch defekt, dachte Berry. Er traute sich zu, auch ohne Sprechfunkverbindung zu landen, aber falls es ihm nicht gelang, ein ungerichtetes Funkfeuer und später ein Platzfunkfeuer anzupeilen, war es fast unmöglich, einen Flughafen richtig anzufliegen.


      Crandall warf einen Blick auf die Flugsicherungskarte, die sie auf dem Schoß hielt. »Weißt du bestimmt, daß wir die richtigen Frequenzen eingestellt haben?«


      »Gib mir noch mal die Karte.« Berry griff danach, verglich die eingestellten Frequenzen mit den Kartenangaben und sah, daß sie stimmten. Vielleicht waren sie noch zu weit von der Küste entfernt, vielleicht waren sie nördlicher oder südlicher, als er vermutete, oder vielleicht funktionierten die Radiokompasse tatsächlich nicht. Das wußte er nicht – und würde es vielleicht nie erfahren. Er gab Sharon die Karte zurück. »Wir sind offenbar noch außer Reichweite. Behältst du die Nadel deines Geräts im Auge? Und sag mir bitte sofort Bescheid, wenn sie sich auch nur ein bißchen bewegt.«

    


    
      »Wird gemacht.« Crandalls Blick fiel unwillkürlich auf den Data-Link-Bildschirm. Die letzte Mitteilung stand noch dort – und verschwand dann, als jemand am anderen Ende auf den Wiederholungsknopf drückte. Das Klingelzeichen ertönte, und auf dem Bildschirm erschien die gleiche Nachricht, die seit drei Stunden alle drei bis vier Minuten wiederholt wurde.

    


    
      AN FLUG 52: FALLS SIE DIES EMPFANGEN – FÜRCHTEN SIE

    


    
      NICHT, WIR HÄTTEN SIE IM STICH GELASSEN. DIESES GERÄT

    


    
      BLEIBT STÄNDIG BESETZT, BIS SIE GEFUNDEN SIND.

    


    
      SAN FRANCISCO

    


    
      »Vielleicht sollten wir doch antworten.«

    


    
      Berry machte sich nicht mehr die Mühe, den Text zu lesen. Jedesmal, wenn das Klingelzeichen ertönte, starrte er den Bildschirm an. Er kam sich allmählich wie Pawlows Hund vor. Sein Entschluß war wankend geworden, und er hätte am liebsten geantwortet. Aber er fürchtete, er könnte sich zu irgend etwas überreden lassen, das die anderen wollten.


      »John, es ist doch ausgeschlossen, daß sie diese Mitteilung ständig wiederholen, wenn sie …«


      »Sie wollen nur mit absoluter Gewißheit wissen, daß wir abgestürzt sind.«


      Er dachte an die 15 oder 20 Wiederholungen einer kurzen Anfrage, die vor mehreren Stunden eingegangen waren. Das Klingelzeichen war bei dieser Gelegenheit über eine Minute lang fast ununterbrochen ertönt. »Wahrscheinlich müssen sie nur beweisen, daß sie sich nach wie vor um uns bemühen. Ich nehme an, daß sie weitersenden, bis die zuständigen Stellen sich darüber einig sind, daß unser Treibstoff verbraucht sein müßte, wenn wir noch in der Luft wären. Vermutlich ist das die in solchen Fällen übliche Methode. Ich kann nicht beurteilen, was in San Francisco vorgeht, aber vergiß nicht, daß sie uns nach Hawaii schicken wollten und uns Anweisungen gegeben haben, wie die Treibstoffzufuhr abzustellen ist!«

    


    
      Crandall nickte. Die Mitteilung wirkte so aufrichtig, wenn man sie auf dem Bildschirm las. »Diese Schweine!«

    


    
      »Richtig!« Berry hatte in den letzten Stunden reichlich Gelegenheit gehabt, sich die Szene am anderen Ende der Data-Link-Verbindung auszumalen. Schweine.


      »John? Sollen wir weiterüben?« fragte Sharon und zeigte dabei auf den Hebel für die Landeklappen.


      »Nein, du weißt jetzt, was du zu tun hast.« Sie hatten die bei der Landung notwendigen Handgriffe eingeübt, damit Sharon auf Berrys Anweisungen die Landeklappen und das Fahrwerk ausfahren konnte. Auf diese Weise konnte er sich auf die Landebahn konzentrieren – oder auf die Meeresoberfläche, falls es dazu kam.


      Im Cockpit herrschte Schweigen, so daß die Geräusche aus dem Salon um so klarer nach vorn drangen. Berry hörte jemand weinen; zwischendurch war ein leises Stöhnen zu hören, aber im allgemeinen herrschte Ruhe. Anscheinend schliefen sie. Dann spielte jemand Klavier – diesmal lauter als zuvor –, und Berry erkannte das Stück. Es handelte sich eindeutig um den ersten Satz aus Tschaikowskis Klavierkonzert Nr. 1 – allerdings in einer schrecklich verzerrten Fassung. »Übernimm du mal das Steuer!«


      Berry sprang auf und war mit zwei großen Schritten an der Cockpittür.


      »John, was hast du vor?«


      Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, wobei er den Widerstand der Strumpfhose überwinden mußte, und sah in den Salon hinaus. Überall zusammengekrümmte Gestalten von Toten und Sterbenden, die an achtlos hingeworfene Puppen in einem Kinderzimmer erinnerten. Aber viele der Passagiere waren noch auf den Beinen und stolperten ziellos über den mit Leichen übersäten Teppich. Daniel McVary stand so, daß er die Cockpittür beobachten konnte. Sein Gesicht war zerkratzt; das linke Auge zugeschwollen. Jetzt hinkte er langsam auf Berry zu.

    


    
      Am Klavier saß Isaac Shelbourne mit zerraufter weißer Künstlermähne und spielte wie besessen. »Aufhören! Ruhe, Shelbourne! Hören Sie endlich auf!«

    


    
      »John!« rief Crandall hinter ihm.


      McVary kam weiter auf ihn zu. Einige Passagiere hoben den Kopf. Irgend jemand lachte. Aber der Pianist spielte weiter, ohne John Berry wahrzunehmen.


      »John!« wiederholte Crandall.


      »Machst du bitte die Tür zu?« mischte sich jetzt auch Linda ein.


      Berry zog den Kopf zurück. Die Cockpittür schloß sich durch die Spannung der elastischen Nylonstrumpfhose. Er machte kehrt, ging langsam an seinen Platz und setzte sich. Nachdem er sekundenlang vor sich hin gestarrt hatte, griff er wieder nach dem Steuerhorn. »Okay, ich übernehme wieder.«


      Sharon warf ihm einen sorgenvollen Blick zu und berührte seine Schulter. »Was hast du?«


      »Nichts«, wehrte er ab.


      Im Cockpit herrschte verlegenes Schweigen.


      Linda hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich danach um. Sie schrie entsetzt auf.


      Berry und Crandall fuhren herum.


      Mehrere Hände tasteten durch den Türspalt. Einige hielten die Türkante fest und zerrten daran.


      Crandall schnallte sich los. »Verdammt noch mal, jetzt hast du sie wieder aufgeregt!« Sie stand auf.


      »Nein, bleib hier. Ich kümmere mich darum.«


      »Das brauchst du nicht. Ich werde schon mit ihnen fertig. Du mußt die Maschine fliegen.« Sharon riß den Feuerlöscher aus der Wandhalterung, trat an die Tür und untersuchte die Strumpfhose. »Du hast sie gedehnt.«

    


    
      Berry gab keine Antwort.

    


    
      Crandall betrachtete den Knoten an dem aufgesprengten Riegel. Der Knoten war so fest wie zuvor, aber das Glasfasermaterial der Tür war ums Schloß herum gesprungen, und sie wußte nicht, ob das schon vorher so gewesen war. Auch die Nieten, die Schloß und Riegel festhielten, schienen sich gelockert zu haben. Sie hob den Kopf und sah in dem etwa 15 Zentimeter breiten Türspalt zahlreiche Hände und Gesichter. Sharon zielte mit dem Feuerlöscher in McVarys Gesicht, drückte den Handhebel und sprühte den Türspalt mit Löschschaum ab. Gellende Schreie waren die erste Reaktion. Die meisten Hände verschwanden. Sie holte mit dem Feuerlöscher aus, traf damit eine der Hände und schlug wieder zu, bis die letzten Finger losgelassen hatten. Sharon wartete einen Augenblick, bevor sie sich abwandte, den Feuerlöscher in die Halterung zurückhängte und wieder Platz nahm. »Ums Schloß herum bekommt die Tür lauter Risse.«


      John Berry nickte.


      »Der Kopilot … Dan McVary … scheint sich für die Tür zu interessieren.«


      »Ja, ich weiß.« Berry fragte sich, wie sich in einem so geschädigten Gehirn eine fixe Idee festsetzen konnte. Wie verständigte er sich mit den anderen, die ihn offenbar als eine Art Führer anerkannten?


      »Der Feuerlöscher ist so leicht, als ob er fast leer wäre.«

    


    
      »Laß dir deswegen keine grauen Haare wachsen.«

    


    
      »Warum nicht?«


      »Hör zu, dieser Auftritt von vorhin tut mir leid. Ich hätte mich besser zusammenreißen müssen. Okay?«


      Sie nickte mit Tränen in den Augen. »Entschuldige, daß ich dich so angefahren habe. Du bist bisher so prima zurechtgekommen, John. Ich weiß nicht, ob ein Berufspilot das alles geschafft hätte.«

    


    
      »Nein, bestimmt nicht. Er hätte von Anfang an erkannt, daß die Sache hoffnungslos ist.« Berry tätschelte Sharons Wange. »Ich habe eine hervorragende Besatzung.« Er drehte sich nach Linda um. »Das gilt auch für dich, Kleine.«

    


    
      Sie lächelte verlegen.


      Sharons Hand lag auf seinem Arm. »Soll ich wieder eine Zeitlang fliegen?«


      »Danke, ich komme gut zurecht.«


      »Willst du’s noch mal mit dem Autopiloten versuchen?«


      »Nein, ich kann ebensogut selbst steuern. Außerdem brauche ich die Übung.«


      »Okay.«


      Aber in Wirklichkeit bedauerte Berry den Ausfall des Autopiloten, mit dem er eine automatische Landung hätte versuchen können, falls sie den Flughafen fanden. Ohne den Autopiloten würde er die beschädigte Straton 797 bis zur Landung selbst steuern müssen. Er suchte den Horizont ab und beobachtete die Nadel seines Radiokompasses.


      »John! Sie hat sich bewegt!«


      Berry beugte sich weit nach rechts und starrte die Anzeigenadel von Sharons Radiokompaß an.


      Sie beobachteten sie lange, aber die Nadel blieb unbeweglich in ihrer Mittellage. Berry stellte fest, daß die Entfernungsanzeige ebenfalls auf Null stand.


      »Ich hab’ gedacht, ich hätte eine Bewegung gesehen«, sagte Sharon enttäuscht. »Wirklich!«


      »Nein, das war leider nichts.« Er richtete sich auf. »Aber behalt sie weiter im Auge.«


      »Wird gemacht.«


      Berry lehnte sich zurück. Auf dem Instrumentenbrett vor ihm blieb alles unverändert. Defekte Funkgeräte. Defekte Radiokompasse. Autopilot selbsttätig ausgeschaltet. Kurs 131 Grad. Geschwindigkeit 340 Knoten. Höhe 900 Fuß. Die einzige Veränderung war in den Treibstoffanzeigen vorgegangen, die jetzt weniger als ein Achtel anzeigten. Selbst wenn sie in nächster Zeit Land sichteten, würde es knapp werden.

    


    
      Er suchte den Horizont ab. Nichts. Der hinter ihnen liegende ereignislose Dreieinhalbstundenflug hatte gewisse Hoffnungen geweckt, aber als jetzt das erwartete Land ausblieb, machte sich eine verständliche Nervosität bemerkbar. Berry zündete sich seine letzte Zigarette an und bemühte sich, sein wachsendes Unbehagen zu unterdrücken.

    


    
      Crandall zeigte nach vorn. »Was ist das?«


      Berry setzte sich auf und starrte nach vorn. In der letzten halben Stunde hatten sie jedes der niedrig über dem Meer treibenden Nebelfelder für Kalifornien und jede dunstige Veränderung am Horizont für Kalifornien gehalten. Ihre Phantasie und ihre Hoffnungen schufen festes Land aus jeder Nebelbank, um beim Näherkommen unweigerlich enttäuscht zu werden. So war es auch diesmal. »Nichts. Wieder nur Nebel.«


      »Was?«


      »Der Nebel von San Francisco.« Sie sah auf ihre Uhr. »Kurz nach sechs. Um diese Zeit zieht in den Sommermonaten meistens Nebel auf.«


      Berry war einige Sekunden lang sprachlos. »Verdammt noch mal!« Daran hätte er selbst denken müssen, denn er hatte diesen vom Meer heranrollenden Nebel schon selbst erlebt. »So eine Scheiße!«


      »Was ist denn los?«


      Er starrte Crandall erbittert an. »Warum hast du mich nicht schon vorher daran erinnert? Was soll ich tun, verdammt noch mal, wenn der gottverdammte Flughafen im Nebel liegt?«


      »Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht. Ich meine, unsere Piloten können … du kannst nur nach Instrumenten landen, nicht wahr?«


      Berry widerstand der Versuchung, sie an seine bescheidenen Qualifikationen zu erinnern. »Nein, eine regelrechte Instrumentenlandung ist ausgeschlossen.« Er wußte, daß er nichts auf dem Pilotensitz einer Straton 797 verloren hatte. In diesem Cockpit befanden sich mehr Instrumente als in zehn Sportflugzeugen der Typen, mit denen er vertraut war. »Menschenskind, ich hätte einen nördlicher oder südlicher gelegenen Flughafen anfliegen sollen.«

    


    
      Crandall hatte keine Lust, sich gegen unsachliche Vorwürfe zu verteidigen. »Da wir unseren Standort nicht kennen, sind wir vielleicht schon nördlich oder südlich von San Francisco.« Sie tippte mit dem Finger auf die Treibstoffanzeige. »Wir können von Glück reden, wenn wir die Küste überhaupt zu sehen bekommen. Wegen des Nebels in San Francisco brauchen wir uns vorerst noch keine Sorgen zu machen.«

    


    
      Berry sah, daß die Anzeige auf unter zehn Prozent abgesunken war. »Ja, du hast recht. Entschuldige, bitte. Ich bin nur … abgespannt.«


      »Ich weiß. Hör zu, wir können doch in Strandnähe runtergehen.«


      »Richtig. Wenn wir bis dahin kommen und wenn zu erkennen ist, daß die Küste im Nebel liegt, setze ich die Maschine ins Wasser.« Berry war sich darüber im klaren, daß eine Notwasserung bei dichtem Nebel Selbstmord gewesen wäre, aber davon sprach er lieber nicht. »Ich würde natürlich lieber auf dem Flughafen landen, aber das wäre schon bei gutem Wetter schwierig genug. Wir müssen auch an die Menschen am Boden denken …«


      »Dann versuch’s lieber nicht. Mir ist alles recht, wofür du dich entscheidest. Ich weiß, daß du dein Bestes tun wirst, wenn’s soweit ist.«


      »Ja. Entschuldige, daß ich dich so angefahren habe.« Berry sah ein, daß es unsinnig war, Sharon wegen des Nebels Vorwürfe zu machen. Er mußte die Maschine fliegen, ob er wollte oder nicht; der Nebel würde kommen, ob er wollte oder nicht. Seine Nerven flatterten allmählich, und er konnte nur hoffen, daß er noch etwas zuzusetzen haben würde, wenn gelandet werden mußte. Seitdem er das Cockpit betreten und die außer Gefecht gesetzten Piloten gesehen hatte, wußte Berry, daß er die Straton irgendwann würde herunterbringen müssen. Und dieser Zeitpunkt rückte immer näher heran.

    


    
      »Es ist aber nicht immer neblig.«

    


    
      »Was? Ja, natürlich …«


      »Und der Nebel kommt meistens ziemlich langsam herein. Vielleicht sind wir schneller.«


      »Vielleicht.«


      Die Straton 797 flog nach Südosten weiter. Die sinkende Sonne warf den Flugzeugschatten von Berry aus gesehen links vorn auf die nur leicht bewegte Meeresoberfläche. Berry suchte den Horizont nach Land ab und hielt nach anderen Flugzeugen oder Schiffen Ausschau, die erkennen könnten, daß das Verkehrsflugzeug sich in einer Notlage befand. Aber sie waren allein.


      »John! Sie hat sich wieder bewegt!«


      Er starrte den Radiokompaß des Kopiloten an. »Tut mir leid, ich sehe nichts.«


      Crandall sah selbst, daß die Nadel stillstand. »Sie hat sich aber bewegt! Ich hab’s gesehen, verdammt noch mal, ich hab’s deutlich gesehen!«


      »Schon gut, schon gut.« Berry beobachtete die Nadel aufmerksam. Er hatte schon genügend Geschichten von verzweifelten Piloten gehört, die sich so darauf konzentrierten, eine Platzbefeuerung oder bestimmte Anzeigen ihrer Instrumente zu sehen, daß sie sich das Gewünschte durch Halluzinationen vorgaukelten.


      »Ich habe eine Bewegung gesehen.«


      »Okay, dann beobachten wir die Nadel jetzt gemeinsam.«


      Die beiden starrten sie eine Minute lang an. Berry griff nach der Flugsicherungskarte und überzeugte sich davon, daß die Frequenz stimmte. Der Radiokompaß des Kopiloten war einwandfrei auf San Francisco eingestellt. Berry hob den Kopf und fixierte wieder die Nadel. »Noch immer nichts«, flüsterte er, als fürchte er, mit seiner Stimme das Signal zu verscheuchen.

    


    
      Sharon Crandall schwieg.

    


    
      Während sie beide angestrengt auf den Radiokompaß sahen, bewegte sich die Anzeigenadel kaum merklich. Damit stand ihnen der elektronische Pfad nach San Francisco offen.


      Crandall wandte sich aufgeregt an Berry. »Hast du’s gesehen?«


      Berry nickte grinsend. »Klar! Und wie ich’s gesehen habe!«


      Die Nadel bewegte sich deutlicher, weil das von dem Funkfeuer ausgestrahlte Signal stärker einfiel.


      Als die kleine Nadel durch den von San Francisco ausgestrahlten elektronischen Impuls zum Erzittern gebracht wurde, wußte John Berry, wie es allen verirrten Seeleuten, Fliegern und Forschern zumute gewesen sein mußte, wenn sie ihr Ziel schließlich doch noch gesichtet hatten. »So, jetzt fliegen wir nach Hause. Lange kann’s nicht mehr dauern.«


      »John, wir schaffen es. Das weiß ich ganz bestimmt.«


      »Unsere Aussichten sind jedenfalls gestiegen. Du drehst den Gehäusering, bis die Nadel auf Null steht.«


      »Okay?«

    


    
      »Ja. Lies mir jetzt die oben eingespiegelte Zahl vor.«

    


    
      »Eins-drei-neun.«


      »Danke.« Berry flog eine flache Rechtskurve, bis sein Kompaß statt 131 Grad einen Steuerkurs von 139 Grad anzeigte, und ging dann wieder in den Horizontalflug über.


      Sharon drehte sich nach Linda Farley um, die bisher schweigend zugehört hatte. »Wir haben jetzt Verbindung mit San Francisco.«


      »Ich höre nichts.«


      Crandall lächelte. »Nein, natürlich nicht. Der Radiokompaß ist kein richtiges Funkgerät. Aber er zeigt uns, wo der Flugplatz liegt.«

    


    
      »Wissen die dort auch, daß wir kommen?«

    


    
      »Noch nicht«, sagte Berry. »Aber sie haben uns sicher bald auf dem Radarschirm.«


      Linda beugte sich nach vorn und legte beide Hände auf die Rückenlehne des Pilotensitzes. »Landest du das Flugzeug, John?«


      Berry nickte. »Ja, Linda.« Er machte eine Pause. »Aber es kann sein, daß wir vorher notwassern müssen. Weißt du noch alles, was Sharon dir für diesen Fall erzählt hat?«


      »Ja.«


      »Gut.« Berry stellte seinen Radiokompaß von Saunas auf San Francisco um. »Ich lese ihn jetzt selbst ab«, erklärte er Sharon. »Du kannst nach Land Ausschau halten.« Er beobachtete die Leuchtziffern der jetzt ansprechenden Entfernungsanzeige und lächelte zufrieden. »Nach San Francisco sind’s noch 83 Seemeilen.«


      »83 Seemeilen«, wiederholte sie. »Wie lange brauchen wir dafür?«


      »Ungefähr eine Viertelstunde. Wie spät ist es jetzt?«


      »18.08 Uhr.«


      »Bis spätestens 18.30 Uhr sind wir gelandet«, versprach Berry ihr.


      »Mein Gott, das ist kaum zu fassen!« Sharon kämpfte gegen Tränen an. »John … John, ich kann’s fast nicht glauben.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. »Wir sind schon fast daheim.«


      »Ja«, bestätigte Berry geistesabwesend. Er hatte wieder einen Blick auf die Treibstoffanzeigen geworfen, deren Nadeln noch weiter zurückgegangen waren. Unterdessen verstand er, den angezeigten Wert in Flugzeit umzusetzen. Um 18.30 Uhr, sagte er sich, haben wir keinen Treibstoff mehr.
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      Grelle Fernsehscheinwerfer irritierten Edward Johnson – und diesmal schienen sie mehr zu blenden als je zuvor. In dem großen holzgetäfelten Konferenzraum im ersten Stock des Verwaltungsgebäudes drängten sich Reporter, Kameraleute und leitende Angestellte der Trans-United Airlines zusammen. Johnson ärgerte sich über diese sensationsgierige Meute. »Verdammte Aasgeier!«

    


    
      Wayne Metz, der neben Johnson stand, bemühte sich, unauffällig zu wirken, als gebe es keine Verbindung zwischen ihnen. »Leiser!« flüsterte er jetzt. »Hast du die Mikrophone vergessen?«


      Aber Johnson dachte gar nicht daran, leiser zu sprechen. »Verdammte Aasgeier!« wiederholte er, um Metz zu ärgern. Bei dem herrschenden Lärm hätte ihn wahrscheinlich niemand verstanden, selbst wenn er ein volles Geständnis hinausgebrüllt hätte. Er fuhr sich mit seinem Taschentuch über die Stirn und stellte angewidert fest, daß erst die Hälfte der Scheinwerfer brannten. »Lange wird’s hoffentlich nicht dauern.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr, die 18.06 anzeigte. »Warum fangen diese gottverdammten Pressekonferenzen eigentlich nie pünktlich an?«


      Hank Abbot, der Repräsentant der Straton Aircraft Corporation, drängte sich durch die Menge. »Hallo, Ed. Verdammtes Pech, was?«


      Johnson nickte. »Kann man wohl sagen.«


      Abbot wandte sich an Metz. »Wayne Metz, stimmt’s? Von der Beneficial?«


      »Richtig.«


      »Für Sie ist das natürlich auch ein schwerer …«


      »Haben Sie Ihre Versicherung schon verständigt?« unterbrach Johnson ihn.

    


    
      Abbot starrte ihn einige Sekunden lang an, bis er begriff, was der andere meinte. »Augenblick, Ed! In einer dieser Data-Link-Mitteilungen ist von einer Bombe die Rede gewesen.«

    


    
      »Haben Sie den Schaden gesehen, Hank?«


      »Nein, natürlich nicht, aber …«


      »Der Schaden ist jedenfalls nicht von einem Sachverständigen begutachtet worden. Glauben Sie, daß irgendein halb hysterischer, möglicherweise hirngeschädigter Fluggast den Unterschied zwischen einer Bombendetonation und einem Ermüdungsbruch erkennen kann?«


      »Augenblick, Ed!«


      »Falls ein Rumpfabschnitt oder ein Fenster nachgegeben hat, weil ein Material- oder Konstruktionsfehler vorgelegen hat, wäre das doch Ihr Problem, nicht wahr?«


      »Hören Sie, Ed, unsere Geschäftsbeziehungen mit der Trans-United reichen bis in die Vorkriegszeit zurück. In den seltenen Fällen, in denen Material- oder Konstruktionsfehler als Unfallursache in Frage gekommen sind, haben wir uns unseren Verpflichtungen nie entzogen, aber …«


      »Tut mir leid, Hank, diesmal liegen die Dinge anders. Kein Flugzeug, keine Überlebenden, niemand weiß etwas. Ich halte es für falsch, daß wir hier miteinander reden, ohne unsere Anwälte hinzuzuziehen.«


      »Das ist eine Schweinerei!« Abbot starrte Johnson wütend an, bevor er abrupt kehrtmachte und in der Menge verschwand.


      Metz wandte sich an den Vizepräsidenten. »Mann, eben hättest du beinahe mich von der Schuld der Straton Aircraft Corporation überzeugt.«


      »Der Unfall ist auch ihre Schuld gewesen«, stellte Johnson fest. »Kapiert, Wayne?«


      Metz nickte eifrig. »Was erwartest du von der offiziellen Untersuchung des Absturzes?«


      »Nichts, was uns gefährlich werden könnte.« Johnson bezweifelte, daß eine Untersuchungskommission imstande sein würde, die wahre Absturzursache der Straton 797 zu rekonstruieren. »Ich habe mit unserem Präsidenten gesprochen.« Er nickte zu einem grauhaarigen, eleganten Mann an der Rückwand des Konferenzraums hinüber. »Er hat gesagt, daß dein Boss auf dich sauer ist.«

    


    
      Der Versicherungsmann nickte. »Ich habe inzwischen noch mal mit ihm telefoniert. Heute nachmittag ist er ganz freundlich gewesen, aber das hat schlagartig aufgehört, als er mitbekommen hat, wieviel wir diesmal zu zahlen haben.«

    


    
      »Ihr werdet’s überstehen«, meinte Johnson grinsend.


      »Wenn er nur wüßte, wie schlimm die Sache in Wirklichkeit hätte ausgehen können! Verdammt noch mal, wenn er nur wüßte, was ich getan habe …« Metz sah sich um. »Ich muß heute nacht nach New York fliegen und gleich morgen früh bei ihm antreten. Hoffentlich können wir diese Sache den Straton-Leuten anhängen, Ed.«


      »Ein guter Anfang ist jedenfalls schon gemacht. Und noch was, Wayne.« Johnson sprach leiser. »Laß dir ja nicht einfallen, Mr. Wilford Parke gegenüber auch nur anzudeuten, daß du mitgeholfen hast, die Straton zum Wohle der Firma abstürzen zu lassen, denn falls du das tust …«


      Wayne Metz nickte. Während des Telefongesprächs mit Parke war ihm aufgefallen, daß er vergeblich zum Massenmörder geworden war. Seine Tage bei der Beneficial waren jetzt gezählt. Aber Johnson schien diesmal mit heiler Haut davonzukommen. »Das Leben kann oft ungerecht sein, Ed.«


      »Wem sagst du das?« Im Augenblick wünschte Johnson sich vom Leben nicht mehr als einen Drink und eine ungestörte Nachtruhe – beides möglichst weit vom Flughafen entfernt.


      »Zehn Minuten!« rief jemand laut.


      Für Metz war die Anwesenheit so vieler Presse- und Fernsehreporter ungewohnt und in gewisser Beziehung beunruhigend. Er konnte nur hoffen, daß Johnson diesen Leuten gewachsen war, und hätte sich am liebsten in die hinterste Ecke des Konferenzraums verkrochen. »Soll ich mich ein bißchen von dir ab

    


    
      setzen?«

    


    
      »Wie wär’s mit Brasilien?«

    


    
      »Ich meine …«

    


    
      »Du bleibst hier, Wayne. Sieh zu, daß du nicht ins Bild kommst, aber bleib in der Nähe.«


      Metz hatte eine Eingebung. »Ich habe nichts dagegen, ein paar Fragen zu beantworten. Ich könnte auch etwas sagen.«


      »Versuch nicht erst, deinen Job auf meine Kosten zu retten«, wehrte Johnson ab. »Ich habe genug damit zu tun, meinen eigenen zu retten. Zurück!«


      Metz trat zwei Schritte zurück. Er merkte, daß Ed Johnson noch geladen war, aber er wußte, daß der andere bereit sein würde, ihm zu helfen, seinen Job zu retten, sobald er sich etwas beruhigt hatte. Johnson blieb gar keine andere Wahl.


      »Eine Minute!«


      Johnson zündete sich eine Zigarre an. Er sah sich um. Kevin Fitzgerald stand mit einem PR-Mann der Trans-United Airlines und einigen leitenden Angestellten zusammen. Der Präsident stand neben dem Aufsichtsratsvorsitzenden; bei ihnen stand vermutlich Gott, obwohl er Johnsons respektlosem Blick verborgen blieb. Alle waren sich darüber einig gewesen, daß diese Pressekonferenz zu wichtig sei, als daß man sie den PR-Leuten überlassen dürfe, und ein zu trauriger Anlaß, als daß der Präsident damit in Verbindung gebracht werden dürfe. Feiglinge. Er rückte seine Krawatte zurecht und fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn.


      »Dreißig Sekunden!«


      Johnson sah auf die Uhr. Sie zeigte 18.12 an.


      »Wir sind fertig, Mr. Johnson!« rief ihm ein Fernsehtechniker zu.


      Der Vizepräsident nickte. Als die letzten Scheinwerfer aufleuchteten, richtete er sich auf und sah in die Kamera.


      Metz trat noch einen Schritt von Johnson zurück. Aus nervöser Gewohnheit tastete er in der Innentasche seiner Sportjacke nach den Fernschreiben, wie man gelegentlich nach seiner Brieftasche tastet, und bekam Herzklopfen, als seine Finger nichts ertasteten. Dann erinnerte er sich verlegen, daß Johnson und er hinter den Hangar gegangen waren, um den zusammengefalteten Papierstreifen zu verbrennen. Das Papier war nur mehr ein Häufchen Asche. Trotzdem suchten seine Finger weiter die Innentasche ab. Metz wurde plötzlich von der irrationalen Angst befallen, er habe noch eine dieser Mitteilungen in der Tasche, und die Fernsehkamera werde sich plötzlich auf ihn richten und seinen Tascheninhalt aufnehmen. Er klopfte rasch seine übrigen Taschen ab und sah, daß Johnson ihm einen irritierten Blick zuwarf. Ruhig! Du hast’s beinahe überstanden.

    


    
      »Mr. Johnson, achten Sie bitte auf das rote Licht!« rief eine junge Frau mit einem Schreibbrett in der Hand.

    


    
      Johnson starrte die Produktionsassistentin aufgebracht an. »Danke, das weiß ich selbst.«


      »Okay, wir beginnen mit Ihrem vorbereiteten Statement und gehen dann zu den Fragen der Journalisten über.«


      »Einverstanden.« Johnson hatte den Eindruck, den Reporternlaufe bei dem Gedanken, über den ersten Absturz eines Überschallverkehrsflugzeugs berichten zu dürfen, bereits das Wasser im Mund zusammen. Wenn die Aasgeier nur wüßten, welche Story ihnen durch die Lappen gegangen ist.


      Das rote Licht an der Fernsehkamera leuchtete auf.


      »Aufnahme!«


      Johnson räusperte sich und machte ein ernstes Gesicht, das dem Inhalt seines ersten Satzes entsprach. »Meine Damen und Herren, ich habe die traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Flug 52 der Trans-United Airlines offenbar über dem Pazifik abgestürzt ist. Die Maschine, eine überschallschnelle Straton 797, ist heute morgen um 8.39 Uhr vom San Francisco International Airport zu einem Nonstopflug nach Tokio gestartet. An Bord haben sich 302 Passagiere und 14 Besatzungsmitglieder befunden. Etwa auf halber Strecke über dem Pazifik ist es an Bord durch einen noch ungeklärten Unfall – anscheinend durch einen technischen Defekt – zu einem plötzlichen Druckabfall gekommen. Die Maschine ist auf Gegenkurs gegangen und hat den Rückflug nach San Francisco angetreten.« Johnson machte eine Pause und holte tief Luft. »Was Sie gerüchteweise von einem Passagier am Steuer der Maschine gehört haben, trifft zu, meine Damen und Herren.«

    


    
      Die Journalisten und Bildreporter murmelten aufgeregt durcheinander, und Johnson mußte ein Blitzlichtgewitter über sich ergehen lassen. »Da die Funkgeräte ausgefallen waren«, fuhr er fort, »haben wir über ein Data-Link – eine Art Fernschreiber – mit der Straton Verbindung aufgenommen. Die letzte Nachricht ist gegen 13 Uhr Ortszeit eingegangen. Seither …«

    


    
      Irgendwo im Hintergrund klingelte ein Wandtelefon.


      Johnson sah irritiert auf und stellte fest, daß Kevin Fitzgerald den Hörer abnahm. Er warf der Produktionsassistentin einen fragenden Blick zu, den sie mit einem Nicken beantwortete, das nur »Weitermachen!« bedeuten konnte.


      »Seither ist von militärischen und zivilen Stellen eine großangelegte Such- und Rettungsaktion eingeleitet worden …« Johnson sah Fitzgerald aufgeregt in den Apparat hineinsprechen und spürte, daß sich hier eine gefährliche Entwicklung anbahnte. »Flug 52 ist bisher noch nicht entdeckt worden … aber wenn die Maschine weitergeflogen wäre … hätte sie wahrscheinlich keinen Treibstoff mehr …« Fitzgerald hatte den Präsidenten und den Aufsichtsratsvorsitzenden herangewinkt. Was geht dort vor, verdammt noch mal? »Wir sind … äh … wir haben viele der Angehörigen und Freunde der Passagiere im Ankunftsgebäude … in unseren Warteräumen …« Fitzgerald hörte wieder zu und teilte den Umstehenden irgend etwas mit. Irgendeine aufregende Nachricht. »Und unser Chefpilot, Captain Fitzgerald … hat ständig mit den Passagieren … mit den Angehörigen der Passagiere Verbindung gehalten. Die Suche wird fortgesetzt, bis wir …«

    


    
      »Augenblick!« Fitzgerald behielt den Hörer in der Hand und winkte mit der anderen Johnson zu.

    


    
      Johnson ließ seine Zigarre auf den Boden fallen und starrte Fitzgerald an.


      Alle drehten sich nach dem Mann am Telefon um.


      »Ein Anruf von der Flugsicherung«, sagte der Chefpilot. »Von der Anflugkontrolle.«


      Die Produktionsassistentin gab dem Kameramann kurze Anweisungen. Die Kamera schwenkte zu Fitzgerald hinüber. Tontechniker hasteten mit Handmikrophonen durch den Raum, und die Beleuchter richteten einige ihrer Scheinwerfer auf den Chefpiloten. Fitzgerald mußte schreien, um sich verständlich zu machen. »Die Anflugkontrolle hat eine große, nicht identifizierbare Maschine auf dem Radarschirm. Das Flugzeug hat Kurs auf den San Francisco Airport. Es befindet sich im Augenblick 62 Seemeilen westlich von hier und fliegt in niedriger Höhe mit 340 Knoten. Dieses Flugzeug könnte …« Fitzgerald sah zu Johnson hinüber, bevor er aussprach, was bereits alle vermuteten: »Dieses Flugzeug könnte die Straton sein.«


      Der Raum schien von Geräuschen zu explodieren. Ein Teil der Reporter bedrängte Fitzgerald; ihre Kollegen stürzten zu den Telefonen auf dem langen Konferenztisch. Hank Abbot, der Repräsentant der Straton Aircraft Corporation, und seine Mitarbeiter hatten bereits in der Nähe der Tür gestanden. Jetzt verschwanden sie nach draußen und strebten dem kleinen VIP-Konferenzraum auf der anderen Seite des Korridors zu.


      Wayne Metz drängte sich durch die Menge und zog Johnson am Arm. »Wie ist das möglich? Wie erklärst du dir das, Ed?«


      Der Vizepräsident starrte Metz verständnislos an, als habe er seine Frage nicht begriffen.


      »Ed, verdammt noch mal! Kann das stimmen?«

    


    
      Johnson war völlig benommen. Einige Reporter, die nicht an Fitzgerald herankamen, drängten sich um ihn. Johnson wurde von allen Seiten mit Fragen bombardiert. Er bahnte sich einen Weg durch die Reporter, verschwand im Korridor und hastete in Richtung Treppe.

    


    
      Metz keuchte atemlos hinter ihm her. »Ed! Ist das wahr? Ist das wahr?«

    


    
      Johnson zuckte mit den Schultern, während er die Treppe hinablief. »Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal?«


      Der Versicherungsmann blieb ihm auf den Fersen. »Wohin gehst du?«


      »Aufs verdammte Vorfeld, Wayne! Ist dir eigentlich klar, daß die Maschine in zehn Minuten hier sein wird?«


      Metz folgte ihm die Treppe hinunter, einen langen Korridor entlang und durch einen Nebenausgang aufs Vorfeld. »Ed, kann das wirklich die Straton sein? Warum sagst du’s mir nicht endlich?«


      Edward Johnson ignorierte Wayne Metz. Er hielt eine Hand über die Augen und starrte in die sinkende Sonne, während er weiterlief. Er versuchte, klar zu denken, aber sein Verstand konnte die Auswirkungen des Gehörten nicht so rasch erfassen. Johnson empfand ein nie geahntes Entsetzen, als er übers Vorfeld auf die Abstellfläche zurannte. Er hatte das Gefühl, die Straton stoße auf ihn herab – wie ein geflügelter Alptraum, wie ein aus einem nassen Grab auferstandenes Gespenst. Johnson bildete sich ein, einen schwarzen Punkt aus der Sonne kommen zu sehen, aber dann wurde ihm klar, daß die Maschine noch nicht zu erkennen sein konnte. Bitte, lieber Gott, nicht die verfluchte Straton.
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      »Dreiundzwanzig Seemeilen«, las Sharon Crandall von der Entfernungsanzeige ab.

    


    
      Berry hielt das Steuerhorn mit beiden Händen umklammert. Er starrte die Treibstoffanzeigen an. Sie waren nur mehr nadelbreit von ihrer Nullstellung entfernt. Zwei gelbrote Warnleuchten signalisierten, daß die Tanks nur noch sehr wenig Treibstoff enthielten – vermutlich zum erstenmal seit der Zulassung dieser Maschine.


      »John, haben wir genug Treibstoff, um den Flughafen zu erreichen?«


      Beschwichtigungsversuche waren jetzt nicht mehr angebracht. Die Triebwerke konnten ausfallen, bevor er den nächsten Atemzug getan hatte. »Schwer zu sagen«, antwortete Berry wahrheitsgemäß. »Bei so wenig Treibstoff sind die Anzeigen nicht mehr genau genug.« Er sah die Nadeln fast den Nullstrich berühren. Theoretisch waren die Tanks also leer, aber praktisch konnten die Triebwerke noch bis zu zehn Minuten lang arbeiten. Der Brennschluß ließ sich nicht vorhersagen, bis der nachlassende Schub sich so erschreckend wie über dem Pazifik bemerkbar machte, als er sich an die über Data-Link eingegangenen Anweisungen gehalten und die Straton beinahe ins Wasser gesetzt hätte. Er spürte, daß seine Magennerven und Gesäßmuskeln sich verkrampften.


      »22 Seemeilen. Weiter auf Kurs.« Crandall machte eine Pause. »Wir schaffen’s, John!«


      Berry erwiderte ihr Lächeln. »Wie spät ist es jetzt?«


      »18.21 Uhr.«


      Er starrte auf die geschlossene, tiefliegende Nebeldecke hinab, die sich nach allen Richtungen erstreckte. Vereinzelte Nebelfetzen stiegen auf und nahmen ihm sekundenlang die Sicht. »Verdammt noch mal, wenn wir 22 Meilen vom Flughafen entfernt sind, können wir nicht weiter als zehn Meilen bis zur Golden Gate-Brücke haben. Wenn dieser Nebel nicht wäre, müßten wir jetzt die Brücke oder San Francisco sehen können.«

    


    
      »Wir sehen sie bestimmt bald.«

    


    
      »Hoffentlich sehen wir bald was! Wir sind in knapp fünf Minuten am Flughafen und queren wahrscheinlich die An- oder Abflugsektoren. Linda, du paßt auf, ob du ein anderes Flugzeug siehst, verstanden?«


      »Okay.«


      Berry wandte sich an Sharon. »Wir können nur hoffen, daß sie uns auf dem Radarschirm haben und alle anderen Maschinen umdirigieren.«


      »Das tun sie bestimmt.« Sie war eigenartig ruhig und gelassen, was zum Teil auf ihre Müdigkeit und zum Teil auf das Bewußtsein zurückzuführen war, daß in fünf Minuten alles – so oder so – zu Ende sein würde.


      »He, was ist das?« rief Linda Farley.


      Crandall und Berry drehten sich nach ihr um und blickten dann in die Richtung, in die sie zeigte.


      Berry starrte aus dem linken Seitenfenster. Hinter dem Tragflächenende ragte eine geisterhafte graue Masse aus den Nebelschwaden. Ein Berg, dessen Gipfel mindestens 500 Meter über ihrer augenblicklichen Flughöhe lag! »Sharon, siehst du den?«


      »Ja, ich sehe ihn.«


      »Erkennst du ihn auch?«


      »Ich weiß nicht recht. Augenblick … vielleicht komme ich darauf.« Sie beugte sich weiter nach links. »Ja, das ist der Mount Tamalpais!«


      »Okay, zeig mir die Karte.« Berry studierte die Flugsicherungskarte. »Der Berg liegt nördlich der Golden Gate-Brücke?«


      »Ja. Die Brücke muß vor uns liegen. Links voraus.«

    


    
      »Okay.« Er rang sich ein Lächeln ab, als er sich nach Linda umdrehte. »Du bekommst den Champagner … den Preis. Wir

    


    
      kaufen dir etwas Hübsches, wenn wir gelandet sind.«

    


    
      Sie nickte ernst.

    


    
      Er sah wieder nach vorn und flog eine flache, weite Linkskurve. »Ich möchte ziemlich genau über die Brücke hinweg anfliegen. Wir müssen über der Bucht bleiben.« Er war sich darüber im klaren, daß sie in dieser Höhe weder San Francisco noch das bergige Marin County überqueren konnten. In 900 Fuß Flughöhe befand er sich unterhalb der Gipfel des Küstengebirges – und unterhalb der höchsten Stockwerke der neuesten Wolkenkratzer von San Francisco. Deshalb mußte er dem Verlauf der Bucht folgen, als fahre er auf einem Schiff in den Hafen ein. »Sharon und Linda, achtet auf die Brücke! Vielleicht sehen wir die Brückentürme.«


      »Ich passe auf«, versicherte Crandall ihm.


      Berry holte weiter nach links, nach Osten aus, suchte die Bucht, der sie folgen mußten, und bemühte sich, den Nebel unter ihnen mit den Augen zu durchdringen. Dabei fiel ihm ein, daß die Gegner einer Rückkehr der beschädigten Straton 797 bestimmt damit argumentiert hatten, er werde die Stadt gefährden. Aber gerade das wollte er um jeden Preis vermeiden. Er würde ohne Rücksicht auf sich oder andere bis zuletzt über Wasser bleiben. »Sharon, wenn wir nicht bald die Bucht sehen, gehe ich aufs Wasser nieder. Wir dürfen nicht riskieren, gegen einen Hügel oder ein Gebäude zu prallen.«


      »Kannst du nicht etwas steigen?«


      »Das kostet zuviel Treibstoff und etliche Meilen Flugstrecke. Beides können wir uns nicht leisten.« Berry starrte nach vorn in den Nebel. Die bisher geschlossene Nebeldecke war jetzt an einigen Stellen aufgerissen und gab den Blick aufs Meer frei. Er sah, daß der Nebel auf dem Wasser auflag. Eine Notwasserung im Blindflug bedeutete eine sichere Katastrophe. Er bildete sich ein, die Maschine sacke plötzlich ein Stück weit durch. »Hast du das gespürt?«

    


    
      »Was denn?«

    


    
      Berry blieb sekundenlang bewegungslos sitzen. »Nichts.« Da, schon wieder! Oder bildete er sich das nur ein? Aus dieser Höhe segelte die Straton mit stehenden Triebwerken bestenfalls 30 Sekunden lang – und diesmal konnte er sie nicht wieder anlassen. Ein so kurzer Gleitflug konnte bedeuten, daß sie gegen die Golden Gate-Brücke knallten oder in die Stadt stürzten, aber die Bucht jenseits der Stadt war damit nicht zu erreichen. »Wir müssen ins Wasser runter. So können wir nicht weiterfliegen.«


      »Noch nicht, John. Bitte!«


      »Verdammt noch mal, Sharon, vielleicht fliege ich geradewegs in einen Berg oder gegen einen Wolkenkratzer. Wir haben kein Recht, über die Stadt zu fliegen. Ich will notwassern, solange ich noch weiß, daß wir das Meer unter uns haben. Der Flughafen muß uns auf dem Radarschirm haben. Dann wissen sie, wo sie uns suchen müssen.«


      Crandall erwiderte seinen Blick. »Nein, flieg weiter«, forderte sie ihn mit fester Stimme auf. »Ich weiß, daß die Bucht genau vor uns liegt.«


      Berry starrte sie verwundert an. Ihr Tonfall und ihre Haltung ließen ihn vermuten, sie habe diese Information aus einer ihm nicht zugänglichen Quelle bezogen. »Sharon …« Er stellte sich vor, wie die Straton im Nebel abstürzte, wie der Nebel sich teilte und wie die Straßen von San Francisco sichtbar wurden, auf die das riesige Verkehrsflugzeit unaufhaltsam zustürzte. Berry schüttelte den Kopf, um diese Vorstellung zu verdrängen. »Ich muß jetzt runtergehen«, sagte er eindringlich.


      »Nein!« Sharon wandte sich ab und starrte nach vorn, als sei die Diskussion damit beendet.


      Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln heraus. Obwohl er sie erst seit sieben Stunden kannte, hatte er das Gefühl, sie mindestens so gut wie Jennifer zu kennen. Sharon Crandall hatte ihm ihr rückhaltloses Vertrauen geschenkt, aber jetzt entzog sie es ihm, weil sie ihrem Instinkt mehr traute, und er merkte, daß es ihr damit ernst war. Nun war er an der Reihe: Nun mußte er ihr das gleiche Vertrauen schenken, obwohl er als Techniker nichts von Instinkten hielt, sondern sich eher auf Wahrscheinlichkeiten und Meßwerte verließ. »Okay, noch ein bißchen länger«, stimmte er zu.

    


    
      Die Straton flog weiter. Das blendendweiße Nebelmeer unter ihnen verlieh der ganzen Szene etwas Irreales. Für Berry hatte Flug 52 längst aufgehört, ein wirklicher Flug zu sein, und der Nebel schien diese Illusion nur vollkommen zu machen.

    


    
      Crandall sah gelassen nach vorn, wo die Nebelschwaden heller zu werden schienen. Auf ihrem Gesicht stand ein seltsames Lächeln, als sie die rechte Hand hob und in Flugrichtung deutete.


      Berry kniff die Augen zusammen. Er setzte sich auf, als er einen roten Schimmer wahrnahm. Das Rot verschwand für kurze Zeit, um sofort wieder sichtbar zu werden. Genau vor ihm – aber in über zehn Kilometer Entfernung – ragten die Doppel-türme der Golden Gate-Brücke majestätisch aus der weißen Nebeldecke.


      Sharon drehte sich mit Tränen in den Augen nach Berry und dem Mädchen um. »Willkommen daheim«, sagte sie, wie sie es sonst immer tat, wenn sie auf dem Rückflug aus dem Ausland die Landung in San Francisco ankündigte.


      Berry nickte heftig. Er mußte einmal schlucken, bevor er sprechen konnte. »Ja, willkommen daheim.« Er beobachtete, wie die Brückentürme rasch größer wurden, als die Straton 797 mit zehn Kilometern in der Minute auf sie zuflog.


      »Sieh dir das an!« rief Sharon aus. »Hinter der Brücke hört der Nebel auf!«


      Er sah, daß sie recht hatte. Die Nebeldecke endete wie abgeschnitten am Golden Gate, als sei die Brücke ein unübersteigbarer Wall. Die ganze Bucht lag bis nach Berkeley und Oakland auf dem anderen Ufer nebelfrei vor ihnen.

    


    
      »Ich hab’ dir doch gesagt, daß wir dem Nebel zuvorkommen würden, John!« rief Sharon lachend aus. »Sieh mal nach rechts.«

    


    
      Berry warf einen Blick aus dem rechten Seitenfenster. Aus dem Nebel ragten schemenhaft die Wolkenkratzertürme von San Francisco auf. Die Abendsonne vergoldete das obere Drittel des Gebäudes der Bank of America und die Transamerica-Pyramide. Berry fühlte sich an El Dorado erinnert, aber dies war keine imaginäre Stadt, und er merkte, daß sein Wirklichkeitssinn allmählich wieder zurückkehrte. Die Gebäude wurden rasch größer, weil die Straton mit 340 Knoten auf sie zuflog. Berry steuerte nach links und achtete darauf, daß der Bug genau zwischen den beiden Brückenpfeilern blieb – wie ein Rudergänger, der ein Schiff in die Bucht steuerte.


      Das Verkehrsflugzeug überflog die mächtigen Doppeltürme der Golden Gate-Brücke in kaum 50 Meter Höhe. Berry erkannte die Insel Alcatraz unter ihnen. Er legte die Straton 797 in eine leichte Rechtskurve und folgte der Bucht nach Süden in Richtung Flughafen, den sie in weniger als drei Minuten erreichen mußten. Selbst wenn die Triebwerke jetzt ausfielen, würde er noch weniger bebautes Gelände erreichen können. »Okay«, sagte er nüchtern, »wir sind im Landeanflug, Sharon, weißt du noch, was du zu tun hast?«


      »Ich bin bereit, John.«


      Berry spürte zwischen ihnen die enge Bindung, wie sie zwischen Pilot und Kopilot, Steuermann und Rudergänger, Beobachter und Kanonier existieren muß, wenn sie überleben wollen.


      Der Himmel war klar, und aus dem rechten Seitenfenster war ganz San Francisco auf den Hügeln der Halbinsel zu überblikken.


      Flug 52 wirkte im abendlichen Stoßverkehr als unerwarteter Eindringling. Am Fisherman’s Wharf kam der Verkehr zum Stehen, und Fußgänger machten sich gegenseitig auf das riesige Flugzeug in so geringer Höhe über der Bucht aufmerksam. Auf Nob Hill und Telegraph Hill sahen Verkehrsteilnehmer die Maschine in Augenhöhe vorbeiziehen. Viele der Augenzeugen entdeckten das von der tiefstehenden Sonne beleuchtete Loch im Rumpf der Straton. Aber auch die anderen, die davon nichts gesehen hatten, ahnten instinktiv, daß die Trans-United-Maschine sich in einer Notlage befand.

    


    
      Berry erkannte die silbrige Brücke zwischen San Francisco und Oakland Bay quer zu ihrer Flugrichtung. Er wußte, daß diese Brücke das letzte Hindernis vor einer erfolgreichen Notwasserung in der Bucht war. Er hielt den Atem an, bis er sicher wußte, daß die Straton selbst bei einem plötzlichen Triebwerksausfall im Gleitflug über die Brücke hinwegkommen würde.

    


    
      Als sie die Brücke überflogen, gestattete er sich einen kurzen Blick auf den San Francisco International Airport, der reichlich 20 Kilometer vor ihnen auf einer sandigen Landzunge in die Bucht hinausragte. »Dort vorn ist er!« Berry wußte, daß es allmählich Zeit wurde, die Landeklappen auszufahren, wenn er auf dem Flughafen landen wollte. Aber die Klappen erhöhten den Luftwiderstand und damit den Treibstoffverbrauch. Er wollte so nahe wie möglich an den Flughafen herankommen, bevor er sich für eine Notwasserung oder eine Notlandung entschied – oder bevor ihm diese Entscheidung durch den Triebwerksausfall abgenommen wurde. Deshalb ließ er die Straton mit 340 Knoten weiterfliegen.


      Crandall starrte den rasch näher kommenden Flughafen besorgt an. Sie wußte instinktiv, daß sie zu schnell waren. »Das ist zu schnell, John. Viel zu schnell!«


      Er bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Es gab soviel zu tun – und die Maschine würde bestenfalls noch einige Minuten in der Luft bleiben. Von jetzt an würde jedes Manöver ein Kompromiß zwischen dem Richtigen und dem Notwendigen sein, wobei es galt, das ganz Falsche zu vermeiden. »Nein, nein, das ist schon richtig. Ich will erst Strecke machen. Bremsen können wir später.« Er warf einen Blick auf die Treibstoffanzeigen. Ihre Nadeln standen ganz links.

    


    
      John Berry erinnerte sich an seinen ersten Alleinflug mit einer Cessna 140, mit der er nicht sonderlich gut zurechtgekommen war. Nachdem sein Fluglehrer ausgestiegen war, hatte Berry unter verschiedenen Vorwänden Landeanflüge geübt, bis er aus Treibstoffmangel landen mußte, wenn er nicht abstürzen wollte. Diesmal gibt’s keine Ausreden. Diesmal muß die erste Landung klappen. Berry spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach, und umklammerte das Steuerhorn mit beiden Händen.

    


    
      Da Berry angestrengt nach rechts vorn starrte, nahm er nicht wahr, was nur wenige Kilometer links von ihm vorbeizog. Am Ostufer der Bucht lag der Marineflieger-Stützpunkt Alameda, und etwas weiter im Süden erstreckte sich der riesige Flughafen Oakland. Beide Plätze wären ein, zwei Minuten näher gewesen, aber John Berry war physisch und psychisch auf den San Francisco International Airport fixiert. Dort war er gestartet; dort wollte er wieder landen. Er konnte nur hoffen, daß dort Feuerlösch-und Rettungsfahrzeuge bereitstehen würden. »Okay, keine Wasserung«, sagte er. »Wir landen auf dem Flughafen. Landeklappen ausfahren.«


      Sharon reagierte nicht gleich. Sie war von dem Anblick des vor ihr in die Bucht hinausragenden Flughafens wie hypnotisiert. In Gedanken befand sie sich bereits auf festem Boden in Sicherheit. Die Erkenntnis, daß sie sich noch in einigen hundert Metern Höhe und mehrere Kilometer von der Landebahn entfernt befanden, war ein kleiner Schock für sie.


      »Runter mit den Klappen, verdammt noch mal! Landeklappen!«


      Sie streckte mechanisch die linke Hand aus, wie sie es in den letzten drei Stunden dutzendfach geübt hatte, und faßte nach dem Hebel für die Landeklappen.


      »Laß ihn in der ersten Stellung einrasten. Schnell!«

    


    
      Crandall betätigte den Hebel und fuhr die Landeklappen aus.

    


    
      Berry fühlte, daß die Maschine langsamer wurde, und verfolgte die Geschwindigkeitsabnahme auf seinen Instrumenten: 225 Knoten, Höhe 700 Fuß. Rechts sah er den Candlestick Park unter der Tragflächenspitze vorbeiziehen. »Noch sieben, acht Kilometer. Gleich haben wir’s geschafft. Landeklappen weiter ausfahren. Los, gleich jetzt!«


      Sharon ließ den Hebel in der nächsten Stellung einrasten. Das Flugzeug verlor rasch an Geschwindigkeit und stieg vorn hoch. Der Anstellwinkel der Straton vergrößerte sich scheinbar bedrohlich.


      »John!« rief Sharon erschrocken.


      Linda stieß einen lauten Schrei aus.


      »Ruhig! Das ist normal. Das ist ganz normal. Ich habe die Maschine unter Kontrolle. Wir müssen eben ziemlich steil runtergehen. Nur noch ein paar Minuten, dann haben wir’s geschafft. Wir sind bald unten.« Das riesige Verkehrsflugzeug war schwieriger zu beherrschen, als Berry sich vorgestellt hatte. Es unterschied sich weltenweit von der Skymaster – und trotzdem galten für beide Maschinen die gleichen aerodynamischen Gesetze. Die Straton ist die Skymaster, sagte er sich nachdrücklich. Nichts ist anders.


      Plötzlich begann das Steuerhorn in seinen Händen zu zittern,während die Überziehwarnanlage losblökte. »Verdammt noch mal!« Berry hatte die Geschwindigkeit der Straton zu sehr verringert. »Leistung, Sharon, mehr Leistung.« Er hielt das Steuerhorn krampfhaft fest, weil er wußte, daß die Maschine ins Trudeln geraten konnte, wenn er jetzt losließ.


      Crandall streckte die linke Hand nach den vier Leistungshebeln aus und schob sie einige Zentimeter weiter nach vorn. »Leistung!«


      »Nicht zuviel. Vorsicht, wir haben nicht mehr viel Treibstoff.« Berry drückte den Bug der Straton nach unten, damit die Maschine schneller wurde. Der Hornton der Überziehwarnanlage verstummte. Die Maschine zitterte nicht mehr, sondern flog ruhig weiter. Aber Berry sah, daß ihre Flughöhe kaum noch für ein zweites Manöver dieser Art ausreichte. Trotzdem mußte er jeden Liter Treibstoff rationieren und Schub gegen Höhe, Flughöhe gegen Geschwindigkeit und Geschwindigkeit gegen Auftrieb und Luftwiderstand ausbalancieren. Der Flughafen kam schnell näher. Berry griff nach den Leistungshebeln und zog sie etwas zurück. »Okay, wir landen, wir landen. Sharon, volle Klappen.«

    


    
      Crandall ließ den Hebel in der letzten Stellung einrasten. »Volle Klappen!«

    


    
      Im nächsten Augenblick tutete ein weiteres akustisches Warnsignal los.


      Berry suchte das Instrumentenbrett ab. »Was, zum Teufel, ist jetzt wieder …?« Dann wurde ihm klar, daß er die Landeklappen voll ausgefahren hatte, ohne gleichzeitig das Fahrwerk zu entriegeln. Das hatte das Warnsignal ausgelöst. Eine freundschaftliche Mahnung für Piloten, die wie er zu viele andere Probleme hatten, um sich um Kleinigkeiten wie das Fahrwerk zu kümmern. »Scheiße! Das Fahrwerk ist nicht ausgefahren. Runter damit!«


      Sharon wußte, daß sie daran hätte denken müssen. Das hatte zu ihrer Schnellausbildung gehört. Sie drückte den großen Hebel vor ihr nach unten. »Fahrwerk ausgefahren.«


      Der Flugplatz lag jetzt vor dem Bug der Straton, und Berry wußte, daß es für einen Landungsversuch auf der kürzeren Landebahn vor ihnen zu spät war. Er steuerte die Maschine in einer Linkskurve über die Bucht hinaus.


      »John! Der Flughafen …«


      »Hat keinen Zweck. Ich muß zur Landung ausholen.« Das Warnsignal tutete weiter, und er fragte sich, ob das Fahrwerk defekt sei. Die aus drei Lämpchen bestehende Fahrwerkanzeige vor ihm blieb dunkel. »Okay, das Fahrwerk ist blockiert. Dann gehen wir eben in der Bucht runter.« Dann verstummte der Warnton, während gleichzeitig drei grüne Kontrollanzeigen aufleuchteten. »Jetzt ist das Fahrwerk unten! Okay, haltet euch gut fest. Wir landen!« Berry flog eine Rechtskurve, aber sobald der Flughafen wieder in Sicht kam, merkte er, daß er zu weit ausgeholt hatte. Reiß dich zusammen, Berry. Sieh zu, daß du das wieder ausbügelst.

    


    
      »John, wir sind zu weit nach links geraten.«

    


    
      »Ja, ich weiß. Immer mit der Ruhe. Das läßt sich korrigieren.« Er arbeitete mit Seiten- und Querruder, bis die Straton sich wieder in der Verlängerung der Landebahnmittellinie befand. »Alles okay, wir kommen prima hin.« Berry traute sich einen guten Landeanflug zu. Aber wirklich gefährlich waren die letzten Sekunden vor dem Aufsetzen – der Übergang zwischen Fliegen und Rollen, bei dem die Schwerkraft wieder an die Stelle des Auftriebs trat.


      Berry sah den Flughafen als rechtwinkliges Kreuz aus doppelten Start- und Landebahnen, die in die Bucht hinausreichten, vor sich. Er konnte das Abfertigungsgebäude und die dort zu den einzelnen Nebenterminals ausstrahlenden Übergänge ausmachen. Er beobachtete hektische Aktivität auf dem Flughafengelände und wußte, daß sie erwartet wurden. Vor ihm erstreckten sich jetzt zwei Parallellandebahnen. Berry hatte erwartet, daß sie mit Löschschaum bedeckt sein würden, aber dann fiel ihm ein, daß das heutzutage bei Notlandungen nicht mehr als ratsam galt. Die in die Bucht hinausführende weiße Anflugbefeuerung blinkte, um ihm zu zeigen, daß er die linke Landebahn benützen sollte. »Okay, verstanden. Ich weiß, was ihr meint.«


      Die in die Landebahn eingelassene Mittellinien- und Aufsetzzonenbefeuerung war eingeschaltet, und die grünen Schwellenfeuer waren selbst bei Tageslicht gut zu erkennen. Für Berry stand außer Zweifel, welche Landebahn er benützen sollte. Zweifelhaft war nur, ob ihm eine gute Landung gelingen würde. Er konnte lediglich versprechen, daß dabei niemand auf dem Boden zu Schaden kommen würde.

    


    
      Die Straton 797 sank im Endanflug auf die Landebahn zu, so daß Berry nach einigen kleineren Korrekturen nichts anderes zu tun hatte, als den Bug auf die Landebahnmittellinie auszurichten. »Okay, wir sind bald unten.« Er konnte sich nicht vorstellen, weshalb die Triebwerke noch immer arbeiteten. Ein Blick auf den Höhenmesser: 300 Fuß – und der Flughafen lag etwa 30 Fuß über dem Meeresspiegel. Noch 270 Fuß bis zum Aufsetzen. Berry sah nach vorn. Ungefähr drei Kilometer bis zur Landebahnschwelle. Die Straton flog langsam, aber nicht langsam genug, um in einen überzogenen Flugzustand zu geraten. Berry hielt das Steuerhorn mit der linken Hand fest und nahm mit der rechten die Leistungshebel leicht zurück. »Okay, gleich ist’s soweit. Wir landen! Sharon, Linda, haltet euch gut fest. Festhalten! Ich setze so weich wie möglich auf. Sharon, liest du mir die Geschwindigkeit vor?«

    


    
      Crandall sah auf den Geschwindigkeitsmesser. »160 Knoten.«


      »Danke.« Berry wußte, daß er es schaffen würde, wenn der Treibstoff noch 50 oder 60 Sekunden reichte. Wenn er selbst noch eine Minute lang durchhielt. Er holte tief Luft. Vor ihm blitzten die Lampen der bis in die Bucht hinausgebauten Anflugbefeuerung auf und lenkten seinen Blick auf die Landebahnmittellinie. Eine erstklassige Befeuerung. Ein erstklassiger Flughafen. »Geschwindigkeit?«


      »150 Knoten.«


      Berry hielt das Steuerhorn fest und spürte, wie das riesige Flugzeug durch sein Eigengewicht langsam zur Erde sank.


      Er hörte ein Geräusch hinter sich, als habe jemand die angeknackste Glasfasertür gewaltsam aufgebrochen. Berry starrte weiter nach vorn auf die Landebahn, aber er wußte, was dieses Geräusch bedeutete.


      Sharon Crandall drehte sich um und sah die Strumpfhose mit dem noch daran festgeknoteten Schloß auf dem Boden liegen. Sie hob den Kopf. »Nein! Nein!«
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      Der Präsident der Trans-United Airlines, der Aufsichtsratsvorsitzende und die leitenden Männer der Flugsicherung beobachteten die Szene vom Kontrollturm aus. Die gesamten Vorbereitungen für die Notlandung wurden zentral vom Rollfeld aus geleitet.

    


    
      Jack Ferro stand im Hintergrund. Er wußte nicht recht, wie er in den Kontrollturm gekommen war, aber er war sich darüber im klaren, daß die noch verbleibende Zeit nicht ausreichte, um auf die Landebahn zu gelangen. Deshalb beschränkte er sich auf seine Rolle als stummer Beobachter.


      Neugierige und Sensationslüsterne strömten zu Tausenden zusammen, verstopften die Zufahrtsstraßen zum Flughafen und säumten die grasbewachsenen Bankette der Route 80. Die für solche Einsätze ausgebildete Polizei begann mit der Räumung einer Fahrspur, damit Rettungsfahrzeuge von außerhalb den Flughafen erreichen konnten.


      Auf der Besucherterrasse des Abfertigungsgebäudes hatten sich schon vor dem ersten Radarkontakt Menschen angesammelt. Sie warteten schweigend, suchten den Himmel ab und hofften, die Straton werde zurückkommen. Sie warteten und hofften, wie einst die Frauen von Seeleuten auf den Kais und an den Dachfenstern ihrer Häuser gewartet und gehofft hatten, wenn ein Schiff überfällig gewesen war.


      Seitdem der Radarkontakt über Lautsprecher bekanntgegeben worden war, drängten sich auf der Besucherterrasse Angehörige und Freunde der Passagiere von Flug 52 in drei bis fünf Reihen hintereinander. Ebenfalls auf der Terrasse standen andere Passagiere und Flughafenangestellte, die ihre Arbeit im Stich gelassen hatten. Alle starrten nach Osten und verfolgten die riesige silberne Straton, die langsam nach Süden einschwenkte und mit ausgefahrenen Landeklappen und verriegeltem Fahrwerk tief über der Bucht zur Landung anschwebte.

    


    
      Sobald das Anflugradar die Straton erfaßt hatte, waren alle anderen Maschinen nach Oakland umgeleitet worden, und geländegängige Lösch- und Rettungsfahrzeuge waren über die leeren Landebahnen gerast, um die im voraus festgelegten Positionen einzunehmen. Hubschrauber und Rettungsfahrzeuge brachten Gerät zum Schnittpunkt der beiden Landebahnpaare. Der Befehlswagen der Flughafenfeuerwehr rollte dort hinaus, um die Nachrichtenübermittlung mit Funkgeräten und Feldfernsprechern zu übernehmen. Sanitätsmaterial, Rollstühle, 200 Tragbahren, Wassertanks und große Kartons mit Brandbinden wurden in die Mitte des Flughafens geschafft. Sägeböcke wurden aufgestellt, um Tragbahren in Untersuchungstische verwandeln zu können. Ein Team stand bereit, um Tote zu identifizieren und zu kennzeichnen. Die Sanitätsflugbereitschaft aus Alameda packte ihre Gerätekisten aus. Das ganze Gelände im Schnittpunkt der vier Landebahnen glich einem hastig errichteten Militärlager. Aber obwohl alle Vorbereitungen nach Möglichkeit beschleunigt wurden, reichte die Kapazität der Rettungseinrichtungen noch immer nicht aus, um der möglicherweise durch die Landung der Straton 797 ausgelösten Katastrophe gewachsen zu sein.

    


    
      Edward Johnson und Wayne Metz standen auf einer schmaleren Rollbahn etwa 100 Meter von der Landebahn entfernt. Um sie herum, auf dem Beton und im Gras, standen Dutzende von Polizisten, Reportern, Flughafenangestellten und Mitarbeitern der Trans-United. Ein halbes Dutzend Fernsehkameras rasten mit aufheulenden Motoren vorbei, um sich entlang der Landebahn aufzustellen.


      Metz beobachtete schweigend, wie die Straton über der Bucht zur Landung einschwebte. Seine Lippen formten Worte, aber er brachte keinen Ton heraus. Er hatte sich noch nie sehnlicher gewünscht, die Zerstörung eines Versicherungsgegenstandes mitzuerleben. Er starrte das Flugzeug an, das seine Landeschleife weit östlich der Landebahn beendete. »Unglaublich! Ed, ich kann’s einfach nicht glauben, daß das die Straton sein soll!«

    


    
      Johnson verfolgte fasziniert den weiteren Landeanflug der beschädigten Straton. »Doch, doch, das ist sie, Wayne. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er die Triebwerke wieder in Gang gebracht hat – aber er hat’s geschafft!« Johnson hatte seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen. Seine vorige Angst war kalter Nüchternheit gewichen, mit der er jetzt beobachtete, wie Berry die Straton in die Landebahnmitte zurückbrachte. »Verdammt noch mal, der Kerl kann fliegen!« meinte er voll widerstrebender Bewunderung. »Der könnte glatt bei uns als Pilot anfangen!«

    


    
      Der Versicherungsmann starrte Johnson an, als sei der andere plötzlich übergeschnappt. Aber während er ihn beobachtete, wurde ihm klar, weshalb Johnson es so weit gebracht hatte. Edward Johnson hatte die Ereignisse in der Nachrichtenzentrale völlig verdrängt. Er war jetzt Edward Johnson, Vizepräsident der Trans-United Airlines und sehr um das Schicksal dieses Fluges besorgt.


      Captain Kevin Fitzgerald stand dichter an der Landebahn als sonst jemand: Er stand allein am Rand der endlos langen Betonbahn und starrte der hereinkommenden Straton entgegen. »Los, Mann, nur weiter!« flüsterte er vor sich hin. Dann wurde seine Stimme lauter. »Höhe halten! Weiter so! Richtig, du verrückter Hund, so ist’s richtig! Du machst deine Sache erstklassig.«


      Die im Gras Wartenden wurden immer aufgeregter, als die Verkehrsmaschine über der Bucht eindrehte und im Sinkflug die Landebahn ansteuerte. Viele von ihnen erkannten, in welche gefährliche Position sie sich begeben hatten, und liefen zu der hastig errichteten Rettungsstation im Schnittpunkt der Landebahnpaare zurück.


      Johnson, Metz, Fitzgerald, die Feuerwehrleute, einige Reporter und alle Kameramänner blieben auf ihren vorgeschobenen Posten in der Nähe der Landebahn.

    


    
      Der Vizepräsident wandte sich an Metz. »Kannst du dir vorstellen, wie schwierig es sein wird, den Leuten einzureden, dieser Pilot sei auch nur teilweise hirngeschädigt?«

    


    
      Metz nickte ungeduldig.


      »Verdammt noch mal, du kannst doch behaupten, er sei zeitweilig nicht ganz bei sich gewesen!«


      »Richtig. Aber falls die Data-Link-Mitteilungen auch an Bord ausgedruckt worden sind, müssen wir sie finden, bevor die FAA-Leute das Cockpit unter die Lupe nehmen.«


      »Ich kann nur hoffen, daß er eine Bruchlandung macht, bei der die Maschine in Flammen aufgeht.«


      Johnson nickte zweifelnd. Er war noch nie ähnlich unschlüssig gewesen. »Mein Gott, Wayne, ich hoffe, daß er’s schafft – und daß wir’s schaffen.«


      Die beiden Männer wechselten einen langen Blick.


      Fitzgerald stand am Rand der Landebahn und rief: »Drücken! Runter mit euch! So ist’s recht! Vorsichtig, nicht zu steil!«


      Einige der Feuerwehrleute, Polizisten und Reporter klatschten Beifall. Die Trans-United-Angestellten kreischten: »Runter! Runter! Runter!«


      Auf dem Besucherbalkon fielen Zuschauer sich weinend in die Arme und küßten sich gegenseitig ab.


      Johnson stand wie erstarrt da, ohne zu wissen, ob sein Verhalten angemessen war, und ohne sich deswegen Sorgen zu machen.


      Der Versicherungsmann griff unwillkürlich nach Ed Johnsons Arm. Aus der Ferne konnte man unbeteiligt beratschlagen, wie man ein Verkehrsflugzeug abstürzen lassen könnte; aber aus der Nähe war die landende Straton 797 zu imposant, als daß er noch den Mut gehabt hätte, ihren Plan weiterzuverfolgen. Sein Atem kam stoßweise. »Mein Gott, sieh dir das an! Sieh dir das bloß an!« Metz wollte nur mehr fort; er tastete bereits nach den Autoschlüsseln in seiner Jackentasche. Dann wandte er sich

    


    
      benommen an Johnson. »Jetzt sind wir erledigt, Ed.«

    


    
      Der andere schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.«

    


    
      Die Straton sank stetig tiefer, war kaum noch eineinhalb Kilometer von der Landebahnschwelle entfernt, schwebte bereits in 60 Metern Höhe über der Anfluggrundlinie und schien mit ihren langen Fahrwerksbeinen nach dem Betonband der Landebahn zu greifen. Die Augenzeugen gaben sich einem regelrechten Begeisterungstaumel hin, als diese dramatischen Augenblicke alle Hemmungen hinwegschwemmten. Männer und Frauen, Reporter und Flughafenpersonal schrien sich heiser, jubelten, lachten, weinten und fielen sich in die Arme.

    


    
      Im Cockpit der Straton 797 standen der Erste Offizier Daniel McVary und über ein Dutzend Fluggäste – hauptsächlich Männer, aber auch einige Frauen und Kinder. Sie brabbelten und jammerten durcheinander, weil ihr restlicher Instinkt, ihr primitiver Überlebenstrieb ihnen sagte, daß sie sich in Gefahr befanden. Ihre Gesichter und Arme waren mit geronnenem Blut aus den Verletzungen bedeckt, die sie sich während des steilen Sinkfluges im Gewitter zugezogen hatten.

    


    
      Sharon Crandall starrte sie entsetzt an. »John …«

    


    
      Linda Farley bemühte sich verzweifelt, nicht aufzuschreien. Dafür zitterte sie am ganzen Leib.

    


    
      »John!«

    


    
      Berrys gesamte Existenz hatte sich auf die Instrumente vor ihm und die Landebahn vor seiner Windschutzscheibe reduziert. »Kümmert euch nicht um sie! Bleibt sitzen! Linda, du nimmst den Kopf zwischen die Beine und bewegst dich nicht.« Nur eineinhalb Kilometer bis zur Landebahnschwelle. Noch 30 Sekunden. Die Straton war zu schnell und zu niedrig. Berry spürte, daß eine fremde Hand seinen Nacken streifte. Er versuchte, alles hinter sich zu ignorieren. Statt dessen konzentrierte er sich auf den Flughafen und seinen Anflug. Landeanflug.

    


    
      Er sah Lösch- und Rettungsfahrzeuge von allen Seiten auf die vorgesehene Landebahn zurasen. Ein Blick auf den Fahrtmesser zeigte ihm, daß die Maschine noch immer zu schnell war. So würden sie über die Landebahn hinausschießen und in der Bucht landen oder von dem Betonband abkommen und in Gebäude außerhalb des Flugplatzes rasen. Er nahm die Leistungshebel etwas weiter zurück.

    


    
      Während die Verkehrsmaschine auf die Landebahnschwelle zuflog, wurde Berry sich immer mehr des Gedränges hinter ihm bewußt. Plötzlich merkte er, daß jemand nur eine Handbreit von ihm entfernt stand. Berry sah nach rechts.


      Daniel McVary stand am rückwärtigen Rand der Mittelkonsole, beugte sich weit nach vorn und kam Sharon bedrohlich nahe. Die Passagiere wagten sich ebenfalls nach vorn: vorsichtig, zögernd, wie unerwünschte Besucher in einem prächtigen Herrenhaus.


      Crandall wich vor McVary zurück. »John …«, flüsterte sie kaum vernehmlich.


      »Bleib angeschnallt. Beweg dich nicht. Provozier sie nicht.«


      McVary streckte die rechte Hand aus und griff nach dem Steuerhorn des Kopiloten.


      Berry spürte den Gegendruck am Steuer und fühlte im nächsten Augenblick eine feuchtkalte Hand in seinem Gesicht. Er hörte Linda hinter sich hysterisch schluchzen. Die Landebahnschwelle war kaum noch einen Kilometer von ihnen entfernt. Ihre überhöhte Geschwindigkeit ging zurück, und der nichtexistente Treibstoff wurde weiterhin in die Triebwerke gepumpt. Berry schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Er nahm die Leistungshebel weiter zurück und spürte McVarys Hand auf seiner. »Laß mich los! Verschwinde!« Er schlug nach der Hand des anderen.


      Daniel McVary, dessen rechte Hand noch immer das Steuerhorn des Kopiloten umklammerte, zog kräftig daran. Das war sein Steuer – soviel wußte er noch, obwohl er keine Vorstellung von seiner Wirkungsweise hatte.

    


    
      Berry fühlte, wie der Kopilot an dem zweiten Steuerhorn zerrte. Er drückte das Steuer des Captains mit aller Kraft nach vorn, um McVarys Ziehen entgegenzuwirken. Seine Arme schmerzten bereits. »Verschwinde, du Idiot! Du sollst loslassen! Um Himmels willen …«

    


    
      Crandall bearbeitete McVary mit den Fäusten. »Hör auf! Hör auf! Verschwinde! John! Bitte!«


      »Ich kann nicht mehr!« Sie hatten nur noch einen halben Kilometer zu fliegen, aber Berry merkte, daß McVary ihm an brutaler Kraft überlegen war. Was dem Kopiloten an Intelligenz fehlte, machte er mit bloßer Muskelkraft mehr als wett. »Sharon! Sieh zu, daß er losläßt! Sofort!«


      Crandall versuchte, die Finger des Mannes aufzubiegen, aber McVary hielt das Steuer mit geradezu übermenschlicher Kraft umklammert. Sie beugte sich nach vorn und biß ihn in den rechten Handrücken. Auch das blieb wirkungslos, denn McVary war nahezu schmerzunempfindlich.


      Daniel McVary zerrte nun erst recht an dem Steuerhorn des Kopiloten. Dadurch richtete die Straton 797 sich plötzlich steil auf, während die rechte Tragfläche gleichzeitig gefährlich nach unten sank. Die Überziehwarnanlage blökte mit kurzen Pausen wieder los und erfüllte das vollbesetzte Cockpit mit erschrekkendem Lärm. Mehrere Passagiere heulten auf. Linda begann zu kreischen.


      Die Menschen im Cockpit verloren das Gleichgewicht, als die Maschine sich aufrichtete. Sie stolperten rückwärts gegen die Trennwand zum Salon; einige von ihnen fielen gegen das Schaltpult des Flugingenieurs. McVary blieb auf den Beinen und hielt eisern das Steuerhorn fest.


      »Scheißkerl! Laß los, verdammt noch mal!« Berry wußte, daß er nur noch wenige Sekunden Zeit hatte, um die Straton wieder unter Kontrolle zu bringen. Wenn ihm das nicht gelang, mußten sie sterben – hier und jetzt! Die Landebahn lag dicht vor ihnen. »Sharon! Hilf mir doch! Hilfe!«

    


    
      Crandall biß verzweifelt zu und schmeckte Blut. Aber McVary ließ noch immer nicht los. Sie hob den Kopf, stieß mit einer Hand nach oben und rammte McVary einen Finger ins Auge.

    


    
      Der Kopilot schrie laut auf und ließ das Steuer los.


      Berry drückte sein Steuerhorn abrupt nach vorn, drehte es nach links und betätigte die Querruder. Die Straton schien sekundenlang in dieser prekären Lage zu hängen. Die Überziehwarnanlage blökte jetzt ständig. Berry sah das Flughafengebäude in unglaublicher Schräglage auf sich zurasen; dann kippte der Horizont plötzlich in die Waagrechte zurück, und die Landebahnmittellinie erschien wieder in der Mitte der Windschutzscheibe.


      Aber die Straton 797 hatte inzwischen bereits zuviel Fahrt verloren. Auch ohne das akustische Warnsignal sagte Berrys Fliegerinstinkt ihm, daß die große Verkehrsmaschine sich nicht mehr lange in der Luft halten lassen würde. Schon im nächsten Augenblick konnte die Straton unkontrolliert abstürzen – wie ein 400 Tonnen schwerer Aufzug, dessen Tragseile gerissen waren – und auf der betonierten Landebahn zerschellen.


      »John!« kreischte Sharon. Die Erde schien ihnen entgegenzurasen. Crandall schlug die Hände vors Gesicht.

    


    
      Berry wartete bis zum letzten Augenblick, bevor er mit aller ihm verbliebenen Kraft das Steuerhorn zurückzog.

    


    
      Captain Kevin Fitzgerald war erfahren genug, um sofort zu erkennen, daß der Pilot die Maschine plötzlich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Im nächsten Augenblick rannte er auf das durchsackende Verkehrsflugzeug zu und schrie sich die Kehle heiser. »Er sackt durch! Verdammt noch mal, er setzt zu früh auf! Er stürzt ab! Großer Gott, was macht er bloß?« Der Pilot hatte es geschafft, die Straton bis auf einen Kilometer an den Aufsetzpunkt heranzubringen – und jetzt ließ er unerklärlicherweise zu, daß die Maschine in einen überzogenen Flugzustand geriet. Fitzgerald brüllte wie ein Footballtrainer, der von der Seitenlinie aus mitzuspielen versucht.

    


    
      »Halten, verdammter Kerl, du sollst sie halten! Querruder, hörst du? Querruder und Seitenruder! Siehst du nicht, daß die rechte Tragfläche hängt?« Er blieb plötzlich stehen.

    


    
      Kurz bevor die Straton auf der Landebahn aufsetzte, erkannte Fitzgerald deutlich, daß der Pilot eine letzte verzweifelte Steuerbewegung machte. Dieser Ausschlag und die niedrige Landegeschwindigkeit der Maschine verhinderten gemeinsam eine augenblickliche und vollständige Katastrophe. Aber die unabgebremste Bewegungsenergie des Flugzeugs war noch immer erheblich höher als die rechnerisch zulässige Maximalbelastung. Der Chefpilot beobachtete, wie die Straton auf ihr Fahrwerk herabsank, das sofort einknickte. Reifenteile, Räder und Federbeine wurden nach allen Richtungen katapultiert. Die Verkehrsmaschine rutschte auf dem Bauch mit über 100 Knoten über die Landebahn und erzeugte ein wahres Feuerwerk aus stiebenden Funken. Das Flugzeug schlingerte von einer Seite zur anderen und war dicht davor, sich im Kreis zu drehen. Fitzgerald sah die über den Tragflächen ausgefahrenen Brems-klappen und hörte, daß die Triebwerke auf Schubumkehr umgeschaltet waren. Das Seitenleitwerk bewegte sich noch immer von links nach rechts und wieder zurück. Das bedeutete, daß der Pilot keineswegs aufgegeben hatte.


      Die entlang der Landebahn im Gras Stehenden wandten sich zur Flucht, als das steuerlose Verkehrsflugzeug – so hoch wie ein zweistöckiges Gebäude und so lang und breit wie ein Footballfeld – auf sie zugerutscht kam. Manche sprangen auf wegfahrende Wagen; andere warfen sich zu Boden.

    


    
      Fitzgerald wußte, daß er nirgendwo sicher war, falls die Straton von der Landebahn abkam, und blieb deshalb stehen und beobachtete weiter. Um ihn herum hielten vier Kameraleute die Stellung und filmten die Annäherung der riesigen Verkehrsmaschine, die keine 1000 Meter von ihnen entfernt über die Landebahn rutschte. Je näher die bruchgelandete Straton kam, desto mehr wurden die Triebwerksgeräusche von dem Scharren, Splittern und Reißen der Duraluminbeplankung übertönt.

    


    
      Berry spürte, daß die Straton hart aufsetzte, und hörte das unglaubliche metallische Kreischen, mit dem das Fahrwerk abriß. Die 400 Tonnen schwere Verkehrsmaschine prallte auf den Beton der Landebahn und rutschte auf der Rumpfunterseite weiter. Als das Fahrwerk einknickte, war Berry nur wütend. Er war wütend auf sich selbst, weil er so weit gekommen war und dann doch nicht durchgehalten hatte.

    


    
      Aber noch war nicht alles verloren. Er lebte noch und hatte die Absicht, am Leben zu bleiben. Berry sah zu Sharon hinüber. Sie beobachtete ihn, als er nach den Leistungshebeln griff, und versuchte von seinem Gesicht abzulesen, ob sie leben oder sterben würden. Er nickte ihr zu, als wolle er sagen: »Wir sind noch längst nicht erledigt!«


      Berry schaltete die Triebwerke auf Schubumkehr und fuhr dann die Spoiler auf den Tragflächen als Bremsklappen aus, um die über die Landebahn rasende Maschine etwas mehr abzubremsen. Seine Füße betätigten die Ruderpedale, aber er sah, daß seine Bemühungen, das Flugzeug in der Landebahnmitte zu halten, wenig Einfluß auf ihre Richtung hatten.


      Unmittelbar vor dem Aufsetzen hatte er sich eine Zehntelsekunde lang vorgestellt, wie es wäre, wenn er die beschädigte Maschine vor dem Abfertigungsgebäude ausrollen lassen könnte. Aber jetzt wußte er, daß er viel Glück brauchen würde, um eine Explosion zu verhindern. Berry wünschte sich zum erstenmal in seiner Fliegerlaufbahn, keinen Treibstoff mehr zu haben. Aber selbst wenn die Triebwerke jetzt ausfielen, genügten die Treibstoffdämpfe in den Tanks, um eine vernichtende Explosion auszulösen.


      Er sah links neben der Landebahn einzelne Menschen davonlaufen. Auch die Rettungsfahrzeuge machten Platz. Berry forderte Sharon mit einer Handbewegung auf, sich zu ducken und die Arme schützend hochzunehmen, aber sie schüttelte den Kopf. Er sah sich um und stellte mit einem Blick fest, daß Linda ihren Kopf zwischen den Knien hatte. Die Passagiere stolperten und fielen durcheinander; einige von ihnen waren in den Salon zurückgerutscht, als die Straton sich durch McVarys Eingreifen aufgebäumt hatte.

    


    
      Das ohrenbetäubende Kreischen und Reißen des über Beton scharrenden Metalls füllte das Cockpit und ließ Berry zu keinem klaren Gedanken mehr kommen. Er sah wieder nach vorn und wartete die letzten Sekunden ab. Was die Straton betraf, konnte er nichts mehr tun – und zumindest das war eine willkommene Erleichterung.

    


    
      Die Straton rutschte auf Fitzgerald zu. Knapp 100 Meter von ihm entfernt brach sie plötzlich nach rechts aus, so daß ihr 25 Meter hohes Leitwerk langsam im Uhrzeigersinn zur Seite schwenkte. Fitzgerald ließ sich zu Boden fallen. Die riesige Straton füllte sein ganzes Gesichtsfeld, und er roch und spürte die heißen Triebwerksabgase, als die Tragfläche über ihn hinwegglitt. Er hob den Kopf und sah, wie die linke Tragfläche sich senkte und durchs Gras neben der Landebahn pflügte. Das äußere Triebwerk wurde abgerissen, rollte sich überschlagend davon und setzte das trockene Gras in Brand.

    


    
      Der Chefpilot sah erschrocken zu dem langsamer gewordenen Flugzeug auf. Er konnte erkennen, daß das Tragflächensegment um die herausgerissene Triebwerkshalterung ein Gewirr aus zerfetzten Drähten, Leitungen und Kabeln war. Aus der beschädigten Tragfläche schossen lange orangerote Flammenzungen, denen dichter schwarzer Qualm folgte. Innerhalb weniger Sekunden stand die ganze linke Tragfläche in Flammen, die Rumpfhöhe erreichten.


      Fitzgerald kam wieder auf die Beine und rannte hinter der weiterrutschenden Straton her. Zu seiner Verblüffung sah er rechts von sich Edward Johnson und Wayne Metz in die gleiche Richtung laufen. Bei Johnson war das noch verständlich. Johnson hatte Mut, das mußte man ihm lassen. Aber Metz … Was geht hier vor, verdammt noch mal?

    


    
      Die Verkehrsmaschine war erheblich langsamer geworden, sobald ihre linke Tragfläche den Grasboden aufpflügte, und die Drehbewegung um die eigene Achse zehrte weitere Bewegungsenergie auf. Das Flugzeug blieb nur etwa 100 Meter von Fitzgerald entfernt liegen.

    


    
      Rettungsfahrzeuge rasten auf die Straton zu, während die ersten Löschfahrzeuge die Maschine mit Schaum bedeckten, um den Brand zu löschen, bevor die Gase und Treibstoffreste in den Flächentanks explodierten.

    


    
      Vom Platz des Captains aus sah Berry die Feuerwand, die die linke Tragfläche einhüllte.

    


    
      Bevor das Flugzeug völlig zum Stehen gekommen war, löste Berry seinen Sicherheitsgurt, stand auf und beugte sich zu Sharon Crandall hinüber. Er bekam ihren Arm zu fassen und rüttelte kräftig daran. »Sharon! Sharon!« Sie war benommen, und er erkannte an ihrer auffälligen Blässe, daß sie einen Schock erlitten hatte. Berry löste ihren Sicherheitsgurt und zog Crandall aus dem Sitz hoch. Sie klammerte sich eine Sekunde lang an ihn, hob dann aber energisch den Kopf. »Mir geht’s schon besser. Komm, wir müssen hier raus!«


      Berry sah sich um. Das Cockpit hinter ihm war voller zukkender, sich unbeholfen bewegender Leiber. Die ersten beißenden Rauchschwaden zogen bereits über die Wendeltreppe in den Salon. Auf der Flucht vor ihnen drängten immer mehr Passagiere nach vorn ins Cockpit.


      Berry mußte schreien, um das Jammern der Verletzten und den Lärm der Lösch- und Rettungsfahrzeuge zu übertönen. »Du machst den Notausgang auf. Ich hole Linda.«


      Crandall nickte hastig und bahnte sich einen Weg durch die herandrängenden Gestalten.

    


    
      Berry zog einen über dem Beobachtersitz zusammengesackten Mann an den Armen zurück und löste Lindas Gurt. Die Kleine war kaum noch bei Bewußtsein, als er sie über die Schulter nahm.

    


    
      Er kämpfte sich mit ihr zum Notausgang durch, der noch immer geschlossen war. »Sharon! Warum machst du nicht auf? Du sollst aufmachen!«


      Sie kniete neben dem Notausgang und sah mit tränenüberströmtem Gesicht zu Berry auf. »Die Tür klemmt, John! Ich krieg sie nicht auf!«


      Berry drückte ihr Linda in die Arme und zog an dem Hebel, mit dem sich der Notausgang öffnen ließ. Aber die Tür sprang nicht auf, obwohl er mit aller Kraft an dem Hebel zerrte. Verdammter Mist! Wahrscheinlich ist der Rumpf verzerrt. Er sah sich verzweifelt um. Durch die Cockpittür ergoß sich ein Strom kriechender, torkelnder, um sich schlagender Passagiere unter beißenden schwarzen Rauchwolken, die das Cockpit verdunkelten. Die Schreckensgestalten bedrängten ihn; sie schlugen in ihrer Angst heulend um sich. Löschschaum bedeckte die Windschutzscheiben und machte das Cockpit noch dunkler. Berry hob den Kopf und stellte fest, daß Sharon und Linda verschwunden waren. Er wollte nach ihnen greifen, aber andere Leiber drückten ihn gegen das Schaltpult des Flugingenieurs. Er ließ sich auf die Knie nieder und rammte nach vorn, bis er den Notausgang wieder erreicht hatte. Dann tastete er blindlings nach dem Hebel und fand ihn auch. Aber der Rauch machte ihn benommen, so daß er nicht die Kraft fand, an dem Hebel zu ziehen. »Sharon! Linda! Wo seid ihr?«


      »Hier, John.« Ihre Stimme klang schwach. »Wir sind weiter vorn.«


      »Haltet aus!« Berry hob den Kopf, aber er konnte wegen des dichten Rauches und der zusammengedrängten Menschenleiber kaum einen Meter weit sehen. Er griff wieder nach dem Hebel, holte tief Luft, ohne auf den dadurch ausgelösten Hustenreiz zu achten, und zog mit voller Kraft daran. Er zog und zerrte, bis ihm schwarz vor den Augen wurde.

    


    
      Die Tür flog plötzlich auf. Dann knallte es laut, als die Stickstoffflasche die Notrutsche aufblies. Berry holte erneut tief Luft. Er griff nach einer der in seiner Nähe stehenden Gestalten, aber seine Augen brannten, und er konnte wegen der aus dem Notausgang quellenden schwarzen Rauchwolken nicht erkennen, wen er vor sich hatte.

    


    
      Die Passagiere stolperten an ihm vorbei, weil ihre Restintelligenz sie ans Licht zog. Berry hatte Mühe, dieser Menschenflut standzuhalten. »Sharon!« rief er mit heiserer Stimme. »Linda!«


      »John. Wir sind hier. Neben dem Kopilotensitz. Bitte, wir kommen nicht durch.«


      Berry kroch in die angegebene Richtung und versuchte, unter den Rauchschwaden zu bleiben. Er sah mit tränenden Augen ein nacktes Bein und griff danach. Aber die an ihm vorbei ans Licht Drängenden wuchsen zu einer Flutwelle an, deren Gewalt nur mit der entweichenden Kabinenluft, die diesen Alptraum ausgelöst hatte, vergleichbar war. Der kniende Berry wurde mitgerissen und fand sich auf der leuchtendgelben Not-rutsche wieder, bevor er recht wußte, was mit ihm geschah. Er griff verzweifelt nach den Randwülsten, konnte sich nicht mehr festhalten und rutschte mit dem Kopf voraus auf die Landebahn hinab. Bevor er aufprallte, hörte er sich noch einmal laut »Sharon!« kreischen.
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      John Berry hatte dröhnende Kopfschmerzen. Ihm war schwindlig, und er mußte gegen einen starken Brechreiz ankämpfen. Irgendwo in der Ferne hörte er Rufe und Schreie und das Klirren von Metall auf Metall. Aus einer Platzwunde auf seiner Stirn lief ihm Blut übers Gesicht. Er setzte sich mühsam auf und wischte sich das Blut ab. Er war dicht davor, bewußtlos zu werden. Aber er wußte, daß er wach bleiben mußte. Für sich. Für sie. Sharon. Linda. Er zwang sich dazu, tief Luft zu holen, aber davon wurde ihm eher schlechter. Jedenfalls schwindliger. Gott! Hilf mir! Bitte!

    


    
      Berry wußte, daß er nach seinem Aufprall auf die betonierte Landebahn nicht lange ohnmächtig gewesen sein konnte. Die Szenerie um die Straton herum war praktisch unverändert; nur die schwarzen Rauchwolken schienen kleiner geworden zu sein. Die Flughafenfeuerwehr hatte den Brand offenbar unter Kontrolle. Mehrere Löschfahrzeuge standen in der Nähe des Lochs im Flugzeugrumpf nebeneinander und spritzten Löschschaum über das Wrack hinweg auf die linke Tragfläche.


      Die gelbe Notrutsche hing noch immer unter dem Cockpit-Notausstieg. Während Berry zusah, kletterte ein Mann auf die Rutsche und glitt in die Tiefe. Berry erkannte, daß der andere sich vergeblich bemühte, seine Geschwindigkeit zu bremsen, wobei er sich herumwarf, so daß er schließlich mit dem Kopf voraus weiterrutschte. Er prallte mit der linken Schulter auf, rollte mehrere Meter weit über den Beton und blieb in Berrys Nähe liegen. Der Mann stöhnte. Er hatte offenbar Schmerzen, aber sein Gesichtsausdruck war leer. Er war einer von ihnen. Berry sah sich nach den anderen um. Einige wenige standen; die meisten lagen auf dem Beton. Am Fuß der Notrutsche waren etwa ein halbes Dutzend Überlebende versammelt, von denen nur Berry nicht hirngeschädigt war. Berry vermutete, daß sie einem Instinkt gefolgt waren, als sie die Rutsche benützt hatten, um dem Rauch zu entkommen.

    


    
      Berry richtete sich in kniender Stellung auf. Seine Kopfschmerzen waren fast unerträglich. Oben in der Straton sah er mehrere Menschen am Notausgang stehen. Sie zögerten ängstlich. »Sharon!« rief er hinauf. »Die Rutsche!« Er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. »Beeilt euch!« Eine der Gestalten löste sich von dem dunklen Hintergrund, den das rauchgefüllte Cockpit bildete, und trat zögernd auf die Notrutsche zu. »Sharon! Die …« Berrys Stimme versagte. Dort oben stand nicht Sharon, sondern ein Mann: Daniel McVary.

    


    
      Der Kopilot betrat langsam die Notrutsche und kauerte sich nieder, ohne den Türrand schon loszulassen. Als er endlich die Hand wegnahm, rutschte er immer schneller werdend die gelbe Plastikbahn hinunter. Berry erkannte jetzt, warum sie alle viel zu schnell geworden waren: Das untere Ende der Notrutsche hatte sich in Wrackteilen verfangen und wies deshalb zuviel Gefälle auf.


      McVary spreizte in wilder Panik Arme und Beine. Er versuchte, seine rasende Fahrt irgendwie abzubremsen, aber die glatte Plastikflache bot keinen Halt. Berry hörte ihn entsetzt aufschreien. Seine Stimme übertönte die unartikulierten Laute der anderen Überlebenden. McVary griff nach den in Abschnitte unterteilten Randwülsten, aber er kam jedesmal eine Zehntelsekunde zu spät. Schließlich bekam er doch einen dieser Wülste zu fassen.


      »Nein!« rief Berry instinktiv. Er wußte, was als nächstes passieren würde.


      McVarys linke Hand bremste ihn ruckartig ab, aber sein unkontrollierter Schwung bewirkte, daß er über den Rand der Notrutsche kippte. Er schien einen Augenblick bewegungslos in der Luft zu hängen; dann stürzte er aus vier Metern Höhe auf die Landebahn, schlug schwer auf und blieb bewegungslos liegen. Berry sah sich hilfesuchend um, aber sie waren allein.

    


    
      In dem rauchenden Flugzeugwrack befanden sich noch immer Hunderte von Menschen. Die Rettungsmannschaften bemühten sich, zuerst alle Überlebenden aus der Maschine zu holten, bevor sie die Verletzten versorgten.

    


    
      Berry wandte sich ab und sah zur Cockpittür hinauf. »Sharon!« rief er heiser. Er wußte, daß sie ihn nicht hören können würde, selbst wenn sie noch immer dort oben war. Der Lärm war zu groß, und Berry war zu schwach. »Sharon«, krächzte er nochmals. In seinen Augen standen Tränen.


      Er fühlte einen neuerlichen Schwindelanfall kommen. Sein Blick trübte sich, und die Straton schien sich vor seinen Augen zu drehen. Dann gaben seine Knie nach, so daß er auf die Landebahn zurücksank. Bitte, lieber Gott, hol sie rechtzeitig raus! Er wußte, daß die Rettungsmannschaften fieberhaft daran arbeiteten, alle aus dem Wrack zu holen. Wenn sie Sharon und Linda nur bald fanden und an die frische …


      Dann fiel ihm etwas ein, das er nach dem ersten gescheiterten Anschlag selbst gesagt hatte: Wir dürfen niemand an uns heranlassen, bis wir wissen, wer diese Leute sind. Berry sah sich erschrocken um. Angehörige von Rettungsmannschaften liefen nach vorn zum Cockpit der Straton. Jeder von ihnen konnte der Kerl sein, der sie zu ermorden versucht hatte. Berry starrte sie angstvoll an. Er war der Mann, auf den sie es abgesehen hatten. Ihn hatten sie von Anfang an erledigen wollen. Und nun war er ihnen ausgeliefert: Hier konnten sie ihn erschießen oder erstechen, anstatt ihm falsche Anweisungen zu übermitteln. Sie würden ihn ermorden; sie würden auch Sharon und Linda ermorden. In der allgemeinen Verwirrung würde ihnen das leicht gelingen. Sie würden drei Morde verüben, die Data-Link-Mitteilungen an sich bringen und ihre Spuren erfolgreich verwischen.


      John Berry richtete sich auf den Knien auf. Er mußte die Fernschreiben finden und – noch wichtiger – herausbekommen, wer sie zu ermorden versuchte. Nur mit diesem Wissen konnten sie überleben.

    


    
      Er sah etwas, das ihn auf eine Idee brachte. Dieser aus Verzweiflung geborene Plan war ihre einzige Chance. Aber er mußte rasch handeln. Die Zeit und sein eigener Körper kämpften gegen ihn. Er kroch mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Landebahn.

    


    
      Sharon. Linda. Berry dachte an sie, während er seine letzten Kräfte mobilisierte. Er wußte, daß er dicht davor war, das Bewußtsein zu verlieren. Ihm wurde immer wieder schwarz vor den Augen, so daß er kaum noch sah, wohin er kroch. Aber er kämpfte sich verbissen weiter. Lieber Gott, hilf mir, daß ich diesen Verbrechern zuvorkomme!

    


    
      »Vorsicht! Platz da!« Wayne Metz sprang zur Seite. Zwei Feuerwehrmänner rannten mit einem Schlauch, den sie zwischen sich abrollten, auf das Flugzeug zu.

    


    
      »Explodiert die Maschine?« rief Metz ihnen nach, Die Männer ignorierten ihn und hasteten weiter.


      »Großer Gott!« sagte Metz beinahe ehrfürchtig. Sein Blick glitt über den verdrehten Flugzeugrumpf. Das gezackte Loch in der linken Flanke der Straton gähnte nur etwa 30 Meter von ihm entfernt. Die Außenhaut der Maschine war aufgerissen und zerfetzt, als bestehe sie nur aus Papier. Während von allen Seiten Retter zusammenströmten, kletterten einzelne Passagiere aus eigener Kraft aus dem großen Loch.


      Metz wußte nicht, was er als nächstes tun sollte. Er war auf Johnsons Anweisung zur linken Seite der Straton gelaufen, während Ed Johnson die rechte übernommen hatte. Wir müssen Berry finden. Wir müssen diese verdammten Fernschreiben finden, hatte Johnson gesagt. Aber wo? Wie? Sollte er versuchen, ins Cockpit vorzudringen? Das erschien ihm angesichts der starken Rauchentwicklung geradezu selbstmörderisch.


      »Hierher! Bringt sie hierher!«

    


    
      Metz warf sich herum.

    


    
      Sergeant Frank Davis meinte zwei Feuerwehrmänner, die aus dem Flugzeugwrack kamen. »Legt sie hierher! Ich kümmere mich um sie!«

    


    
      Die beiden Feuerwehrmänner, die noch immer ihre Atemschutzgeräte trugen, hörten Davis endlich. Sie kamen mit den bewußtlosen Frauen, die sie trugen, auf ihn zu, legten sie bei Metz nieder und machten sofort kehrt, um weitere Überlebende aus der Straton zu holen.


      »Kommen Sie, Sie können mir helfen«, forderte der Sergeant Metz auf. Seine blaue Uniform war von Löschschaum durchnäßt, aber Davis hatte noch immer seinen Revolver im Halfter und ein Paar Handschellen am Gürtel.


      »Hier«, sagte Sergeant Davis. Er zeigte auf eine Gerettete und kniete selbst neben der anderen nieder.


      Metz starrte die Frauen an. Beide waren Ende Vierzig; beide schienen kaum zu atmen. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Gesichter kreidebleich. Er sah sich nach dem Loch in dem Flugzeugrumpf um. Die aus eigener Kraft ins Freie gelangten Überlebenden irrten ziellos über die Landebahn. Manche von ihnen konnten sich kaum auf den Beinen halten.


      Hirngeschädigt. Der Versicherungsmann begriff zum erstenmal, seitdem er dieses Wort in Berrys Fernschreiben gelesen hatte, was es wirklich bedeutete. Dies war der schrecklichste Anblick seines Lebens, aber Metz konnte nicht anders: Er mußte die Umherirrenden anstarren.


      »Los, los, machen Sie schon!« forderte der Sergeant ihn ungeduldig auf.


      »Was? Oh, Entschuldigung.«


      Davis zeigte auf zwei bewußtlose Männer, die eben aus der Straton gebracht worden waren. »Den beiden geht’s schlechter als den Frauen. Wir müssen schnell arbeiten. Kommen Sie, ich zeig’s Ihnen.«


      Die Kleidungsstücke der beiden Männer waren zerfetzt und blutig. »Wir untersuchen sie, um festzustellen, ob sie stark bluten. Das ist der erste Schritt. Leute mit starken Blutungen werden anschließend sofort ärztlich versorgt.«

    


    
      »Okay.« Metz kniete neben Davis nieder, weil er nicht wußte, wie er sich vor dem Mithelfen drücken sollte.

    


    
      Davis beugte sich über den ersten Mann und riß ihm das Hemd auf. »Uns geht’s um schwere Blutungen. Sehen Sie?Nichts. Das ist gut. Um alles andere sollen sich die Ärzte kümmern. Noch Fragen?«


      »Nein, nein, keine mehr.« Metz war wie vor den Kopf geschlagen. Alles passierte viel zu schnell. Wo steckte Johnson?


      »Die nächsten Leute kommen bereits. Los, beeilen Sie sich! Untersuchen Sie Ihren Mann.«


      »Okay.« Metz beugte sich über den Bewußtlosen. Sein Gesicht war aufgeschürft, aber die Wunden bluteten nicht. Wir müssen Berry finden. Wir müssen diese verdammten Fernschreiben finden. Metz wollte das Hemd des Mannes aufknöpfen, als ihm ein dunkelroter Fleck am linken Oberschenkel des vor ihm Liegenden auffiel.


      »Er blutet stark.«


      »Wo? Lassen Sie mal sehen.«


      Metz stand auf und sah sich um. Er wußte nicht, was Johnson von ihm erwartete. Aber er wußte, daß er nach der Landung der Straton schleunigst hätte verschwinden sollen. Berry würde überleben. Die Fernschreiben würden gerettet werden. Wenn er nicht bald abhaute, würde er geschnappt werden.


      »Ziemlich schlimm«, stellte Davis fest. »Der braucht einen Arzt.«


      »Okay, ich hole einen«, stimmte Metz zu. Er lief zu den hinter ihnen abgestellten Krankenwagen, blieb dort aber nicht stehen, sondern ging zum Bug der Straton weiter. Falls er unterwegs Johnson begegnete, würde er kurz mit ihm sprechen; andernfalls würde er in Richtung Parkplatz weitergehen.


      Feuerwehrmänner hatten eine Kette gebildet und reichten verletzte Passagiere von Mann zu Mann weiter, bis sie durch das Loch im Rumpf ins Freie gelangten. Metz wollte sich eben abwenden, als ihm eine Leuchtfarbe auffiel. Orangerot. Er sah genauer hin. Schwimmwesten.

    


    
      Wayne Metz blieb wie angenagelt stehen, als ihm die Bedeutung des Gesehenen klar wurde. Schwimmwesten! Zwei der Bewußtlosen waren vernünftig genug gewesen, ihre Schwimmwesten anzulegen!

    


    
      Er rannte auf sie zu. Ein junges Mädchen trug eine der orangeroten Schwimmwesten. Eine Stewardess, die an ihrer zerfetzten Uniform zu erkennen war, trug die zweite. Beide waren bewußtlos.


      Bevor Metz etwas unternehmen konnte, beugte ein Polizist sich über die Stewardess und hob sie auf.


      Metz starrte ihr nach, als sie weggetragen wurde. Sein Mund stand offen. Er konnte kaum glauben, daß er sie gefunden hatte. Aber die übrigen Passagiere und Besatzungsmitglieder waren außerstande, aus vernünftigen Überlegungen heraus Schwimmwesten anzulegen. Was sollte er jetzt tun? Johnson, wo bist du, verdammt noch mal?


      Seine Augen begannen zu tränen. Er hustete. Leichte Rauchschwaden zogen an ihm vorbei. Es stank nach verbranntem Kerosin, Gummi und Plastikmaterial.


      »Los, weiter! Schafft sie hier weg. Bringt sie zu den Krankenwagen«, sagte eine Stimme hinter ihm.


      Die Retter verteilten sich. Jeder nahm sich eines bewußtlosen Passagiers an, um ihn aus der Gefahrenzone zu tragen oder zu schleifen. Ein Polizist kam auf das Mädchen mit der Schwimmweste zu. Metz trat einen Schritt vor und beugte sich rasch über die Kleine.


      »Okay, beeil dich«, forderte der Uniformierte ihn barsch auf. »Sieh zu, daß sie hier rauskommt.«


      »Ich bin schon dabei. Aber ich muß vorsichtig sein. Vielleicht ist sie verletzt.« Metz hob die Bewußtlose auf. Seine Augen brannten. »Der verdammte Rauch!«

    


    
      Der Polizist hustete. »Ja. Dort rüber.« Er zeigte in die Richtung, in die ein anderer Mann die Stewardess abtransportiert hatte.

    


    
      »Wird gemacht.« Metz überlegte angestrengt, während er sich in Bewegung setzte. Er hielt die Kleine in den Armen – aber er wußte nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Schließlich erreichte Metz mit ihr eine lange Reihe abgestellter Tragbahren, auf denen bewußtlose Gerettete – darunter auch die Stewardess – lagen, bis sie versorgt werden konnten. Wir müssen diese verdammten Fernschreiben finden. Der Versicherungsmann wußte, daß er vielleicht nur noch eine halbe Minute Zeit hatte, bevor Ärzte, Sanitäter oder Krankenschwestern sich um die beiden kümmerten.


      Er legte die Kleine auf die freie Tragbahre neben der Stewardess und begann, ihre Schwimmweste zu öffnen. »Mal nachsehen, ob sie blutet«, sagte er laut, um als Fachmann zu wirken. Dann sah er sich um. Niemand achtete auf ihn.


      Als er den Sicherheitsverschluß der Schwimmweste öffnete, merkte er, daß in dem Tragbeutel etwas Großes steckte. Metz zog den Reißverschluß auf, griff in den Beutel und holte den sperrigen Gegenstand heraus.


      Schutzhandschuhe. Mit Heftpflaster umwickelt. Sein Herz klopfte vor Aufregung. Metz beugte sich tiefer über die Bewußtlose, damit niemand sah, was er tat. Seine Hände zitterten heftig. Er hatte Mühe, den Pflasterstreifen abzuziehen.


      »Blutet sie?«


      Metz sah erschrocken auf und verdeckte die Handschuhe mit seinem Körper. Eine Krankenschwester stand vor ihm und starrte das bewußtlose Mädchen prüfend an.


      »Ob sie blutet? Nein, das glaube ich nicht.«


      »Wissen Sie das bestimmt?«


      Er hatte den Eindruck, die Krankenschwester beobachtete ihn mißtrauisch. Hatte sie Verdacht geschöpft? »Na ja, ich kann natürlich nicht dafür garantieren. Ich hab’ keine Zeit gehabt, sie richtig …«

    


    
      »Lassen Sie mich mal nachsehen.«

    


    
      Metz stand mit den Handschuhen unter dem Arm auf. »Okay, Sie kümmern sich um sie. Ich gehe zum Flugzeug zurück.« Bevor die Krankenschwester antworten konnte, war er bereits fünf Meter von ihr entfernt.


      Eine Gruppe von Männern stand vor dem Loch im Rumpf der Verkehrsmaschine. Der Brand war gelöscht, und der Rauch verzog sich allmählich. Mehrere Feuerwehrmänner standen mit abgenommenen Atemschutzgeräten am Rand der Landebahn. Offenbar waren bereits alle Überlebenden aus dem Flugzeug geholt worden. Metz schloß sich unauffällig der vor dem Loch stehenden Gruppe an.


      »Mann, das war keine Explosion, sondern eine Implosion!« stellte jemand fest.


      »Und die gegenüberliegende Wand ist nach außen gedrückt. Seht ihr das? Das Blech ist an den Rändern nach außen gebogen.«


      Während Metz diese Diskussion verfolgte, riß er mit zitternden Fingern das restliche Heftpflaster von den Handschuhen. Er wußte, daß hier ein wichtiges Thema besprochen wurde, aber er konnte sich vorerst nicht darauf konzentrieren. Nachdem er den Pflasterstreifen abgewickelt hatte, zog er die Asbesthandschuhe auseinander und ließ sie achtlos fallen. Nun hielt er eine seltsam leichte Taschenlampe in der Hand.


      »Kann das ein Meteor gewesen sein? Oder irgendwas aus dem Weltraum? Vielleicht ein Stück von einem Satelliten? Ist das möglich?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Die Löcher liegen sich waagrecht gegenüber. Vielleicht irgendeine Art Rakete. Sie hat den Flugzeugrumpf von links nach rechts durchschlagen. Das zweite Loch ist viel größer, weil sie dabei ins Taumeln geraten ist.«

    


    
      Rakete? Taumeln? Was, zum Teufel, soll das alles heißen? Metz bemühte sich darum, das Gehörte vorerst zu verdrängen und sich auf die Taschenlampe zu konzentrieren. Er schraubte sie auf und sah hinein. Sie enthielt eng zusammengerollte Papiere, Metz zog sie heraus und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, daß dies die Fernschreiben waren. Der Versicherungsmann zwang sich dazu, einen der Texte zu lesen:

    


    
      AN FLUG 52: WIR HABEN IHRE POSITION GENAU BESTIMMT. NÄCHSTER FLUGHAFEN HAWAII. STEUERKURS DORTHIN 240 GRAD. LUFT-UND SEERETTUNG ERWARTEN SIE …

    


    
      Er hatte gefunden, was sie suchten! Metz steckte die Papiere hastig ein. Jetzt standen die unbewiesenen Aussagen und Anklagen dreier hysterischer Geretteter gegen Johnsons und seine Aussage. Und das bedeutete, daß man ihnen nichts würde nachweisen können!

    


    
      »Falls das wirklich ’ne Rakete gewesen ist, muß sie ein Blindgänger gewesen sein. Sie ist jedenfalls nicht explodiert. Aber sie scheint verdammt schnell gewesen zu sein.«


      Metz nickte mit den anderen. Das mußte er unbedingt Johnson erzählen. Vielleicht hatte es Einfluß auf ihre Darstellung der Ereignisse. Einige der Männer wandten sich ab und gingen davon. Metz nützte die Gelegenheit, um die Gruppe zu verlassen.


      Er marschierte nach vorn zum Bug der Straton 797. Eine Rakete. Eine gottverdammte Rakete. Er hätte beinahe gegrinst. Wenn sie wirklich Glück hatten, stellte sich heraus, daß das Militär an diesem Unfall schuld war. Dann mußte der Staat die Opfer entschädigen, und die Beneficial – und mit ihr Wayne Metz – war aller Sorgen ledig. Noch besser war allerdings, daß er dadurch Wilford Parke und den Arschlöchern im Aufsichtsrat beweisen konnte, daß Wayne Metz jedem nur denkbaren Sturm gewachsen war.

    


    
      Edward Johnson stand hinter der rechten Tragfläche der Straton und beobachtete die Retter. Er fragte sich nervös, warum er überhaupt in der Nähe geblieben war. Hatte er erwartet, daß der geheimnisvolle John Berry aus dem Loch im Rumpf treten, zu ihm kommen und ihm die Fernschreiben in die Hand drücken würde? Der Drang, die Flucht zu ergreifen, war sehr stark, aber Johnson widerstand dieser Versuchung. Irgendwie würde er es schaffen, hier heil rauszukommen.

    


    
      Wo, zum Teufel, steckte Metz? Johnson erkannte, daß die Rettungsaktion allmählich zu einem großen Zirkus ausartete, in dem John Berry bald als Star der Manege auftreten würde. Und er war sich darüber im klaren, daß er sich eine unmögliche Aufgabe gestellt hatte: Er wollte einen Unbekannten aufhalten, der das Flugzeugwrack durch ein Dutzend Öffnungen verlassen haben konnte. Johnson wußte nicht einmal, ob Berry in diesem Augenblick etwa mit dem Polizeipräsidenten von San Francisco sprach.


      Johnson wandte sich ab. »Verdammte Scheiße«, murmelte er. Kevin Fitzgerald war keine 20 Meter von ihm entfernt damit beschäftigt, Feuerwehrmännern zu helfen, Überlebende von der Tragfläche wegzuführen. Der Vizepräsident war sich darüber im klaren, daß Fitzgerald der Mann war, vor dem er sich am meisten in acht nehmen mußte.


      Unmittelbar vor Johnson stand ein Löschfahrzeug, das die rechte Tragfläche unter Schaum setzte, bis auch hier kein Rauch mehr aufstieg. Johnson wußte aus seiner Erfahrung mit Flugzeugbränden, daß dieser Brand unter Kontrolle war. Es würde keine Explosion mehr geben, die Berry und die Fernschreiben erledigte.


      »Johnson! Hierher!« Das war Fitzgerald.


      Er ignorierte den Chefpiloten, wandte sich ab und gab vor, nichts gehört zu haben. Daß Fitzgerald ihm über die Schulter sah, hatte ihm gerade noch gefehlt! Johnson ging nach vorn und sah, daß die Notrutsche unter dem Cockpit aufgeblasen war. Scheiße. Daran hätte er früher denken sollen, anstatt in der Nähe des Loches im Rumpf zu bleiben. Berry war bestimmt geistesgegenwärtig genug gewesen, um das brennende Flugzeug so rasch wie möglich zu verlassen, und Crandall hatte gewußt, wie sich der Notausgang öffnen ließ. Johnson setzte sich in Bewegung und rannte auf die Rutsche zu.

    


    
      »He, Johnson! Warten Sie doch, verdammt noch mal!«

    


    
      Johnson sah sich um. Fitzgerald lief hinter ihm her und holte rasch auf. Der Vizepräsident wußte, daß er den jüngeren Mann nicht abhängen konnte. Er blieb stehen. »Was wollen Sie?« fragte er schroff.


      »Wohin sind Sie unterwegs?«


      »Jetzt ist Essenszeit. Ich gehe zum Mittagessen, wenn’s recht ist.« Johnson bedauerte im nächsten Augenblick, daß ihm nichts Vernünftiges eingefallen war. Er mußte Fitzgerald irgendwie abwimmeln.


      »Hören Sie«, sagte der Chefpilot, ohne auf Johnsons Antwort einzugehen, »diesen Leuten geht es wirklich schlecht. Viel schlechter, als ich mir vorgestellt habe. Sie sind tatsächlich hirngeschädigt. Glauben Sie, daß wir irgend etwas für sie tun können?«


      Fitzgerald beobachtete ihn lauernd, und Johnson bezweifelte, daß er seine Frage ernst meinte. Der andere spielte auf Zeitgewinn oder wollte ihn aushorchen. »Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal? Reden Sie doch mit den Ärzten darüber.«


      »Was sagt Ihr Freund, der Rechtsanwalt, dazu?«


      Johnson begriff plötzlich, was hier gespielt wurde. Fitzgerald war mißtrauisch, aber er wußte nicht, was an dieser Sache faul war. Clever, sagte Johnson sich. Aber nicht clever genug. »Er ist kein Anwalt, Kevin. Er ist ein Versicherungsmann. Unser Versicherungsmann. Und wenn ich mir das alles so ansehe, brauchen wir unbedingt einen.« Er sah zur Notrutsche nach vorn. Eben rutschte jemand viel zu schnell hinunter. Im unteren Drittel kippte der Mann über den seitlichen Wulst und schlug hinter der Notrutsche auf die Landebahn auf.

    


    
      »Wo ist er?« wollte Fitzgerald wissen.

    


    
      »Keine Ahnung.«

    


    
      »Haben Sie schon jemand aus dem Cockpit gefunden?«

    


    
      »Nein.« Johnsons Stimme ließ keine Gefühlsregung erkennen. »Die melden sich noch früh genug.«


      »Ich versuche inzwischen, Berry zu finden.«


      Johnson wußte, daß Fitzgerald damit seinen größten Köder ausgeworfen hatte. »Wunderbar, dann hören Sie endlich, wie er die Landung geschafft hat – eine tolle Leistung, finde ich.« Die beiden Männer starrten sich wortlos an. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Captain«, fuhr Johnson fort, »gehe ich auf die andere Seite, um zu sehen, wie der Abtransport der Geretteten dort funktioniert.«


      Er marschierte davon und überzeugte sich mit einem Blick über die Schultern, daß Fitzgerald ihm nicht folgte.


      Unter dem Flugzeugbug tauchte Wayne Metz auf.


      »Wo hast du gesteckt, verdammt noch mal?«


      »Ed, ich hab’ sie gefunden! Das Mädchen hat sie bei sich gehabt!«


      »Die Fernschreiben?«


      »Richtig«, bestätigte Metz grinsend. »Mir sind die beiden aufgefallen, als sie abtransportiert werden sollten. Die Kleine und die Stewardess waren beide bewußtlos.«


      »Woher hast du gewußt, daß …?«


      »Wegen der Schwimmwesten! Beide hatten organgerote Schwimmwesten an. Und ich hab’ die Fernschreiben gefunden! Ich hab’ sie hier in der Tasche.« Metz klopfte sich an die Jacke. »Das bedeutet, daß unser Wort gegen ihres steht.«


      »Vielleicht.« Johnson sah sich um. Natürlich war es gut, daß sie die Fernschreiben hatten. Aber er wußte, daß sie Berry trotzdem erledigen mußten. Er wäre ein zu gewichtiger Belastungszeuge gewesen.


      »Wayne, sieh doch!« Johnson mußte sich beherrschen, um nicht aufzuschreien.

    


    
      »Ja! Die Schwimmweste!«

    


    
      Beide hasteten auf den Mann in der orangeroten Schwimmweste zu, der in der Nähe der Notrutsche lag.


      »Das muß Berry sein.«


      »Richtig!«


      Sie knieten neben dem Mann nieder. Er war bewußtlos und blutete aus Schürfwunden im Gesicht und an den Armen.


      »Was fangen wir mit ihm an?« erkundigte Metz sich. »Hier können wir ihn nicht erledigen.«


      Johnson sah sich um. Überall wimmelte es von Menschen. Im nächsten Augenblick konnten Sanitäter herüberkommen. »Ja, du hast recht. Wir müssen ihn fortschaffen.«


      »Zu gefährlich.«


      »Nein.« Johnson sah eine Möglichkeit. »Dort drüben werden Leute zum Abfertigungsgebäude gebracht. Siehst du’s?« Er zeigte auf die Gruppe, die er meinte.


      Sanitäter und Angehörige der Rettungsmannschaften stellten eine Gruppe von Überlebenden zusammen. Wer gehfähig war, wurde geführt; wer nicht selbst gehen konnte, wurde auf einer Krankenliege gefahren. Die Gruppe setzte sich in Richtung Abfertigungsgebäude in Bewegung.


      »Los, hol eine dieser Krankenliegen her! Aber beeil dich, sonst sind sie weg!«


      »Okay.« Metz rannte in die angegebene Richtung.


      Edward Johnson starrte den bewußtlos vor ihm liegenden John Berry an. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Als er sich bückte, um Berry auf den Rücken zu drehen, stieß ihn einer der Überlebenden an. »He, paß auf!« knurrte Johnson.


      »Aaargh!« Der Passagier, ein Mann mittleren Alters, der eine zerrissene Hose und ein zerfetztes, blutbeflecktes Hemd trug, torkelte zurück und sank einige Schritte von Johnson entfernt langsam auf die Knie.


      Der Hirngeschädigte starrte Johnson unverwandt an. Man hätte glauben können, er ahne, daß dieser Mann versucht hatte, sie

    


    
      alle zu ermorden, anstatt sie heimzuholen. »Verschwinde!«

    


    
      »Aaargh!«

    


    
      Laß gut sein, ermahnte Johnson sich selbst. Hier war jedes Wort vergeudet. Er wußte, daß der andere ihn nicht verstehen konnte. Außerdem mußte er sich jetzt um Berry kümmern. Johnson hob den Kopf und stellte fest, daß Metz zurückkam.


      »So, hier ist eine Krankenliege.«

    


    
      »Okay, hilf mir, ihn aufzuladen.«


      Die beiden Männer hoben den Bewußtlosen hoch.

    


    
      »Er ist schwer.«


      »Laß ihn nicht fallen. Halt ihn gut an der Schwimmweste fest.«


      Sie legten ihn auf die Krankenliege und schnallten ihn mit den Gurten an.


      »Du schiebst ihn zum Abfertigungsgebäude, Wayne«, wies Johnson ihn an. Er sah sich um. Auch er brauchte irgendeinen Grund, um übers Vorfeld gehen zu können, denn zwei Männer, die eine einzige Liege schoben, konnten verdächtig wirken.


      »Aargh!« Der Hirngeschädigte rappelte sich auf und wankte auf ihn zu.


      Johnson erkannte seine Chance. Er ging dem Mann entgegen, legte ihm einen Arm um die Schultern und begann, ihn in Richtung Ankunftsgebäude zu dirigieren. »Wart auf uns, Wayne!« rief Johnson nach vorn.


      »Wer ist das?«

    


    
      »Das kann uns egal sein.«

    


    
      »Richtig.«


      Sie marschierten schweigend weiter. Metz schob die Krankenliege; Johnson stützte und führte den Hirngeschädigten.


      »Sollen wir ihm die Schwimmweste ausziehen?« schlug Metz vor. »Vielleicht kriegt sonst noch jemand raus, wer er ist.«


      Johnson sah nach vorn, wo die Überlebenden in einer langen Schlange zum Ankunftsgebäude geführt oder gefahren wurden.

    


    
      »Zu spät, Wayne. Das würde auffallen. Aber wir kommen auch

    


    
      so zurecht.«

    


    
      »Was hast du mit ihm vor, wenn wir im Gebäude sind?«

    


    
      »Ich hab’ einen Schlüssel zur Frachtabteilung. Dort gibt’s genügend leere Lagerräume, in denen wir uns mit ihm befassen können.«


      Metz fuhr zusammen. »Hör zu, Ed, so was hab’ ich noch nie getan. Versprichst du mir, daß du …?«


      »Keine Angst, ich erwarte nicht, daß du dir die Hände schmutzig machst.«


      Der Versicherungsmann gab keine Antwort. Sie holten die in die Länge gezogene Gruppe aus gehunfähigen Überlebenden, die gefahren wurden, und mit Unterstützung von Rettern dahintorkelnden Männer und Frauen ein und näherten sich mit ihr einem abgesperrten Teil des Ankunftsgebäudes.


      Johnson starrte den Bewußtlosen auf ihrer Krankenliege an. Blut aus einer Armverletzung tropfte auf die orangerote Schwimmweste und färbte sie schmutzigbraun. Johnson wußte, daß er Berry ermorden mußte. Er würde ihm mit irgendeinem schweren Gegenstand den Schädel einschlagen und ihn dann wieder zu den anderen legen. Diese Verletzung konnte er bei der harten Notlandung erlitten haben.


      »Wir arbeiten uns immer weiter nach vorn«, stellte Metz mit seltsam unsicherer Stimme fest. »Sollen wir lieber etwas zurückbleiben?«


      »Nein. Wenn wir mit der ersten Gruppe ankommen, haben wir’s um so leichter.« Johnson war sich darüber im klaren, daß er lieber zehn Männer wie Metz als einen wie Berry ermordet hätte. Er betrachtete den vor ihm Liegenden. Du hast Mut. Du würdest in meiner Lage auch nicht anders handeln.


      Die zerlumpte Gruppe schlurfte übers Vorfeld. Die Überlebenden waren erschöpft, ausgelaugt und still; sie hatten keine Angst, aber auch keine Kraft mehr. Einige von ihnen hielten sich an den Händen, andere versuchten immer wieder, aus der Gruppe auszuscheren.

    


    
      Sanitäter und Krankenschwestern hielten ihre willig dahintrottende Herde mit sanfter Gewalt zusammen.

    


    
      Als die ersten Geretteten das Ankunftsgebäude erreichten, ertönten auf dem Besucherbalkon Freudenschreie. Familienangehörige und Freunde drängten ans Geländer, um nach den sehnlich erwarteten Ausschau zu halten.


      »Beverly! Hier drüben!«

    


    
      »Jim! Jim, ich bin’s! Hier oben!«

    


    
      »Daddy!«


      Johnson sah weg und hielt den auf ihn gestützten Passagier fester.

    


    
      »Daddy! Über dir! Bitte! Bitte!«

    


    
      Keiner der Überlebenden zeigte auch nur die geringste Reaktion. Die Gruppe schlurfte zum Abfertigungsgebäude weiter. Die nicht Gehfähigen wurden auf Krankenliegen und in Rollstühlen am Besucherbalkon vorbeigefahren.


      »Bill! Bill, wir sind hier oben!«


      Dann begann die Menge zu verstehen, daß diesen Menschen etwas Schlimmeres als der Tod widerfahren war. Die Begrüßungsrufe verstummten allmählich.


      »Alice, hörst du mich denn nicht?«


      Auf Vorfeld und Besucherbalkon herrschte unheimliches, bedrückendes Schweigen.


      Johnson und Metz bildeten die Spitze der Prozession, die unter dem Besucherbalkon vorbeizog und den Eingang des Gebäudes erreichte.


      »Scheiße!« sagte Johnson halblaut. Zehn Meter vor ihnen waren Fernsehkameras aufgebaut. »Verdammte Aasgeier.« Es schien bereits Tage zurückzuliegen, daß Johnson vor diesen gleichen Reportern gestanden und ihnen mitzuteilen versucht hatte, Flug 52 sei im Pazifik verschollen.


      »Mein Gott, was soll ich ihnen nur sagen?« fragte Metz erschrocken. Der Anblick der wartenden Kameramänner und Reporter hatte ihn sichtlich verwirrt. Sein bißchen Mut hatte

    


    
      sich sekundenschnell verflüchtigt.

    


    
      »Immer mit der Ruhe, Wayne. Wir kommen schon zurecht.«

    


    
      »Ich bin dafür, daß wir umkehren. Wir suchen uns einen anderen Eingang.« Metz war stehengeblieben.


      »Reiß dich zusammen, Arschloch!« knurrte Johnson. »Wir können hier nicht mehr umkehren, verstanden?«


      »Ich schaff’s nicht, Ed.«


      »Doch, du schaffst’s, Wayne. Dir bleibt gar nichts anderes übrig.«


      Metz starrte die Kameras an. »Geh du wenigstens voran«, flüsterte er.


      »Gut, meinetwegen.«


      Metz blieb stehen. Johnson ging an ihm vorbei weiter. Der Mann, den er stützte, lehnte schwer an seiner Schulter.


      »Langsam, alter Freund«, sagte Johnson beruhigend – allerdings mehr für die Mikrophone der Fernsehreporter, die jetzt in Hörweite waren. »Immer mit der Ruhe, wir haben’s gleich geschafft.«


      »Mr. Johnson?« Einer der Reporter hatte den Vizepräsidenten erkannt und vertrat ihm den Weg.


      »Ja?« Johnson ging langsam weiter auf den Eingang zu, der sich fünf bis sechs Meter hinter der Fernsehkamera auftat. Dort hielt ein Polizeibeamter Wache, um Neugierige fernzuhalten. Nur schade, daß Reporter nicht auch in diese Kategorie fielen!


      »Können Sie uns sagen, was dort draußen passiert ist?«


      »Kein Kommentar.« Falsche Reaktion. »Bitte, lassen Sie uns ein paar Minuten Zeit. Ich stehe Ihnen dann wieder zur Verfügung.«


      Aber der Reporter ließ sich nicht so leicht abwimmeln, und die Kamera folgte ihm.


      »Mr. Johnson, die Geretteten scheinen einen Schock erlittenzu haben. Haben die Ärzte sich bereits dazu geäußert?«


      »Nein.« Der Eingang war nur noch drei Meter entfernt. Fast geschafft. In ein paar Sekunden ist alles vorbei.

    


    
      »Besteht noch Gefahr, daß das Flugzeug explodiert?«

    


    
      »Nein, der Brand ist gelöscht.«

    


    
      Johnson beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, wie Metz einen Bogen um ihn herum machte und die Krankenliege zum Eingang schob. Nicht zu schnell, du Idiot! Langsamer, sonst fallen wir jetzt noch auf. Johnson blieb stehen, um Metz einen gewissen Vorsprung zu sichern.


      »Können Sie ungefähr sagen, wie viele Tote und Verletzte es gegeben hat?«


      Johnson starrte den Fernsehreporter aufgebracht an. Verdammte Aasgeier. Hätte das rote Licht an der Kamera ihm nicht gezeigt, daß sie eingeschaltet war, hätte Johnson dem Reporter die Meinung gesagt. »Hören Sie, ich stehe Ihnen später zur Verfügung.« Metz mußte inzwischen den Eingang erreicht haben. »Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit, bis wir diese Leute versorgt haben.«


      Der Überlebende, der sich bisher auf Johnson gestützt hatte, richtete sich auf und rückte etwas von ihm ab, als wehre er sich plötzlich gegen diese Hilfe.


      »Immer mit der Ruhe, Mann!« sagte Johnson beschwichtigend – allerdings etwas zu laut.


      Der Gerettete trat einen Schritt zurück. Johnsons Arm glitt von seiner Taille.


      Der Fernsehreporter drängte sich an Johnson vorbei und hielt dem Mann sein Mikrophon hin.


      Die Kamera schwenkte nach links und erfaßte das aufgeschürfte, blutverschmierte Gesicht des Mannes.


      »Sir?« fragte der Reporter hastig, weil er wußte, daß ihm nur wenige Sekunden für dieses Interview blieben, bevor Johnson ihn unterbrach. »Können Sie uns kurz schildern, was an Bord der Unglücksmaschine passiert ist?«


      »Verdammt noch mal!« rief Johnson aufgebracht. Er sah Metz am Eingang stehen.

    


    
      »Sir?« wiederholte der Reporter.

    


    
      Johnson trat auf ihn zu. »Sehen Sie nicht, daß dieser Mann einen Schock erlitten hat?« Er griff nach dem Mikrophon, bekam es nicht zu fassen und brüllte unbeherrscht los: »Ihr gottverdammten Aasgeier! Müßt ihr überall …«


      »Stopp!«


      Johnson drehte sich hastig um. Der Mann, den er bis vor einer halben Minute hatte stützen müssen, stand jetzt ohne fremde Hilfe aufrecht da. Er hatte dieses einzelne Wort gerufen, einen klaren, eindeutigen Befehl. Unmöglich! Edward Johnson fühlte eine ungeheure Angst in sich aufsteigen.


      »Was?« Der Reporter war mit einem großen Schritt zwischen Johnson und dem Geretteten. Um sie herum herrschte plötzlich gespanntes Schweigen.


      »Halt ihn zurück, Ed!« sagte Metz ängstlich. »Er darf auf keinen Fall …«


      »Halt’s Maul!« Johnson schob den Reporter zur Seite und griff nach dem Passagier.


      Der Mann wich ihm geschickt aus. Gleichzeitig streckte er eine Hand aus und entriß dem Fernsehreporter das Mikrophon.


      Johnson begegnete dem Blick des Mannes. Der andere starrte nicht mehr ausdruckslos vor sich hin. Statt dessen sprach aus seinem Blick kalter, unmißverständlicher Haß.


      »Ich bin John Berry«, sagte der Mann ins Mikrophon.


      »Nein!«


      »Doch!« Berry trat einen Schritt auf Metz zu. Er behielt das Mikrophon in seiner zitternden Hand, und die Fernsehkamera folgte ihm. »Ich bin der Pilot, der die Straton gelandet hat! Diese beiden Männer sind Mörder!«

    


    
      

    

  


  
    
      Epilog

    


    
      

    


    
      John Berry betrat den Teegarten durch das reichgeschmückte schmiedeeiserne Tor. Er folgte einem Pfad, der zwischen Bambusgeländern über grüne Hügel und an roten japanischen Zierahornen vorbeiführte.

    


    
      Er überquerte murmelnde Bäche und moosbewachsene Felsen auf kleinen Steinbrücken und kam zu einer Kette aus fünf Teichen mit Seerosen und Goldfischen. Über einem stillen Teich in der Ferne wölbte sich eine Wunschbrücke, die mit ihrem Spiegelbild im Wasser ein vollständiges Oval bildete. Auf der Brücke warteten eine Frau und ein Mädchen.


      Er ging auf sie zu und kam dabei an phantastisch verformten Bonsaibäumen und zierlichen Pflaumen- und Kirschbäumen vorbei. Der Tag war windstill, und es duftete zart nach Kamelien und Magnolien. Die untergehende Sonne erzeugte bei den Steinlaternen am Wegrand lange Schatten und malte helle Flecken ins Gras unter den Bäumen.


      Berry ging rascher und merkte, daß sein Herz schneller zu schlagen begann. Dann blieb er abrupt am Fuß der Brücke stehen, als fürchte er, das Bild vor ihm könnte verschwinden, wenn er näher herankomme. Er hob den Kopf und lächelte zögernd.


      Sharon Crandall, die ein hellblaues Sommerkleid und einen breitkrempigen Strohhut trug, erwiderte sein Lächeln. »Wir haben auf dich gewartet.«


      Linda Farley winkte ihm zu. »Wir dachten, du hättest dich verlaufen.«


      Berry kam heran. Er blieb einen Augenblick verlegen vor ihnen stehen; dann bückte er sich impulsiv und küßte Linda auf die Wange. »Wie geht’s dir, Kleine?«


      Sie nickte. »Danke, gut.«

    


    
      »Wunderbar.« Er richtete sich auf und gab ihr eine große Schachtel Pralinen. »Hier – als Belohnung dafür, daß du als

    


    
      erste Land gesehen hast.«

    


    
      Linda griff lächelnd danach. »Vielen Dank.«

    


    
      »Bitte sehr.« Er wandte sich an Sharon. »Ich wollte dir auch etwas mitbringen, aber ich hab’ nicht gewußt …«


      »Du schuldest mir ein Abendessen in New York.«


      »Richtig. Wir haben’s bis zum Flughafen geschafft, nicht wahr?« Berry machte eine Pause. »Du siehst gut aus.«


      Sie berührte seine Wange und runzelte die Stirn wegen seiner Schürfwunden und blauen Flecken. »Du siehst aus, als hättest du bei einer Prügelei den kürzeren gezogen.«

    


    
      »Ha, da solltest du den anderen sehen!« Er betrachtete eine mit roten Ziegeln gedeckte Pagode, die von sorgfältig zurechtgeschnittenen Bäumen umgeben war. »Ein wundervoller Garten.« »Ja. Ich freue mich, daß er dir auch gefällt. Ein schönes Beispiel dafür, wie Mensch und Natur in Eintracht leben können.«

    


    
      »Kommst du oft hierher?«


      »Wenn ich viel nachzudenken habe.« Sharon sah auf ihr Spiegelbild im Wasser hinab. »Ich bin manchmal mit Barbara Yoshiro hergekommen.«


      »Ich …« Er wußte nicht, was er dazu sagen sollte. »Sie wäre bestimmt glücklich gewesen, wenn sie gewußt hätte, daß du hier …«


      »Komm, wir machen einen Spaziergang.«


      Sie überquerten die Brücke. Auf dem anderen Ufer kamen sie durch ein Bambusdickicht und folgten einem nach Westen führenden Pfad. Nachdem sie lange schweigend nebeneinander hergegangen waren, kamen sie an einen grasbewachsenen Hügel und erstiegen ihn. Eine leichte Brise umfächelte Berry, als er auf dem Hügelrücken stand. Schönwetterwolken zogen über den Himmel. In der Ferne segelten Möwen, und der Kondensstreifen eines Düsenflugzeugs zeichnete sich blendend weiß am dunkelblauen Himmel ab. »Heute kommt kein Nebel«, sagte er.

    


    
      »Nein.« Sharon Crandall ging einige Schritte weit den Westhang hinunter, nahm ihren Hut ab und streckte sich in der Sonne im Gras aus. »Nein, heute kommt kein Nebel. Dieses Wetter hätten wir gestern brauchen können. Aber das hätte nicht zu unserem gestrigen Glück gepaßt.«

    


    
      »Allerdings nicht!« Berry setzte sich neben sie.


      Dann sahen sie beide zu, wie Linda den Hügel hinunterlief, um an einem Bach zu spielen.


      »Aber geh nicht zu weit weg!« rief Crandall ihr nach. Sie wandte sich an Berry. »Sie hat gute und schlechte Zeiten«, erklärte sie ihm. »Kurz bevor du gekommen bist, hat sie wieder geweint. Sie ist noch längst nicht darüber hinweg.«


      »Ihre Mutter?«


      »Sie hat nicht zu den Überlebenden gehört.«


      Berry nickte. Seiner Ansicht nach war das besser – und für Linda auf die Dauer leichter. »Das braucht seine Zeit.«


      »Richtig.« Crandall beobachtete das Mädchen einige Sekunden lang, bevor sie sich wieder an Berry wandte. »Ich habe mit Lindas Großmutter gesprochen.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Sie ist die einzige Verwandte außer zwei Kusinen in Kansas oder sonstwo. Lindas Vater ist schon vor Jahren gestorben. Die Großmutter wohnt in einem Zweizimmerapartment im Süden der Stadt. Sie will Linda zu sich nehmen, aber sie macht sich große Sorgen, ob sie ein Mädchen ihres Alters selbständig aufziehen kann. Sie ist sehr erleichtert gewesen, als ich ihr versprochen habe, mich oft um Linda zu kümmern.«


      »Ich würde auch gern mithelfen, wenn ich könnte.«


      »Klar, John.«


      Danach herrschte eine längere Pause, bis Berry sagte: »Der Golden Gate Park erinnert mich sehr an den Central Park.«


      Crandall lächelte. »Tatsächlich?« Sie streifte ihre Schuhe ab, legte sich wieder zurück und schloß die Augen. »Ich will das Neueste gar nicht hören, aber du kannst es mir ruhig erzählen.«

    


    
      Berry betrachtete ihr Gesicht. Die Sonne beleuchtete es wie gestern im Cockpit der Straton 797 und betonte die zarten Bakkenknochen und die weichen Lippen. »Das Neueste ist, daß die FBI-Leute mich morgen früh nochmals vernehmen wollen.«

    


    
      »Das war zu erwarten. Noch was?«


      »Commander Sloan ist heute morgen von der Nimitz zur Alameda Naval Air Station geflogen worden und steht dort unter Arrest. Übrigens ist jedes Wort, das Sloan und Hennings in ihrer Zentrale gesprochen haben, auf Tonband aufgezeichnet worden. Das scheint Sloan nicht gewußt zu haben. Eigentlich merkwürdig, daß ein Mann wie er in bezug auf Tonbandaufnahmen so leichtsinnig gewesen ist. Offenbar ist er doch kein großer Elektronikspezialist. Jedenfalls hat die Marine anfangs geglaubt, ihn nur wegen Dienstpflichtverletzung und dergleichen vor Gericht stellen zu können. Aber nach Auswertung der Tonbänder ist daraus eine Anklage wegen Mordes geworden.«


      »Was ist mit den beiden anderen Marineoffizieren?«


      »Nach dem Piloten wird noch immer gesucht. Vizeadmiral Hennings ist nicht auf der Nimitz zu finden gewesen. Er scheint über Bord gesprungen zu sein. Aber davon soll möglichst wenig geredet werden. Die Marine will nicht sagen, was die Tonbänder enthalten, aber eines ist zumindest klar: Sloan hat den Piloten und Hennings durch Lügen und Drohungen dazu gezwungen, diesen Vertuschungsversuch mitzumachen. Dabei ist die Katastrophe allein durch seine Nachlässigkeit ausgelöst worden. Nach dem verspäteten Start der Straton hat Sloan wegen eines Defekts keine Meldungen von der Flugsicherung mehr erhalten und sich mit der Annahme zufriedengegeben, wir hätten das Zielgebiet bereits verlassen.«


      »Er scheint wirklich kein Fachmann zu sein. Und was ist mit Edward Johnson und Wayne Metz? Ihr Coup hätte beinahe geklappt, nicht wahr?«


      »Johnson hat ein volles Geständnis abgelegt. Er hat den FBI-Agenten erklärt, er würde es jederzeit wieder tun.«

    


    
      »Dieser Schuft!«

    


    
      Berry nickte. Aber er verstand – zumindest ein wenig –, warum Johnson die Rückkehr von Flug 52 hatte verhindern wollen. Er dachte an Daniel McVary. Eine Ironie des Schicksals hatte es gewollt, daß er McVary in seinen verzweifelten Plan einbezogen hatte. Indem er dem bewußtlosen Kopiloten seine Schwimmweste angelegt hatte, war Berry in die Lage versetzt worden, die Mörder zu entlarven, und hatte in McVarys Nähe bleiben können, um ihn zu beschützen.


      »Ist bei McVary oder den anderen schon eine Besserung eingetreten?« fragte Crandall, als habe sie seine Gedanken gelesen.


      »Nein, ihr Zustand ist unverändert. In allen Fällen hoffnungslos. Ein Arzt hat mir erzählt, daß sie unheilbar geschädigt sind.«


      »Das habe ich befürchtet«, antwortete sie leise.


      Berry nickte zustimmend. »Ich auch«, bestätigte er. Dann erinnerte er sich an ein ähnliches Gespräch mit Harold Stein. Stein hatte recht gehabt – zumindest in bezug auf seine Familie. Der Zustand der Hirngeschädigten war hoffnungslos. Berry spürte, wie deprimierend diese Erinnerungen waren. Er riß eine Handvoll Gras aus und verstreute sie den Hügel hinunter. Dann zwang er sich dazu, das Thema zu wechseln. »Metz hat bisher nicht viel ausgesagt, sondern stets behauptet, alles sei Johnsons Idee gewesen. Angeblich hat er nicht gewußt, was der andere mit dem Data-Link versucht hat und was mit McVary geschehen sollte.«


      »Unsinn!«


      »Ich weiß, daß er sich darüber im klaren gewesen ist, wohin Johnson mit McVary wollte«, sagte Berry. »Und der Bundesanwalt weiß es auch. Außerdem sind die Fernschreiben aus Lindas Schwimmweste in seiner Jacke gefunden worden. Für einen angeblich Ahnungslosen hat er sich große Mühe gegeben, an diese Beweise heranzukommen.«


      Sie beobachteten Linda, die am Bach einen kleinen Damm baute. Nach einer längeren Pause räusperte Berry sich. »Ich

    


    
      habe heute morgen zu Hause angerufen.«

    


    
      »Wie geht’s allen?«

    


    
      »Danke, gut.« Er stand auf und streckte Sharon die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


      »Sie können wahrscheinlich nicht erwarten, dich wiederzusehen.«


      Berry überlegte. »Ja, so hat’s geklungen.«


      Crandall runzelte die Stirn. »Warum … warum sind sie dann nicht hergekommen?«


      »Na ja, die Kinder haben Prüfungen, und Jennifer fliegt sowieso nicht gern. Sie ist noch nie mit mir geflogen. Im Urlaub haben wir immer nur Kreuzfahrten gemacht. Ich bezweifle, daß Flug 52 ihr die Angst vorm Fliegen genommen hat.«


      »Das kann ich mir auch nicht vorstellen.« Sie verfolgte einen Möwenschwarm, der über sie hinwegflog. »Wann fliegst du zurück?«


      »Das steht noch nicht fest. Ich muß ein paar Tage lang hierbleiben. Dutzende von Leuten wollen dich und mich noch ausquetschen. Ich habe vier Wochen Urlaub genommen.« Berry zögerte, bevor er fortfuhr. »Ich hab’ den Urlaub sofort gekriegt, aber … es ist irgendwie erniedrigend, nach fast 20 Jahren … um so was bitten zu müssen, verstehst du? Ich meine, sie hätten mir den Urlaub von selbst anbieten können, ohne mich darum bitten zu lassen. Und Jennifer hätte erreichen können, daß die Kinder die Prüfungen bei anderer Gelegenheit nachholen dürfen; sie hätte drei Martinis trinken und herfliegen können. Meine 72jährige Mutter, die gesundheitlich nicht auf der Höhe ist, wollte unbedingt kommen.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Jennifer hat wie erwartet angefangen … tiefe Besorgnis … schrecklicher Schmerz. Aber schon nach zehn Minuten habe ich wieder die alte Leier gehört.« Berry riß eine weitere Handvoll Gras aus und ließ sie davonfliegen. »Ein paar Monate lang wäre alles anders … Wir würden auf Cocktailpartys und in Country Clubs die Runde machen, und ich müßte überall eine Zeitlang auftreten. Dann wäre der Reiz des Neuen erschöpft …«

    


    
      Sharon Crandall griff nach seiner Hand. »Was möchtest du am liebsten?«

    


    
      Er spürte den Druck ihrer Hand und erwiderte ihn. »Das ist mir selbst noch nicht klar. Aber ich will ein paar Wochen hierbleiben, bis ich Klarheit gewonnen habe. Ich überlege manchmal, ob ich Berufspilot werden soll. Das wollte ich als junger Mann werden. Aber nachdem ich geheiratet hatte … na ja, für die Verkehrsfliegerei bin ich natürlich nicht mehr jung genug.«


      »Für einen Piloten gibt’s auch andere Jobs. Daß du fliegen kannst, dürfte außer Zweifel stehen.«


      »Richtig.« Berry lachte. »Zweifelhaft ist nur, ob ich landen kann.«


      Sharon setzte sich auf. »Du mußt doch nicht wieder ins Krankenhaus zurück?«


      »Nein, ich bin entlassen. Ich nehme mir wahrscheinlich ein Zimmer im Mark.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Bleib bei mir. Ich habe eine Wohnung in North Beach.«


      Er sah schweigend zum Himmel auf. Ein Flugzeug flog über sie hinweg, eine Straton 797, die über der Stadt zur Landung auf dem Flughafen einschwebte. Beide sahen sie, ohne sich dazu zu äußern. John Berry dachte an die Wochen und Monate, die vor ihnen lagen. Ermittlungen, Gerichtsverfahren, Zeugenaussagen, Interviews und Fernsehauftritte. Sharon und er würden in nächster Zeit von Reportern verfolgt werden, ob es ihnen paßte oder nicht. »Nein, das würde einen falschen Eindruck erwecken. Für uns gibt’s kein Privatleben mehr – zumindest vorerst nicht. Ich habe vorhin eine halbe Stunde gebraucht, um die Reporter abzuschütteln.«


      Sie ließ seine Hand los und stand auf. »Ich muß Linda zurückbringen.« Sie schlüpfte in ihre Schuhe und hob den Strohhut auf.

    


    
      Berry stand verlegen neben ihr. »Du weißt genau, daß ich’s gern täte … Für dich ist’s einfacher …«

    


    
      »Warum? Weil ich weniger zu verlieren habe? Du hast nichts zu verlieren. Mein Gott, warum willst du freiwillig in dein altes Gefängnis zurück?« Sie sah zu ihm auf. »Woran hast du bei der Landung gedacht? Und später, als du gesehen hast, wie die Überlebenden abtransportiert worden sind? Was hast du dabei gedacht? Daß du’s kaum noch erwarten konntest, nach Hause und an die Arbeit zu kommen? Willst du das etwa behaupten?«


      »Nein.«


      »Hör zu John, ich bin kein religiöser Mensch, aber ich finde, daß Gott dir … uns … eine Gelegenheit geschenkt hat, die … ich meine, wir sollen doch irgendeinen Gewinn aus dieser Sache ziehen, nicht wahr? Ist die Tatsache, daß wir gerettet worden sind, nicht irgendwie bedeutsam? Das habe ich von Anfang an so empfunden. Sobald ich aus dem Küchenaufzug getreten bin, habe ich gewußt, daß sich für mich alles grundlegend ändern würde, falls ich überleben sollte.« Sie starrte ihn einige Sekunden lang an, bevor sie sich abwandte und nach Linda rief: »Wir müssen gehen, Schatz!« Sharon drehte sich wieder nach ihm um. »Wahrscheinlich treffen wir uns morgen irgendwo. Tut mir leid, John, wenn ich dich in eine schwierige Situation bringe, aber ich … ich hab’ dich gern. Sogar sehr gern. Und ich merke, daß du unglücklich bist.« Sie beobachtete Linda, die den Abhang herauflief. »Ich denke oft an die Freunde, die bei diesem Flug verunglückt sind. Dabei fällt mir immer wieder Captain Stuart ein. Er war ein guter Mann. Nüchtern, gewissenhaft, zuverlässig. Du erinnerst mich an ihn. Auch er hat familiäre Probleme gehabt, die er nicht lösen konnte. Jetzt braucht er sie nicht mehr zu lösen. Aber du mußt sie irgendwie lösen. Tu, was du willst, John – aber mach nicht einfach dort weiter, wo du aufgehört hast!«


      Berry dachte kurz an die Menschen, die er zurückgebracht hatte, die Überlebenden, die für den Rest ihrer Tage dahinvegetieren würden. Waren sie besser daran als die anderen, die umgekommen waren? Diese Frage konnte er nicht beantworten. Genügte es, nur zu überleben – oder war mehr erforderlich?

    


    
      Linda kam den Abhang herauf und lief auf sie zu. »Gehen wir jetzt?«

    


    
      Sharon nickte lächelnd. »Ja.« Sie griff nach Lindas Hand und ging mit der Kleinen hügelabwärts.


      Kurz bevor sie den Weg erreichten, rief Berry: »Sharon! Warte!«


      Sie blieb stehen und drehte sich nach ihm um. »Ja, John?« Linda hielt ihre Hand umklammert. Die beiden sahen Berry entgegen.


      John Berry machte einige zögernde Schritte in ihre Richtung. Dann blieb er wie angenagelt stehen, weil er in der Ferne die gewaltigen Türme der Golden Gate Bridge sah, die majestätisch in der Abendsonne aufragten. Der erste Anblick dieser roten Türme hatte mehr als alles andere den Beginn ihrer Erlösung, den Beginn ihres neuen Lebens gekennzeichnet.


      »John?«


      »Gehen wir heute zum Abendessen aus?«


      »Tut mir leid, ich kann nicht. Ein alter Verehrer hat mich zum Essen eingeladen.«


      »Ich hole dich um acht Uhr ab.«

    


    
      »Er kommt um halb neun.«


      »Dann bist du nicht mehr da.«


      Sharon lachte. »Weißt du denn, wo ich wohne?«


      »Ja.«

    


    
      Sie winkte ihm zu.


      Er winkte ebenfalls. Zum erstenmal seit der Landung von Flug 52 erkannte John Berry, daß er nicht bloß überlebt hatte.
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